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			Das Buch

			Kriege beginnen mit Wut. Nachdem die Menschheit das Sonnensystem besiedelt und mit der Ausbeutung der Ressourcen seiner Planeten, Monde und Asteroiden begonnen hat, fanden sich die Menschen im äußeren Asteroidengürtel, am falschen Ende der Nahrungskette. Sie, die sich selbst die Gürtler nennen, wurden als billige Arbeiter ausgebeutet und in den Machtspielen zwischen der Erde und dem Mars aufgerieben. Jetzt treibt sie eine unbändige Wut. Seitdem das Protomolekül erschienen ist und die Inneren Planeten in einen Krieg gestürzt hat, haben sie das Chaos ausgenutzt, und einige ihrer Terroranschläge haben die Erde beinahe vernichtet. Tausende Schiffe versuchen panisch, durch ein neu entstandenes Portal aus dem Sonnensystem zu fliehen – und geraten in die Fänge der Terroristen. Doch dieser Krieg muss enden, und wieder einmal ist es an James Holden und der Crew seiner Rosinante, noch größeres Unglück zu verhindern …

			THE EXPANSE

			James Coreys internationale Bestsellerserie sprengt alle Maßstäbe der Science-Fiction. Die TV-Verfilmung wird bereits als beste Science-Fiction-Serie aller Zeiten gefeiert.

			Erster Roman: Leviathan erwacht

			Zweiter Roman: Calibans Krieg

			Dritter Roman: Abaddons Tor

			Vierter Roman: Cibola brennt

			Fünfter Roman: Nemesis-Spiele

			Sechster Roman: Babylons Asche

			Die Autoren

			Hinter dem Pseudonym James Corey verbergen sich die beiden Autoren Daniel James Abraham und Ty Corey Franck. Beide schreiben auch unter ihrem eigenen Namen Romane und leben in New Mexico. Mit ihrer erfolgreichen gemeinsamen Science-Fiction-Serie THE EXPANSE haben sie sich weltweit in die Herzen von Lesern und Kritikern gleichermaßen geschrieben. 
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			PROLOG   Namono

			Vor drei Monaten waren die Felsen gefallen, und erst jetzt konnte Namono wieder ein paar blaue Stellen am Himmel entdecken. Nach dem Einschlag bei Laghouat – es war der erste von drei Angriffen gewesen, die den Planeten zerstört hatten – war so viel Saharasand in die Luft geflogen, dass man den Mond und die Sterne wochenlang nicht mehr sehen konnte. Selbst die rote Scheibe der Sonne hatte Mühe, die schmutzigen Wolken zu durchdringen. Im Großraum Abuja hatte es Asche und Sand geregnet, und die Verwehungen türmten sich auf, bis die Stadt die gleiche fahlgraue Farbe annahm wie der Himmel. Bei der Arbeit in einem Freiwilligenteam, das den Schutt wegräumte und die Verletzten versorgte, begriff sie, dass der Krampfhusten und der schwarze Schleim, den sie ausspuckte, davon herrührten, dass sie den Tod eingeatmet hatte.

			Zwischen dem Krater, wo Laghouat gewesen war, und ihrem Wohnort Abuja lagen dreieinhalbtausend Kilometer. Selbst hier hatte die Druckwelle Fensterscheiben zerstört und Gebäude dem Erdboden gleichgemacht. In den Newsfeeds hieß es, in der Stadt seien zweihundert Menschen gestorben und viertausend verletzt worden. Die Notaufnahmen waren überfüllt. Wer nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte, wurde aufgefordert, zu Hause zu bleiben.

			Die Stromversorgung fiel sehr schnell aus. Es gab kein Sonnenlicht mehr, das die Kollektoren speisen konnte, und die staubige Luft beschädigte die Windräder schneller, als die Arbeiter sie reinigen konnten. Als endlich ein Fusionsreaktor aus den Fabriken in Kinshasa nach Norden geschleppt wurde, hatte die Stadt schon fünfzehn Tage in Dunkelheit verbracht. Da die Hydrokulturen, die Krankenhäuser und Regierungsgebäude Vorrang hatten, gab es an vielen Tagen immer noch Abschaltungen. Die Handterminals fanden, wenn überhaupt, nur einen unzuverlässigen Zugang ins Netzwerk. Manchmal waren die Einwohner mehrere Tage in Folge von der Welt abgeschnitten. Es war nicht anders zu erwarten gewesen, dachte sie bei sich, als hätte man irgendetwas davon vorhersehen können.

			Nach drei Monaten riss endlich der ewig bedeckte Himmel auf. Während die rote Sonne nach Westen zog, traten im Osten die Lichter der Stadt und der Mond hervor wie Edelsteine auf blauem Samt. Gewiss, es war schmutzig, unrein und unvollkommen, aber es war blau. Nono freute sich darüber, während sie umherlief.

			Nach historischen Maßstäben war der internationale Bezirk erst in jüngster Zeit entstanden, nur wenige Gebäude waren älter als hundert Jahre. Die Gegend war gekennzeichnet von der Vorliebe des vergangenen Jahrhunderts für breite Durchgangsstraßen und schmale, kurvenreiche Labyrinthe kleiner Gassen, die ein beinahe organisch anmutendes Geflecht bildeten. Über alledem erhob sich der Zuma Rock als ewiger Wegweiser. Dies war Nonos Heimatstadt. Der Ort, in dem sie aufgewachsen war, und die Stadt, in die sie ihre kleine Familie nach ihren Abenteuern gebracht hatte. Das Heim, in dem sie ihren bescheidenen Lebensabend genießen wollte.

			Sie hustete und lachte verbittert, dann hustete sie nur noch.

			Die Notversorgung bestand aus einem Lieferwagen, der am Rand eines Stadtparks stand. Auf die Seite war ein dreiblättriges Kleeblatt gemalt, das Symbol der hydroponischen Farm. Nicht die Vereinten Nationen, nicht einmal eine örtliche Verwaltung sprang hier ein. Die öffentliche Verwaltung existierte im Grunde nicht mehr. Nono hätte dankbar sein sollen. Zu manchen Orten kamen nicht einmal die Lieferwagen.

			Staub und Asche hatten sich über die sanft geneigten Hänge gelegt, wo früher Gras gewachsen war. Hier und dort verrieten gezackte Fährten und Furchen, die wie riesige Schlangenlinien über die Hänge liefen, wo die Kinder trotzdem zu spielen versucht hatten. Jetzt rutschte dort niemand mehr herunter. Nur die Warteschlange war noch da. Nono stellte sich an. Die anderen, die mit ihr warteten, hatten den gleichen leeren Blick wie sie selbst. Schock, Erschöpfung und Hunger. Und Durst. Im internationalen Bezirk gab es große norwegische und vietnamesische Enklaven, aber ganz egal, welche Haut- oder Haarfarbe man hatte, die Asche und das Elend schweißten sie alle zu einem einzigen Stamm zusammen.

			Die Seitentür des Lieferwagens ging auf, und die Warteschlange regte sich erwartungsvoll. Rationen für eine Woche, so klein sie auch sein mochten. Nono hatte Gewissensbisse, als sie langsam vorrückte. Sie war ihr ganzes Leben ohne Stütze ausgekommen. Immer war sie diejenige gewesen, die für andere gesorgt hatte, nie hatte sie Almosen benötigt. Jetzt hatte sich das geändert.

			Endlich war sie an der Reihe. Den Mann, der die Rationen verteilte, hatte sie schon einmal gesehen. Er hatte ein breites Gesicht, braun und mit schwarzen Sommersprossen gesprenkelt. Er fragte nach ihrer Adresse, die sie ihm nannte. Nach kurzem Hantieren überreichte er ihr mit geübten, fast automatenhaften Bewegungen ein kleines Päckchen, das sie entgegennahm. Es kam ihr schrecklich leicht vor. Erst als sie nicht von der Stelle wich, sah er ihr in die Augen.

			»Ich habe eine Frau und eine Tochter«, erklärte Namono.

			Seine Wangen röteten sich, als hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt. »Wenn die beiden den Hafer schneller wachsen lassen oder Reis herbeizaubern können, dann schicken Sie sie unbedingt zu uns. Wenn nicht, dann halten Sie bitte nicht länger den Verkehr auf.«

			Tränen schossen ihr in die Augen. Es brannte.

			»Ein Päckchen pro Haushalt«, knurrte der Mann. »Der Nächste.«

			»Aber …«

			»Gehen Sie!«, rief er und zeigte mit dem Finger auf sie. »Hinter Ihnen warten noch andere Leute.«

			Als sie wegging, hörte sie, wie er hinter ihr einen gemeinen Fluch ausstieß. Ihre Tränen waren nicht zähflüssig. Kaum wert, weggewischt zu werden. Nur dass sie so sehr brannten.

			Sie klemmte sich das Proviantpäckchen unter den Arm, und sobald sie wieder gut sehen konnte, senkte sie den Kopf und ging nach Hause. Sie durfte nicht trödeln. Andere waren viel schlechter dran oder weniger gesetzestreu als sie selbst. An den Ecken und in Eingängen warteten sie auf eine Gelegenheit, den Unvorsichtigen Wasserfilter oder Essen zu stehlen. Wenn sie nicht zielstrebig weiterlief, konnte man sie für ein leichtes Opfer halten. Ein paar Blocks weit vergnügte sich ihr ausgehungerter und erschöpfter Geist mit Fantasien, wie sie gegen Diebe kämpfte. Als ob die Katharsis der Gewalt ihr irgendwie den Frieden bringen konnte.

			Bevor sie gegangen war, hatte sie Anna versprochen, auf dem Rückweg beim alten Gino vorbeizuschauen und dafür zu sorgen, dass der Greis ebenfalls zum Lieferwagen ging. An der Abzweigung war sie jedoch geradeaus weitergelaufen. Sie fühlte sich unendlich erschöpft, und die Aussicht, den alten Mann in Bewegung zu versetzen und sich mit ihm zusammen noch einmal anzustellen, war zu viel. Sie würde sagen, dass sie es vergessen hatte, was beinahe der Wahrheit entsprach.

			An der Ecke, wo die Sackgasse, in der sie wohnte, von der breiten Straße abzweigte, veränderten sich die Gewaltfantasien. Die Männer, die sie im Geiste zusammenschlug, bis sie sich entschuldigten und um Verzeihung baten, waren keine Diebe mehr, sondern es war der sommersprossige Mann aus dem Hilfswagen. Wenn die beiden den Hafer schneller wachsen lassen können. Was sollte das denn heißen? Hatte er im Scherz gemeint, er könnte ihre Körper als Dünger benutzen? Wie konnte er es wagen, ihre Familie zu bedrohen? Was glaubte er eigentlich, wer er war?

			Nein, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Es war so laut, als hätte Anna die Worte direkt vor ihr ausgesprochen. Nein, er war wütend, weil er noch viel mehr Menschen helfen wollte und es nicht konnte. Es ist schlimm, wenn man weiß, dass man nicht genug geben kann. Mehr war es nicht. Verzeih ihm.

			Namono wusste, dass sie den Rat beherzigen sollte, konnte sich aber nicht überwinden.

			Ihr Haus war klein und schief, in den sechs Räumen gab es keine rechten Winkel. Man fühlte sich dort wie in einer natürlichen Umgebung, wie in einer Höhle oder Grotte, und nicht wie in einer von Menschen erbauten Behausung. Sie hielt inne, ehe sie die Tür öffnete, und ordnete ihre Gedanken. Die untergehende Sonne war hinter dem Zuma Rock verschwunden, in Dunst und Rauch zeichneten sich die letzten breiten Strahlen ab. Es sah aus, als hätte der Felsen einen Heiligenschein bekommen. Am dunkelnden Himmel stand ein heller Punkt. Venus. Vielleicht konnte man später am Abend sogar die Sterne sehen. Sie klammerte sich an den Gedanken wie an ein Rettungsboot auf dem Meer. Vielleicht konnte sie später die Sterne sehen.

			Das Haus war sauber. Die Teppiche waren ausgeklopft, der Steinboden gewischt. Dank der kleinen Duftkerzen, die ihnen ein Gemeindemitglied geschenkt hatte, roch es nach Lilien. Namono wischte die letzten Tränen weg. Sie konnte so tun, als seien die Augen von der schlechten Luft draußen gerötet. Auch wenn es ihr niemand glauben würde. Sie konnte wenigstens so tun.

			»Hallo?«, rief sie. »Ist jemand zu Hause?«

			Im hinteren Schlafzimmer quietschte Nami und rannte mit patschenden Füßen über die Fliesen zur Tür. Das kleine Mädchen war gar nicht mehr so klein, inzwischen reichte es Nono fast bis zur Schulter, bei Anna sogar noch höher. Der nur noch ansatzweise erkennbare Babyspeck wich allmählich der ungelenken Schönheit der Jugend. Die Haut war etwas heller als Nonos Haut, die Haare waren voll und widerspenstig, aber das Mädchen hatte ein strahlendes russisches Lächeln.

			»Du bist wieder da!«

			»Aber sicher bin ich wieder da«, antwortete Nono.

			»Was haben wir bekommen?«

			Namono zückte das weiße Hilfspaket und drückte es ihrer Tochter in die Hand. Mit einem verschwörerischen Lächeln beugte sie sich vor. »Sieh doch nach, und dann sagst du es mir.«

			Nami grinste zurück und hüpfte in die Küche, als wären die Wasseraufbereiter und der schnell wachsende Hafer ein kostbares Geschenk. Die Begeisterung des Mädchens war unermesslich und zum Teil aufrichtig. Der andere Teil beruhte darauf, dass sie ihren Müttern unbedingt zeigen wollte, wie gut es ihr ging und dass es keinen Anlass zur Sorge gab. Ihre Kraft – und das galt für sie alle – bezogen sie weitgehend daraus, dass sie einander zu beschützen versuchten. Nami wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

			Anna hatte es sich im Schlafzimmer bequem gemacht, neben ihr lag ein dickes Buch von Tolstoi. Der Rücken war vom vielen Lesen durchgebogen. Krieg und Frieden. Ihre Haut wirkte blass und krank. Nono setzte sich vorsichtig neben sie und legte die Hand kurz über dem zerschmetterten Knie auf den Oberschenkel ihrer Frau. Die Haut war nicht mehr heiß und zum Zerreißen gespannt. Das mussten doch gute Zeichen sein.

			»Der Himmel war blau«, berichtete Nono. »Vielleicht sieht man heute Abend sogar die Sterne.«

			Anna schenkte ihr das russische Lächeln, das sie über ihre Gene an Nami weitergegeben hatte. »Das ist gut. Eine Verbesserung.«

			»Gott weiß, dass es auch Zeit wurde.« Es gefiel ihr nicht, dass ihre Antwort so entmutigt klang. Sie versuchte, der Bemerkung die Schwere zu nehmen, indem sie Anna an der Hand fasste. »Du siehst auch besser aus.«

			»Ich hatte heute kein Fieber«, erklärte Anna.

			»Überhaupt nicht?«

			»Nur ein kleines bisschen.«

			»Waren viele Gäste da?« Sie bemühte sich, möglichst unbefangen zu sprechen. Nach Annas Verletzung hatten ihre Gemeindemitglieder viel Aufhebens gemacht, sie hatten Geschenke gebracht und Hilfe angeboten, sodass Anna kaum noch zur Ruhe kam. Schließlich hatte Namono eingegriffen und die Leute weggeschickt. Anna hatte kaum Einwände erhoben, zumal dies ihre Schäflein auch daran hinderte, Proviant wegzugeben, ohne den sie nicht überleben konnten.

			»Amiri ist vorbeigekommen«, berichtete Anna.

			»Oh, tatsächlich? Was wollte mein Cousin?«

			»Morgen veranstalten wir einen Gebetskreis. Es sind nur ein Dutzend Leute. Nami hat geholfen, das vordere Zimmer zu putzen. Ich hätte dich vorher fragen müssen, aber …«

			Anna nickte in die Richtung ihres verformten, geschwollenen Beins, als wäre die Unfähigkeit, auf der Kanzel zu stehen, das Schlimmste, was ihr überhaupt zugestoßen war. Vielleicht traf das sogar zu.

			»Wenn du dich stark genug fühlst«, antwortete Namono.

			»Es tut mir leid.«

			»Ich verzeihe dir. Wie immer.«

			»Du bist so gut zu mir, Nono.« Leise, damit Nami es nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Während du unterwegs warst, gab es schon wieder einen Alarm.«

			Namonos Herz wurde eiskalt. »Wo wird der Einschlag erwartet?«

			»Es gibt keinen, sie haben den Brocken abgefangen, aber …«

			Das Schweigen sagte alles. Schon wieder ein Angriff. Noch ein Felsbrocken, der in die Schwerkraftsenke auf die zerbrechlichen Überreste der Erde geschleudert worden war.

			»Ich habe es Nami nicht gesagt«, fuhr Anna fort, als wäre auch dies eine Sünde, für die sie um Vergebung bitten musste.

			»Schon gut«, antwortete Namono. »Ich werde das tun, wenn es nötig ist.«

			»Wie geht es Gino?«

			Das habe ich vergessen, wollte Namono behaupten, doch sie brachte es nicht über sich, die Lüge auszusprechen. Vor sich selbst konnte sie es vielleicht tun, aber Annas klarer Blick verbot es ihr. »Ich gehe gleich hin.«

			»Es ist wichtig«, sagte Anna.

			»Ich weiß. Ich bin nur so müde …«

			»Gerade deshalb ist es so wichtig«, beharrte Anna. »Wenn die Krise kommt, halten wir instinktiv zusammen. Im ersten Augenblick ist das leicht. Aber wenn es sich zu lange hinzieht, müssen wir uns anstrengen und jedem deutlich zeigen, dass wir alle an demselben Strang ziehen sollten.«

			Es sei denn, noch ein Felsbrocken kam geflogen, und die Raummarine fing ihn nicht rechtzeitig ab. Es sei denn, die Hydroponik brach unter der Belastung zusammen, und sie mussten alle hungern. Es sei denn, die Wasseraufbereiter versagten. Es sei denn, tausend andere Dinge geschahen, die ihnen, jedes für sich, den Tod bringen konnten.

			Aber selbst das wäre für Anna nicht der endgültige Untergang. Nicht, solange sie gut waren und freundlich miteinander umgingen. Wenn sie sich sanft ins Grab geleiteten, hätte Anna immer noch den Eindruck, sie würde ihrer Berufung gerecht. Vielleicht stimmte das sogar.

			»Natürlich«, antwortete Namono. »Ich wollte nur erst die Vorräte nach Hause bringen.«

			Gleich darauf stürmte Nami herein, in jeder Hand hatte sie einen Wasseraufbereiter. »Seht her! Wieder eine wundervolle Woche, in der wir gereinigte Pisse und dreckiges Regenwasser trinken dürfen!«, erklärte sie grinsend. Nicht zum ersten Mal fiel Namono auf, dass ihre Tochter die perfekte Quintessenz der beiden Mütter war.

			Außerdem enthielt das Päckchen Brocken aus gepresstem Hafermehl, die zubereitet werden konnten, wie sie waren, und etwas, das auf Chinesisch und Hindi behauptete, es handele sich um Hähnchen à la Stroganoff. Dazu gab es eine Handvoll Pillen – Vitamine für sie alle. Schmerzmittel für Anna. Das war immerhin etwas.

			Namono setzte sich zu ihrer Frau und hielt ihre Hand, bis Anna die Augen zufielen und die Miene weicher wurde, je tiefer sie einschlief. Durch das Fenster fiel das letzte rot glühende Zwielicht herein und verblasste allmählich zu Grau. Anna entspannte sich ein wenig, die Schultern wurden etwas lockerer, und die tiefen Falten auf der Stirn glätteten sich. Anna beklagte sich nicht, doch die schmerzhafte Verletzung und die Belastung, weil sie auf einmal verkrüppelt war, verstärkten die Angst, die jeder ohnehin schon empfand. Es war schön zu sehen, dass alles von ihr abfiel, und sei es nur für einen Augenblick. Anna war eine gut aussehende Frau, doch wenn sie schlief, war sie schön.

			Nono wartete, bis ihre Frau tief und gleichmäßig atmete, ehe sie aufstand. Sie war fast schon an der Tür, als Anna mit schlaftrunkener Stimme noch etwas sagte.

			»Vergiss Gino nicht.«

			»Ich gehe jetzt hin«, versprach Nono leise. Gleich darauf war Annas Atem schon wieder tief und ruhig.

			»Darf ich mitkommen?«, fragte Nami, als Nono hinausgehen wollte. »Die Terminals sind schon wieder tot, und hier habe ich Langeweile.«

			Nono dachte: Draußen ist es zu gefährlich, oder Deine Mutter braucht dich vielleicht. Doch die Augen ihrer Tochter strahlten viel zu hoffnungsvoll. »Ja, aber zieh die Schuhe an.«

			Der Weg zu Gino war wie ein Tanz im Schatten. Genug Sonnenlicht hatte die Solarzellen der Notbeleuchtung getroffen, sodass in der Hälfte der Häuser, an denen sie vorbeikamen, ein wenig Licht brannte. Kaum heller als Kerzen, aber immer noch mehr als in der ganzen letzten Zeit. Die Stadt lag überwiegend im Dunklen. Keine Straßenlaternen, keine strahlenden Wolkenkratzer, nur ein paar helle Punkte auf der gekrümmten Arkologie im Süden.

			Auf einmal erinnerte Namono sich, dass sie auf dem ersten Flug nach Luna jünger gewesen war als ihre Tochter heute. Diese unzähligen strahlenden Sterne und die leuchtende, wundervolle Milchstraße. Obwohl immer noch Staubwolken über ihnen hingen, waren mehr Sterne zu sehen als früher, weil damals der Lichtsmog der Städte alles überdeckt hatte. Der Mond stand als silberne Sichel am Himmel. Sie fasste ihre Tochter bei der Hand.

			Die Finger des Mädchens kamen ihr kräftig vor, viel stärker als früher. Das Mädchen wuchs heran, es war kein kleines Baby mehr. Sie hatten so viele Pläne geschmiedet und sich vorgestellt, wie die Kleine auf die Universität ging und sie auf Reisen begleitete. All das war jetzt verloren. Die Welt, in der sie ihr Kind hatten großziehen wollen, war untergegangen. Sie empfand Schuldgefühle, wenn sie daran dachte, als hätte sie irgendetwas tun können, um all dies zu verhindern. Als sei es irgendwie ihre eigene Schuld.

			In der zunehmenden Dunkelheit waren Stimmen zu hören, aber es waren nicht so viele wie früher. Da hatte es in diesem Viertel ein reges Nachtleben gegeben. Straßenkünstler und Pubs, aus denen die harte, knatternde Musik, die gerade in Mode war, auf die Straße zu fliegen schien, als hätte jemand mit Ziegelsteinen geworfen. Jetzt schliefen die Leute, sobald es dunkel wurde, und standen im ersten Morgengrauen auf. Nono roch das Essen, das jemand kochte. Seltsam, dass etwas so Einfaches wie gekochter Hafer ein Gefühl von Behaglichkeit vermitteln konnte. Hoffentlich war der alte Gino zum Wagen gegangen. Vielleicht hatte sich auch jemand aus Annas Gemeinde darum gekümmert. Sonst würde Anna darauf bestehen, ihm einen Teil ihrer Vorräte zu geben, und Namono würde es zulassen.

			So weit war es noch nicht. Es war sinnlos, sich schon vorher über mögliche Schwierigkeiten Gedanken zu machen. Es gab auch so schon Probleme genug. Als sie die Ecke erreichten, wo sie zum alten Gino abbiegen mussten, war das Sonnenlicht völlig verschwunden. Ein noch dunklerer Fleck am Horizont, der sich jenseits der Stadt erhob, war der einzige Hinweis darauf, dass der Zuma Rock noch existierte. Es war, als reckte das Land eine trotzige Faust gen Himmel.

			»Oh«, sagte Nami. Es war mehr ein erstauntes Schnaufen als ein Ruf. »Hast du das gesehen?«

			»Was denn?«, fragte Namono.

			»Die Sternschnuppe. Schau nur, da ist noch eine!«

			Ja, im Feld der flimmernden Sterne war einen Moment lang ein Lichtstreifen zu erkennen. Gleich darauf noch einer. Als sie Hand in Hand stehen blieben, folgten noch ein halbes Dutzend weitere. Sie musste sich beherrschen, um nicht umzukehren und ihre Tochter in einen schützenden Eingang zu ziehen. Es hatte einen Alarm gegeben, aber die Überreste der UN-Raummarine hatten den Angriff abgefangen. Diese feurigen Streifen in den oberen Atmosphäreschichten stammten vielleicht nicht einmal von den Trümmern. Oder vielleicht auch doch.

			Wie auch immer, früher waren Sternschnuppen etwas Schönes gewesen. Etwas Unschuldiges. So würde es nie wieder werden. Jedenfalls nicht für sie oder irgendeinen anderen Menschen auf der Erde. Jeder helle Streifen war das Flüstern des Todes, das Zischen eines Geschosses. Eine unmissverständliche Erinnerung: Das alles kann jederzeit enden, und du kannst es nicht verhindern.

			Wieder ein Streifen, hell wie eine Fackel, der lautlos zu einer Feuerkugel aufblühte, die so groß war wie ihr Daumennagel.

			»Das war aber eine große Sternschnuppe«, sagte Nami.

			Nein, dachte Namono. Nein, das war es nicht.

		

	



		
			

			1   Pa

			»Sie haben nicht das Recht, so etwas zu tun«, rief der Besitzer der Hornblower nicht zum ersten Mal. »Wir haben uns alles, was wir besitzen, erarbeitet. Es gehört uns.«

			»Das haben wir doch schon geklärt, Sir«, erwiderte Michio Pa, die Kommandantin der Connaught. »Ihr Schiff und seine Fracht werden von der Freien Raummarine beschlagnahmt.«

			»Wegen dieser idiotischen Hilfslieferungen? Wenn die Gürtler Nachschub brauchen, dann sollen sie ihn sich kaufen. Was mir gehört, gehört mir, und fertig.«

			»Es wird gebraucht. Hätten Sie sich dem Befehl nicht widersetzt …«

			»Sie haben auf uns geschossen! Sie haben unsere Antriebsdüse beschädigt!«

			»Sie haben versucht, uns auszuweichen. Ihre Passagiere und die Besatzung …«

			»Freie Raummarine, ihr könnt mich mal! Ihr seid Diebe! Ihr seid Piraten!«

			Links neben ihr grunzte Evans – ihr XO und der neueste Zuwachs ihrer Familie –, als hätte ihn jemand geschlagen. Michio sah ihn an, seine blauen Augen erwiderten ihren Blick. Dann grinste er: weiße Zähne und ein viel zu hübsches Gesicht. Er sah gut aus, und er wusste es. Michio stellte das Mikrofon stumm, um den Strom von Beschimpfungen von der Hornblower vorerst unkommentiert zu lassen, und nickte ihm zu. Was ist los?

			Evans deutete mit dem Daumen zur Konsole. »Er ist so wütend«, sagte er. »Er wird noch die Gefühle eines armen Coyos verletzen, wenn er so weitermacht.«

			»Bleib ernst«, ermahnte Michio ihn lächelnd.

			»Bin ich doch. Muy sensible, yo.«

			»Sensibel? Du?«

			»Tief in meinem Herzen.« Er legte die Hand auf den wohlgeformten Oberkörper. »Da drin bin ich ein kleiner Junge.«

			Der Besitzer der Hornblower hatte sich in Rage geredet. Pa sei eine Diebin und eine Hure, sie kümmerte sich nicht um Kinder, die starben, weil sie alles an sich raffte. Wäre er ihr Vater, dann würde er sie töten, statt der Familie so eine Schande anzutun. Evans kicherte.

			Wider Willen musste auch Michio lachen. »Weißt du, dass dein Akzent stärker wird, wenn du flirtest?«

			»Ja«, bestätigte Evans. »Ich bin nichts weiter als ein komplexes Gewirr von Zuneigung und Lasterhaftigkeit. Aber immerhin habe ich dich von ihm abgelenkt. Du standest kurz davor, die Geduld zu verlieren.«

			»Das kann immer noch passieren.« Sie schaltete das Mikrofon wieder ein. »Sir. Sir! Können wir uns wenigstens darauf einigen, dass ich eine Piratin bin, die Ihnen anbietet, Sie auf dem Flug nach Callisto in die Kabine zu sperren, statt Sie gleich hier in den Weltraum zu werfen? Ginge das in Ordnung?«

			Im Funkkanal herrschte betroffenes Schweigen, dann folgte ein fast unverständlicher Wutausbruch, in dem Satzfetzen wie dein verdammtes Gürtlerblut trinken und dich töten, wenn du es versuchst vorkamen. Michio hob drei Finger. Auf der anderen Seite der Brücke winkte Oksana Busch, die den Befehl verstanden hatte, und aktivierte das Waffenpult.

			Die Connaught war kein Gürtlerschiff, jedenfalls nicht ursprünglich. Die Raummarine der Marsrepublik hatte sie gebaut, und sie besaß ein weites Spektrum an militärischen und technischen Expertensystemen. Die Crew flog seit fast einem Jahr mit dem Schiff, nachdem sie zuerst insgeheim geübt hatte. Als der Tag gekommen war, hatte Michio Pa die Einheit in den Einsatz geführt. Jetzt sah sie auf ihrem Monitor zu, wie die Connaught in dem treibenden Frachtschiff sechs Stellen identifizierte, wo ein Beschuss mit Nahkampfkanonen die Hülle aufreißen würde. Die Ziellaser erwachten und erfassten die Hornblower. Michio wartete. Evans’ Lächeln war nicht mehr ganz so selbstsicher wie gerade. Es gefiel ihm nicht, Zivilisten abzuschlachten. Um ehrlich zu sein, gefiel es auch Michio nicht, aber die Hornblower durfte die Reise durch die Tore zu dem fremden Planeten, den sie besiedeln wollte, nicht fortsetzen. Die Verhandlungen drehten sich nur noch darum, unter welchen Bedingungen die Kapitulation stattfinden würde.

			»Willst du schießen, Boss?«, fragte Oksana.

			»Noch nicht«, antwortete Michio. »Achte auf den Antrieb. Wenn sie mit hohem Schub fliehen wollen, kannst du feuern.«

			»Wenn sie mit diesem kaputten Antrieb beschleunigen wollen, können wir uns die Munition sparen«, meinte Oksana verächtlich.

			»Es gibt Menschen, die auf diese Lieferung zählen.«

			»Soll mir recht sein«, erwiderte Oksana. Ein paar Sekunden später fügte sie hinzu: »Sie sind immer noch kalt.«

			Es knackte und knisterte im Funk. Auf dem anderen Schiff schrie jemand, meinte aber nicht sie. Dann war eine andere Stimme zu hören, dann mehrere weitere, die sich gegenseitig zu überbrüllen versuchten. Schüsse fielen, blechern und ungefährlich drang der Lärm aus dem Funkgerät.

			Dann meldete sich eine neue Stimme.

			»Connaught? Sind Sie da?«

			»Ich bin da«, antwortete Michio. »Mit wem spreche ich?«

			»Hier ist Sergio Plant«, sagte der Mann. »Amtierender Kapitän der Hornblower. Ich biete unsere Kapitulation an, aber es darf niemand verletzt werden, ja?«

			Evans grinste triumphierend und erleichtert.

			»Freut mich zu hören, Kapitän Plant«, funkte Michio zurück. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Bereiten Sie sich auf das Entermanöver vor.«

			Damit trennte sie die Verbindung.

			Nach Michios Ansicht war die Geschichte eine lange Reihe von Überraschungen, die im Rückblick unvermeidlich erschienen. Was für Nationen, Planeten und riesige Konzerne galt, konnte man in kleinerem Maßstab auch auf das Schicksal einzelner Männer und Frauen übertragen. Wie oben, so unten. Was auf AAP, Erde und Marsrepublik zutraf, konnte man auch auf Oksana Busch, Evans Garner-Choi und Michio Pa anwenden. Und natürlich auch auf alle anderen Seelen, die auf der Connaught und den Schwesterschiffen lebten und arbeiteten. Nur weil sie an ihrem Platz saß und Befehle erteilte, weil sie die Bürde trug und die Männer und Frauen ihrer Besatzung sicher und wohlbehalten auf der richtigen Seite der Geschichte anleitete, konnten die kleinen persönlichen Geschichten der Besatzungsmitglieder ein wenig mehr Bedeutung gewinnen.

			Die erste der vielen Überraschungen, die sie letzten Endes hierher geführt hatten, war die Tatsache gewesen, dass sie überhaupt dem Militär des Gürtels beigetreten war. Als junge Frau hätte sie eher damit gerechnet, als Ingenieurin oder in der Verwaltung einer großen Station zu arbeiten. Hätte sie sich mehr für Mathematik interessiert, dann wäre es vielleicht sogar dazu gekommen. Irgendwie hätte sie die Universität überstanden, weil es eben nötig gewesen wäre, aber sie war gescheitert, denn es hatte einfach nicht gepasst. Die Nachricht der Berater, dass sie exmatrikuliert wurde, war zuerst ein Schock gewesen. Im Rückblick war es offensichtlich. Der klare Blick auf die Vergangenheit.

			Bei der AAP, oder vielmehr bei dem Zweig, dem sie jetzt angehörte, fühlte sie sich erheblich besser aufgehoben. Schon im ersten Monat hatte sie begriffen, dass die Allianz der Äußeren Planeten nicht so sehr die Verwaltungsstruktur einer revolutionären Bewegung war, sondern viel eher eine Art Etikett, das sich im Gürtel jeder aufklebte, der die Ansicht vertrat, irgendetwas in dieser Art sollte existieren. Das Voltairekollektiv zählte sich zur AAP, aber das tat auch Fred Johnsons Gruppe auf der Tycho-Station. Anderson Dawes fungierte unter dem geteilten Kreis als Gouverneur von Ceres, während Zig Ochoa ihn unter dem gleichen Symbol bekämpfte.

			Jahrelang hatte Michio sich auf die militärische Laufbahn vorbereitet, doch ihr war immer bewusst gewesen, dass ihre Befehlsgewalt eine sehr fragile Sache war. Zeitweise hatte sie fast instinktiv den allergrößten Wert auf Autorität gelegt – auf die eigene Autorität gegenüber den Untergebenen und diejenige der Vorgesetzten ihr selbst gegenüber. So war sie schließlich als XO auf die Behemoth gekommen. Dies wiederum hatte sie in die langsame Zone geführt, als die Menschheit erstmals durch das Tor zur Schnittstelle des dreizehnhundert Welten zählenden Alien-Imperiums vorgestoßen war und ihr Erbe angetreten hatte. Dort war ihr Geliebter Sam Rosenberg gestorben. Danach war ihr Glaube an Befehlsketten nicht mehr ganz so unerschütterlich gewesen.

			Auch das war im Rückblick völlig offensichtlich.

			Die zweite Überraschung konnte sie nicht einmal richtig benennen – war es die Entscheidung für eine Kollektivehe gewesen, oder vielleicht doch die Anwerbung durch Marco Inaros? Oder die Tatsache, dass sie ein neues Schiff übernommen hatte und in revolutionärer Mission für die Freie Raummarine unterwegs war? Das Leben wies mehr Krümmungen auf als eine Erzader, und nicht alle Veränderungen waren offensichtlich. Nicht einmal im Rückblick.

			»Das Enterkommando ist bereit«, meldete Carmondy. Durch das Anzugmikrofon klang seine Stimme blechern. »Sollen wir die Hülle knacken?«

			Als Leiter des Enterkommandos gehörte Carmondy genau genommen einer anderen Befehlshierarchie an als Michio, doch er hatte sich ihr unterstellt, sobald er mit seinen Soldaten an Bord gekommen war. Er hatte mehrere Jahre auf dem Mars gelebt und gehörte nicht der Kollektivehe an, die auf der Connaught den größten Teil der Besatzung stellte. Außerdem war er Profi genug, um zu akzeptieren, dass er hier ein Außenseiter war. Sie mochte ihn dafür, auch wenn sie sonst nicht viel von ihm hielt.

			»Wir wollen ihnen zuerst die Gelegenheit bieten, entgegenkommend zu sein«, entschied Michio. »Falls sie auf uns schießen, tun Sie, was Sie tun müssen.«

			»Alles klar«, antwortete Carmondy und wechselte den Kanal.

			Die beiden Schiffe schwebten schwerelos nebeneinander, sodass Michio sich nicht auf der Druckliege anlehnen konnte. Wäre es möglich gewesen, dann hätte sie es getan.

			Als sich die Nachricht verbreitet hatte, dass die Freie Raummarine die Kontrolle über das System übernahm und die Ringtore für den Durchgangsverkehr sperrte, hatten die vielen Kolonieschiffe, die zu den neuen Welten unterwegs waren, vor einer schwierigen Entscheidung gestanden. Sie konnten nachgeben und ihre Vorräte ausliefern, damit sie an die Stationen und Schiffe verteilt wurden, die am dringendsten Nachschub benötigten. Dann konnten sie wenigstens die Schiffe behalten. Wenn sie dagegen weiter beschleunigten, verloren sie alles.

			Wie so viele andere hatte die Hornblower die Möglichkeiten abgewogen und beschlossen, die erhoffte Belohnung sei es wert, das Risiko einzugehen. Sie hatten die Transponder zerstört, das Schiff neu ausgerichtet und kurze Zeit mit aller Kraft beschleunigt. Dann hatten sie es wieder gedreht, noch einmal beschleunigt und den Vorgang ein weiteres Mal wiederholt. Sie nannten das Manöver »Hotaru«. Man konnte sie immer nur für kurze Zeit anpeilen, und dann flogen sie wieder ohne Schub und hofften, in der Weite des Weltraums verborgen zu bleiben, bis sich die politische Situation veränderte. Die Schiffe hatten genügend Vorräte an Bord, um die angehenden Kolonisten mehrere Jahre durchzubringen. Das System war so riesig, dass es so gut wie unmöglich war, sie später ausfindig zu machen, wenn man sie nicht gleich am Anfang abfing.

			Auf Ganymed und Titan hatten Einheiten der Freien Raummarine allerdings den Rückstoßschweif der Hornblower entdeckt. Am meisten ärgerte sich Michio über die Tatsache, dass die Kolonisten die Ebene der Ekliptik verlassen hatten. Der übergroße Anteil der Heliosphäre erstreckte sich über und unter der dünnen Scheibe, auf der die Planeten und der Asteroidengürtel das Zentralgestirn umkreisten. Michio empfand eine fast abergläubische Abscheu vor den anderen Regionen, vor dieser gewaltigen Leere, die über und unter der menschlichen Zivilisation gähnte.

			Das Ringtor und der irreale Raum dahinter mochten sogar noch seltsamer sein – nein, sie waren es tatsächlich –, doch ihr Unbehagen, wenn sie sich außerhalb der Ekliptik bewegte, hatte sie seit der Kindheit nicht abschütteln können. Das war ein Teil ihrer persönlichen Mythologie. So etwas verhieß Unglück.

			Sie schaltete den Monitor auf die Helmkameras des Enterkommandos um und spielte leise Musik dazu ab. Die Hornblower wurde aus zwanzig verschiedenen Perspektiven abgebildet, während Harfen und ein Fingerschlagzeug Mühe hatten, Michios Puls zu beruhigen. In der Luftschleuse stand ein dunkelhäutiger Erder mit ausgebreiteten Armen. Ein halbes Dutzend Kameras fixierten ihn, die Läufe einiger Waffen waren auf ihn gerichtet. Die anderen wanderten hin und her und achteten auf Bewegungen an der Peripherie oder auf Gegner, die das Schiff verlassen wollten. Der Mann griff nach oben, packte einen Griff und drehte sich. Er legte die Arme hinter den Rücken und war bereit für die Handfesseln. Die Bewegung sah so geübt aus, dass Michio glaubte, Kapitän Plant – falls er es war – sei schon öfter festgenommen worden.

			Das Enterkommando drang in das Schiff ein, die Teams überprüften die Gänge. Eine Bewegung auf einem Bildschirm zeigte sich auf einem anderen als Gestalt. Als sie die Kombüse erreichten, schwebten die Besatzungsmitglieder der Hornblower den Rängen entsprechend heraus, streckten die Arme aus und waren bereit, das Schicksal anzunehmen, das die Connaught ihnen zugedacht hatte. Selbst auf den winzigen Fenstern, die sich den Monitor teilten, konnte sie die schimmernden Tränen auf den Gesichtern vieler Gefangener erkennen.

			»Ihnen wird nichts passieren«, sagte Evans. »Esà? Es ist unser Job, nicht wahr?«

			»Ich weiß.« Michio ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.

			Das Enterkommando zog durch die Decks und übernahm die Kontrolle über das Schiff. Die Koordination war so gut, dass man den Eindruck gewinnen konnte, es handelte sich um einen einzigen Organismus mit zwanzig Augen. Ein Gruppenbewusstsein, das dank ihrer Professionalität und vieler Übungen entstanden war. Die Brücke des Kolonistenschiffs war nicht gut in Schuss. Ein Leck hatte ein Handterminal und einen Trinkbeutel angesaugt. Ohne Schubschwerkraft hatten die Druckliegen willkürliche Positionen eingenommen. Sie dachte an alte Videos von Schiffswracks auf der Erde. Dieses Kolonistenschiff ertrank im unendlichen Vakuum.

			Carmondy würde sich gleich melden, deshalb drehte sie die Musik leiser. Mit einem höflichen Klingeln ging die Anfrage ein.

			»Kapitän, wir haben die Kontrolle über das Schiff übernommen«, berichtete er. Zwei seiner Männer sahen ihm dabei zu, deshalb konnte sie aus zwei Winkeln beobachten, wie sich seine Lippen und das Kinn bewegten, während sie die Meldung hörte. »Kein Widerstand, keine Schwierigkeiten.«

			»Oksana?«, fragte Michio.

			»Die Firewalls sind schon heruntergefahren«, antwortete Oksana. »Toda y alles.«

			Michio nickte mehr zu sich selbst als zu Carmondy. »Die Connaught hat die Kontrolle über die Schiffssysteme.«

			»Wir richten eine Sicherheitszone ein und setzen die Gefangenen fest. Die Registrierung läuft bereits.«

			»Verstanden«, antwortete Michio. »Evans, wir ziehen uns ein Stück zurück, um außerhalb der Gefahrenzone zu bleiben, falls die Siedler eine Atombombe im Getreidespeicher versteckt haben.«

			»Verstanden«, bestätigte Evans.

			Der Schub der Steuerdüsen drückte sie gegen die Gurte. Es war nicht einmal ein Zehntel G, und der Schub hielt nur einige Sekunden an. Es war gefährlich, anderen Menschen etwas wegzunehmen, das sie als ihren Besitz betrachteten. Natürlich würde die Connaught das Enterkommando überwachen und mit sanften Fingern den Puls des Kolonistenschiffs fühlen. Außerdem würde Carmondy halbstündlich kurze Meldungen abgeben und dabei ein Einmalprotokoll zur Verschlüsselung benutzen. Falls er sich nicht meldete, würde Michio die Hornblower als Warnung für die nächsten Schiffe in eine heiße Gaswolke verwandeln. Ein paar Tausend Menschen auf Callisto, Io und Europa mussten dann hoffen, dass die nächsten Lieferungen, die die Freie Raummarine beschlagnahmte, zu ihnen durchkommen würden.

			Endlich hatte der Gürtel das Joch der inneren Planeten abgeschüttelt. Sie hatten die Medina-Station im Herzen des Ringsystems erobert, und sie besaßen die einzige funktionierende Raummarine im ganzen Sonnensystem. Außerdem wussten sie Millionen dankbarer Gürtler hinter sich. Langfristig gesehen, war dies die umfassendste und nachdrücklichste Unabhängigkeitserklärung, die es je in der Menschheitsgeschichte gegeben hatte. Kurzfristig bestand ihre Aufgabe darin, dafür zu sorgen, dass sie nach dem Sieg nicht einfach verhungerten.

			Während der nächsten beiden Tage würden Carmondy und seine Männer die verhinderten Kolonisten auf abgesicherten Decks einsperren, wo sie bis zur Ankunft in einem stabilen Orbit um Jupiter bleiben sollten. Anschließend würde er eine vollständige Bestandsaufnahme aller Güter machen, die dank der Kaperung der Hornblower erbeutet worden waren. Danach würde noch mindestens eine Woche vergehen, bis die Bergungsantriebe eingebaut waren. In der Zwischenzeit sollte die Connaught als Wächter dienen, und Michio hatte nicht viel anderes zu tun, als in der Dunkelheit nach weiteren Flüchtlingen zu suchen.

			Sie freute sich nicht darauf, und sie war sicher, dass es den anderen Mitgliedern ihrer Kollektivehe ähnlich ging. In Oksanas Stimme lag ein eigenartiger Unterton, als sie sich meldete.

			»Boss, wir haben die Bestätigung von Ceres.«

			»Gut«, antwortete Michio, hob dabei aber leicht die Stimme, um Oksana zu verstehen zu geben, dass sie die unausgesprochene Nebenbedeutung mit erfasst hatte. Oksana Busch war schon fast so lange ihre Frau, wie die Gruppe überhaupt existierte. Sie kannten einander und ihre jeweiligen Stimmungen sehr gut.

			»Ich habe noch was anderes. Eine Botschaft von ihm selbst.«

			»Was will Dawes von uns?«, wunderte sich Michio.

			»Nicht Dawes. Der große Mann persönlich.«

			»Inaros?«, fragte Michio. »Spiel es ab.«

			»Für den Kapitän persönlich verschlüsselt«, erwiderte Oksana. »Ich kann es in deine Kabine oder auf dein Terminal weiterleiten, wenn du …«

			»Spiel es ab, Oksana.«

			Marco Inaros erschien auf dem Monitor. Aus dem Fall seiner Haare konnte man schließen, dass er sich entweder auf Ceres befand oder mit starkem Schub flog. Es war nicht genug Hintergrund zu erkennen, um zu bestimmen, ob er auf einem Schiff oder in einem Büro war. Sein Lächeln war charmant und erreichte sogar die warmen, dunklen Augen. Michios Herz schlug ein wenig schneller. Sie sagte sich selbst, es sei Furcht und nicht etwa Anziehungskraft. Überwiegend entsprach das sogar der Wahrheit. Auf jeden Fall war er ein äußerst charismatischer Dreckskerl.

			»Kapitän Pa«, begann Marco. »Es freut mich zu hören, dass Sie die Hornblower ohne Zwischenfälle übernommen haben. Das ist ein weiterer Beweis für Ihre Fähigkeiten. Es war richtig, Ihnen das Kommando über die Beschlagnahmeaktion zu übergeben. Bisher ist es gut gelaufen, und jetzt sind wir bereit, den nächsten Abschnitt unseres Plans in Angriff zu nehmen.«

			Michio blickte zu Evans und Oksana. Er zupfte sich am Bart, sie wich Michios Blick aus.

			»Wir wollen die Hornblower direkt nach Ceres geleiten«, fuhr Marco fort. »Vorher berufe ich noch eine Sitzung ein, an der nur der engste Kreis teilnimmt. Sie und ich, Dawes, Rosenfeld, Sanjrani. Auf der Ceres-Station.« Sein Grinsen wurde breiter. »Da wir jetzt das System kontrollieren, können wir auch einiges verändern, was? Die Pella sagt, Sie können in zwei Wochen hier sein. Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich zu begrüßen.«

			Abrupt salutierte er wie ein Soldat der Freien Raummarine. Er hatte den Gruß selbst erfunden. Dann wurde der Bildschirm dunkel. Die Mischung aus Verwirrung, Verlegenheit und Erleichterung, die durch Michios Bauch rumpelte, war schwer zu verstehen. Es hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, dass sich ihre Mission so schnell und ohne erschöpfende Erklärungen verändert hatte. Eine Sitzung des innersten Zirkels empfand sie auch jetzt noch als fast so gefährlich wie vor der Bildung der Freien Raummarine. Nachdem sie jahrelang im Schatten gearbeitet hatte, fiel es ihr schwer, auf einmal ins Rampenlicht zu treten, auch wenn sie gesiegt hatten. Aber wenigstens wäre sie dann wieder in der Ebene der Ekliptik statt weit draußen in der Schwärze, wo schreckliche Dinge geschehen konnten. Wirklich üble Dinge.

			Gefährliche Dinge, sagte ein Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Dinge wie der unerwartete Ruf zu einer Sitzung.

			»Zwei Wochen …?«, fragte Michio.

			»Das ist möglich«, antwortete Oksana fast schon, bevor sie die Frage ganz ausgesprochen hatte. Sie hatte bereits einen Flugplan entworfen. »Aber es setzt voraus, dass wir mit hohem Schub fliegen und nicht auf die Hornblower warten.«

			»Das wird Carmondy nicht gefallen«, überlegte Pa.

			»Was soll er schon sagen?«, meinte Oksana. »Die Anweisung kommt ja von ganz oben.«

			»Das stimmt«, räumte Michio ein.

			Evans räusperte sich. »Also fliegen wir?«

			Michio hob eine Faust. Ja. »Inaros ruft uns«, sagte sie und unterband damit jede weitere Diskussion.

			»Tja, bien«, antwortete Evans. Sein Tonfall sprach freilich eine ganz andere Sprache.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Pa.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass sich die Pläne ändern.« Sorgenfalten zerfurchten Evans’ Gesicht. Jetzt war er nicht mehr ganz so hübsch, aber er war ihr neuester Gatte, also behielt sie den Gedanken für sich. Schöne Männer konnten sehr empfindlich sein.

			»Fahre fort«, sagte sie stattdessen.

			»Nun ja, da war diese Geldsache mit Sanjrani. Und der marsianische Premierminister ist wohlbehalten nach Luna gelangt, obwohl die halbe Freie Raummarine ihn ausschalten wollte. Wie ich hörte, haben wir auch versucht, Fred Johnson und James Holden zu töten, und beide atmen noch und laufen frei herum. Ich mache mir eben so meine Gedanken.«

			»Meinst du damit, dass Marco nicht so unfehlbar ist, wie er sich gibt?«, fragte Michio.

			Evans antwortete nicht gleich. Sie dachte schon, er behielte seine Gedanken lieber für sich, doch dann sagte er: »Etwas in dieser Art. Aber wenn man so was auch nur denkt, bekommt man das Gefühl, es könnte gefährlich werden.«

			»Etwas in dieser Art«, stimmte Michio zu.

		

	



		
			

			2   Filip

			Es gab niemanden, den er mehr hasste als James Holden. Holden, den Friedensstifter, der niemals für Frieden sorgte. Holden, den Vorreiter der Gerechtigkeit, der nie etwas für die Gerechtigkeit geopfert hatte. James Holden, der sich mit Marsianern und Gürtlern eingelassen hatte – nein, mit einer Gürtlerin – und durch das System zog, als wäre er besser als alle anderen. Über den Konflikten stehend, während die inneren Planeten die Ressourcen der Menschheit an die mehr als dreizehnhundert neuen Planeten verschleuderten und die Gürtler sterben ließen. Der wider alle Wahrscheinlichkeit nicht zusammen mit der Chetzemoka untergegangen war.

			Fred Johnson, der Erder, der sich dem Gürtel angeschlossen und für diesen gesprochen hatte, belegte dicht hinter Holden den zweiten Platz. Der Schlächter der Anderson-Station, der mit dem Massenmord an unschuldigen Gürtlern Karriere gemacht hatte und sie jetzt bevormundete und auf einen Irrweg führte, der mit dem kulturellen und individuellen Untergang enden musste. Schon dafür verdiente er allen Hass und alle Abscheu. Doch Filips Mutter war nicht direkt wegen Johnson gestorben, und deshalb gebührte Holden – James pinche Holden – der erste Platz.

			Vor zwei Monaten hatte Filip gegen die innere Schleusentür getrommelt, während seine Mutter, die nach zu viel Zeit in Holdens verhexender Gegenwart nicht mehr zurechnungsfähig war, sich selbst und Cyn in den Weltraum katapultiert hatte. Dumme, sinnlose Tode waren das gewesen. Deshalb, so sagte er sich selbst, tat es auch so weh. Sie hätte nicht sterben müssen und hatte sich trotzdem dafür entschieden. Er hatte sich die Hand gebrochen, als er sie aufhalten wollte, aber das hatte nichts genützt. Naomi Nagata hatte dem schlimmen Tod in der Leere gegenüber dem Leben mit ihrem eigenen Volk den Vorzug gegeben. Das war der Beweis dafür, wie viel Macht Holden über sie hatte. Wie tief die Gehirnwäsche reichte und wie schwach ihr Geist von Anfang an gewesen war.

			Er verriet niemandem auf der Pella, dass er immer noch jede Nacht von ihr träumte: die geschlossene Schleusentür und die Gewissheit, dass sich auf der anderen Seite etwas Kostbares und Wichtiges befand. Das schreckliche Verlustgefühl, als er die Tür nicht öffnen konnte. Wenn sie erfuhren, wie sehr es ihn belastete, stünde er wie ein Schwächling da. Sein Vater hatte keinen Platz für Leute, die nicht ihren Mann stehen konnten. Nicht einmal, wenn es der eigene Sohn war. Filip bekleidete seinen Posten als Gürtler und Soldat der Freien Raummarine, oder er suchte sich eine Unterkunft auf einer Station und lebte dort als kleiner Junge. Er war jetzt fast siebzehn. Er hatte geholfen, die Unterdrücker auf der Erde zu vernichten. Seine Kindheit war Vergangenheit.

			Die Pallas-Station war eine der ältesten im Gürtel. Hier waren die ersten Bergwerke und nach ihnen die ersten Raffinerien entstanden. Daraufhin hatte man weitere Einrichtungen geschaffen, weil sich hier das industrielle Zentrum befand. Und weil man hier im Bedarfsfall jederzeit die alten, noch funktionsfähigen Brechwerke und Zentrifugen als Reserve einsetzen konnte. Und aus reiner Gewohnheit. Pallas war nie in Drehung versetzt worden. Die Schwerkraft, die es hier gab, entsprach der natürlichen Mikrogravitation seiner Masse – zwei Prozent der vollen Erdschwerkraft. Man spürte kaum mehr als einen sehr leichten Zug. Die Station pendelte über und unter die Ekliptik, als nähme sie Anlauf, um das Sonnensystem zu verlassen. Ceres und Vesta waren größer und stärker bevölkert, doch das Metall für die Schiffsrümpfe und Reaktoren, für die Decks und Frachtbehälter, für die Waffen, mit denen die Kriegsschiffe der Freien Raummarine bestückt waren, und für die Geschosse, die sie benutzten, stammten von hier. Ganymed war die Kornkammer des Gürtels, Pallas die Schmiede.

			Kein Wunder, dass die Freie Raummarine auf der unablässigen Reise durch das befreite System hier vorbeikam und keine Ressourcen zurückließ.

			»S’yahaminda, que?«, sagte der Hafenmeister, der am breiteren Ende des Konferenzraums schwebte. Es war ein Raum für Gürtler. Keine Tische, keine Stühle. Hier gab es kaum Hinweise, wo oben und unten waren. Nach dem langen Aufenthalt auf einem Schiff, das man mit Blick auf die Schubschwerkraft konstruiert hatte, fühlte Filip sich hier wieder wie zu Hause. Es passte auf eine Art und Weise, wie es bei anderen, von Marsianern entworfenen Räumen nie möglich war.

			Das galt auch für den Hafenmeister. Selbst für jemanden, der die Kindheit unter niedriger, nur zeitweise wirksamer Schwerkraft verbracht hatte, war sein Körper zu lang. Im Vergleich zum Rumpf war der Kopf größer, als es bei Filip, Marco oder Karal der Fall war. Das linke Auge war getrübt und blind, weil nicht einmal der Medikamentencocktail, der es den Menschen erlaubte, ständig im freien Fall zu leben, den Verfall der Kapillaren hatte verhindern können. Auf einem Planeten hätte er nicht überlebt, nicht einmal für kurze Zeit. Dieser Mann stellte in der körperlichen Bandbreite der Gürtler das Extrem dar. Er gehörte zu den Menschen, für die sich die Freie Raummarine gebildet hatte und die sie schützen und repräsentieren wollte.

			Wahrscheinlich war er deshalb so verwirrt und fühlte sich überrumpelt.

			»Gibt es ein Problem?« Marco deutete mit den Händen ein Achselzucken an. Wenn es nach ihm ging, war es eine ganz alltägliche Sache, den Inhalt des Lagerhauses ins Vakuum zu entlassen. Filip zog die Augenbrauen hoch und ahmte den Unglauben seines Vaters nach. Karal stierte düster und legte eine Hand auf den Pistolengriff.

			»Per es esá mindan hoy«, sagte er.

			»Ich weiß, dass es alles ist«, antwortete Marco. »Darum geht es ja gerade. Solange alles hier ist, bleibt Pallas ein Ziel für die Inneren. Wenn ihr alles, was ihr habt, in Container steckt und sie abfeuert, kennen nur wir die Flugbahnen. Wir verfolgen sie und bergen, was wir jeweils gerade brauchen. So kann es ihnen nicht in die Hände fallen, und wir zeigen ihnen, dass die Lagerhäuser leer sind, ehe sie auch nur daran denken, sie zu erobern, ja?«

			»Per mindan …« Der Hafenmeister blinzelte unsicher.

			»Man wird dich für das alles bezahlen«, versprach Filip ihm. »Das gute Geld der Freien Raummarine.«

			»Gutes Geld, ja«, erwiderte der Hafenmeister. »Pero …«

			Er blinzelte noch schneller als zuvor und wandte den Blick ab, als schwebte der Admiral der ersten bewaffneten Gürtlerstreitmacht einen halben Meter weiter links. Schließlich leckte er sich die Lippen.

			»Aber?«, drängte Marco ihn fortzufahren.

			»Spinmomentwandler rendidos, tengo que Ersatzteile, ja?«

			»Wenn du neue Teile brauchst, dann kauf die neuen Teile.« Marcos Stimme bekam einen gefährlichen Unterton.

			»Pero …« Der Hafenmeister schluckte schwer.

			»Aber du hast sie früher von der Erde gekauft«, ergänzte Marco. »Und unser Geld ist dort nichts wert.«

			Der Hafenmeister hob zustimmend eine Faust.

			Marco lächelte sanft und freundlich. Mitfühlend sogar. »Dort kauft sowieso niemand ein. Jetzt nicht mehr. Du kaufst jetzt im Gürtel. Nur noch im Gürtel.«

			»Der Gürtel macht keine guten Teile«, klagte der Hafenmeister.

			»Wir machen die besten Teile, die es gibt«, behauptete Marco. »Das Rad der Geschichte dreht sich weiter, mein Freund. Versuche, mit ihm Schritt zu halten. Und packe alles zusammen, damit du es abstoßen kannst, sa sa?«

			Der Hafenmeister suchte Marcos Blick und hob noch einmal zustimmend die Faust. Nicht, dass ihm etwas anderes übrig geblieben wäre. Wenn man im Besitz sämtlicher Kanonen war, dann war es egal, wie freundlich man um etwas bat. Es war so oder so ein Befehl. Marco stieß sich ab, die geringe Schwerkraft von Pallas beugte seine Flugbahn ein wenig. Neben dem Hafenmeister bremste er sich an einigen Handgriffen ab und umarmte den Mann. Der Hafenmeister erwiderte die Geste nicht. Er wirkte eher wie jemand, der den Atem anhielt und hoffte, etwas Gefährliches ginge an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken.

			Die Flure und Passagen, die vom Büro des Hafenmeisters zu den Docks führten, waren ein Flickenteppich aus alter Keramikbeschichtung und neuer Karbonsilikatverkleidung. Das Gewebe – einer der ersten in großer Menge produzierten neuen Baustoffe, nachdem das Erscheinen des Protomoleküls die Materialwissenschaft um mehrere Jahrzehnte in die Zukunft katapultiert hatte – schimmerte in allen Regenbogenfarben, als sie vorbeischwebten. Wie eine Öllache auf einer Wasserfläche. Das Material war angeblich widerstandsfähiger als Keramik und Titan, härter und zugleich flexibler. Niemand wusste, wie und wann es alterte, aber wenn man den Berichten von anderen Welten trauen konnte, sollte es die Lebenserwartung der Menschen, die es produziert hatten, um mehrere Größenordnungen überschreiten. Vorausgesetzt, sie machten ihre Sache richtig. Es war schwer zu sagen.

			Das Shuttle wartete schon auf sie, Bastien saß angeschnallt auf dem Pilotensitz.

			»Alles bien?«, fragte er, als Marco die Luftschleuse zufahren ließ.

			»Es ging so gut, wie wir es nur hoffen konnten«, erklärte Marco. Er sah sich in dem kleinen Schiff um. Sechs Druckliegen, Bastiens Pilotensitz nicht mitgerechnet. Karal hatte sich auf einer, Filip auf einer anderen Liege angegurtet. Marco schwebte langsam zum Boden des Shuttles. Die Haare ließen sich sachte auf den Schultern nieder. Fragend reckte er das Kinn.

			»Rosenfeld ist schon da«, erklärte Bastien. »Er ist seit drei Stunden auf der Pella.«

			»Er ist angekommen.« Marcos Stimme hatte einen harten Unterton, den womöglich nur Filip heraushören konnte. Endlich ließ er sich auf seiner Liege nieder und hakte die Gurte ein. »Gut. Lasst uns starten.«

			Eher aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit stimmte Bastien sich mit der Flugleitung des Docks ab. Marco war der Kapitän der Pella und der Admiral der Freien Raummarine. Sein Shuttle hatte Vorrang vor allem anderen Verkehr. Bastien sicherte sich trotzdem ab und überprüfte mindestens zum zehnten Mal alle Dichtungen und die Umweltkontrolle. Für jemanden, der im Gürtel aufgewachsen war, waren die Überprüfungen von Luft, Wasser, Dichtungen und Raumanzügen so selbstverständlich wie das Atmen. Man dachte kaum darüber nach, man tat es einfach. Wer es nicht tat, lebte nicht lange und meldete sich frühzeitig aus dem Genpool ab.

			Als das Shuttle startete, wurden sie ein wenig schwerer, dann zischten die kardanischen Aufhängungen der Liegen, während Bastien die Steuerdüsen aktivierte. Obwohl der Schub nicht einmal ein Viertel G betrug, erreichten sie die Pella nach wenigen Minuten. Sie öffneten die Luftschleuse – es war diejenige, die Naomi sich ausgesucht hatte, um zu sterben – und schwebten in die vertraute Luft der Pella hinein.

			Rosenfeld Guoliang erwartete sie schon.

			So weit, wie Filip sich zurückerinnern konnte, war der Gürtel identisch mit der Allianz der Äußeren Planeten gewesen, und zur AAP gehörten die Menschen, die ihm die wichtigsten waren. Sein Volk. Erst als er größer war und hören durfte, was sein Vater mit den anderen Erwachsenen besprach, vertiefte sich sein Verständnis und wurde um neue Facetten bereichert. Das Wort, das sein Volk wirklich definierte, lautete Allianz. Es war keine Republik, keine Zentralregierung und keine Nation. Eine Allianz. Die AAP war ein Zusammenschluss unzähliger Gruppen, die zusammenfanden, sich voneinander trennten und neue Bündnisse bildeten. Alle stimmten insgeheim darin überein, dass sie sich gemeinsam gegen die Unterdrückung der inneren Planeten wehren mussten, so schwerwiegend die internen Misshelligkeiten auch waren. Unter der Flagge der AAP hatten sich einige große Standartenträger versammelt – etwa die Tycho-Station unter Fred Johnson oder die Ceres-Station unter Anderson Dawes, die jeweils über eigene Milizen verfügten. Die dogmatischen Provokateure des Voltairekollektivs, der offen kriminelle Golden Bough, die pazifistische und beinahe verräterische Maruttuva Kulu. Neben diesen gab es Dutzende, wenn nicht Hunderte kleinere Organisationen und Verbände, Verschwörercliquen und Interessengruppen. Geeint wurden sie durch die ewige wirtschaftliche und militärische Unterdrückung durch Erde und Mars.

			Die Freie Raummarine war nicht die AAP, aber das wollte sie auch nicht sein. Die Freie Raummarine war die stärkste Kraft der alten Ordnung, zusammengeschweißt zu einer Streitmacht, die keinen Feind brauchte, um sich selbst zu definieren. Sie war die Verheißung einer Zukunft, in der das Joch der Vergangenheit nicht bloß abgeschüttelt, sondern zerbrochen war.

			Das bedeutete aber nicht, dass sie völlig losgelöst von der Vergangenheit existierte.

			Rosenfeld war ein dünner Mann, dem es gelang, sogar im freien Fall geduckt zu wirken. Die dunkle Gesichtshaut war von seltsamen Knötchen überzogen, die Augen lagen tief in den Höhlen. Seine Tätowierungen zeigten den geteilten Kreis der AAP und das an ein Messer erinnernde V des Voltairekollektivs. Er lächelte breit und freundlich, doch dahinter lauerte eine nur mühsam gebändigte Gewaltbereitschaft. Er war der Grund dafür, dass Filips Vater nach Pallas gekommen war.

			»Marco Inaros.« Rosenfeld breitete die Arme aus. »Was Sie alles erreicht haben, Coyo mis!«

			Marco warf sich in die Umarmung des Mannes und drehte sich mit ihm, während sie einander festhielten. Sie wurden erst langsamer, als sie sich voneinander lösten. Jedes Misstrauen, das Marco gegenüber Rosenfeld gehegt hatte, schien auf der Stelle verflogen. Nein, es war nicht verflogen, sondern verlagerte sich stellvertretend auf Filip und Karal, sodass Marco selbst das Wiedersehen ungetrübt genießen konnte.

			»Sie sehen gut aus, alter Freund«, sagte Marco.

			»Das stimmt zwar nicht, aber danke für die Lüge«, entgegnete Rosenfeld.

			»Sollen wir Ihre Männer herüberholen?«

			»Das ist schon geschehen«, antwortete Rosenfeld. Filip blickte rasch zu Karal und bemerkte das leichte Zucken um die Mundwinkel des älteren Mannes. Rosenfeld war ein Freund, ein Verbündeter, ein Angehöriger des inneren Zirkels der Freien Raummarine, doch er hätte nicht imstande sein dürfen, seine Leibwache mit an Bord zu bringen, während Marco abwesend war. Die Pella war das Flaggschiff der Freien Raummarine und stellte eine große Versuchung dar. Marco und Rosenfeld streckten sich gleichzeitig und verlangsamten die gemeinsame Rotation, indem sie sich an den Handgriffen neben den Spinden festhielten. Immer noch Arm in Arm segelten sie in den Gang, der tiefer ins Schiff führte. Filip und Karal folgten ihnen.

			»Wir müssen stark beschleunigen, wenn wir rechtzeitig zum Treffen in Ceres eintreffen wollen«, bemerkte Marco.

			»Das ist Ihre Schuld. Ich hätte mit meinem eigenen Schiff kommen können.«

			»Sie haben keine schweren Kampfschiffe.«

			»Mein ganzes Leben habe ich in Felsenhüpfern verbracht …«

			Obwohl er nur den Hinterkopf sehen konnte, wusste Filip, das sein Vater lächelte. »Das war Ihr Leben. Jetzt hat sich das Spiel verändert. Das Oberkommando darf sich nicht ohne Schutz bewegen. Nicht einmal hier draußen stehen alle auf unserer Seite. Noch nicht.«

			Sie erreichten den Aufzug, der durch die Längsachse des Schiffs verlief, drehten sich und flogen mit den Köpfen voran zu den Mannschaftsdecks. Karal wandte sich zur Brücke und zum Pilotendeck um, als wollte er sich vergewissern, dass er Rosenfelds Wächter nicht im Rücken hatte.

			»Deshalb habe ich gewartet«, sagte Rosenfeld. »Ein braver kleiner Soldat, mé. Schade, dass Johnson und Smith wohlbehalten nach Luna gelangt sind. Haben wir also nur einen von dreien erwischt?«

			»Es kam vor allem auf die Erde an«, erklärte Marco. Vor ihnen tauchte Sárta auf und schwebte an ihnen vorbei zur Brücke. Sie nickte, als sie sich begegneten. »Die Erde war immer das wichtigste Ziel.«

			»Nun ja, Generalsekretärin Gao ist jetzt bei ihren Göttern, und ich hoffe, sie ist kreischend gestorben.« Rosenfeld tat so, als spuckte er zur Seite aus. »Aber diese Avasarala, die ihren Platz eingenommen hat …«

			»Eine Bürokratin«, entgegnete Marco, als sie um die Ecke bogen und die Messe ansteuerten. Die im Boden verschraubten Tische und Bänke, der Geruch des marsianischen Militärproviants, die Farben, all das hatte vor Kurzem noch dem Feind gehört. Die Umgebung bildete einen starken Kontrast zu den Männern und Frauen in diesem Raum. Alle Anwesenden waren Gürtler, trotzdem konnte Filip die Angehörigen der Freien Raummarine, bei der er selbst diente, mühelos von Rosenfelds Leibwache unterscheiden. Die eigenen Leute von den anderen. Man konnte so tun, als gäbe es die Differenzen nicht, doch alle wussten es besser. Insgesamt waren ein Dutzend Gäste in der Messe, als wäre gerade Schichtwechsel. Auf jeden aus Rosenfelds Truppe kam einer aus der Crew der Pella. Karal war offenbar nicht der Einzige, der dachte, auch unter Freunden könne ein wenig Wachsamkeit nicht schaden.

			Einer der Wächter warf Rosenfeld einen Trinkbeutel zu. Kaffee, Tee, Whisky oder Wasser, von außen konnte man es nicht erkennen. Rosenfeld fing ihn auf, ohne die Unterhaltung auch nur eine Sekunde zu unterbrechen. »Anscheinend eine Bürokratin mit einem ausgeprägten Hass auf uns. Werden Sie mit ihr fertig? Nehmen Sie es nicht persönlich, Coyo, aber Sie haben da einen blinden Fleck. Sie neigen dazu, Frauen zu unterschätzen.«

			Marco verstummte. Als Filip ihn beobachtete, hatte er auf einmal einen Kupfergeschmack im Mund. Karal grunzte leise, reckte das Kinn und ballte die Hände zu Fäusten.

			Rosenfeld baute sich an der Wand auf und tat mitfühlend und schuldbewusst. »Vielleicht ist dies nicht der richtige Augenblick, es auszusprechen. Tut mir leid, wenn ich einen wunden Punkt berührt habe.«

			»Macht nichts«, entgegnete Marco. »Wir können das auf Ceres erörtern.«

			»Die Stämme versammeln sich«, fuhr Rosenfeld fort. »Ich freue mich darauf. Die nächste Phase dürfte interessant werden.«

			»Wir werden sehen«, erklärte Marco. »Karal kann Ihnen und Ihren Leuten die Kabinen zuweisen. Ich würde mich darauf einstellen, dort zu bleiben. Es wird eine anstrengende Beschleunigungsphase.«

			»Aber gewiss doch, Admiral.«

			Marco zog sich aus dem Raum heraus und schwebte zur Werkstatt und zum Maschinenraum, ohne Filips Blick zu erwidern.

			Filip wartete einen Augenblick, weil er unsicher war, ob er seinem Vater folgen oder ausharren sollte, ob er von seiner Aufgabe entbunden war oder auf dem Posten bleiben musste. Rosenfeld lächelte, zwinkerte mit einem höckerigen Augenlid und wandte sich an seine Männer. Hier war etwas geschehen, etwas lag in der Luft, und Karals Haltung hatte sich verändert. Etwas Wichtiges. Marcos Benehmen schien ihm zu sagen, dass es mit ihm selbst zu tun hatte.

			Er legte Karal die Hand auf das Handgelenk. »Was ist los?«

			»Nichts.« Karal war ein schlechter Lügner. »Kein Grund zur Sorge.«

			»Karal?«

			Der ältere Mann presste die Lippen zusammen und reckte den Hals. Er wich Filips Blick aus.

			»Karal, soll ich lieber die anderen danach fragen?«

			Langsam schüttelte er den Kopf. Nein, Filip sollte nicht fragen. Karal leckte sich nervös über die Lippen, schüttelte abermals den Kopf, seufzte und antwortete schließlich leise und ruhig. »Vor einer Weile gab es einen Bericht. Beobachtungsdaten von … äh … von der Chetzemoka. Es ging darum, dass Johnson und Smith nicht umgekommen sind.«

			»Und?«

			»Und …« Karal hielt inne, bleischwer hing das Wort in der Luft.

			Dann fuhr er fort, und so erfuhr Filip Inaros vor Rosenfeld und einem halben Dutzend grinsender Leibwächter, dass seine Mutter noch lebte. Und dass es auf der Pella jeder außer ihm längst wusste.

			Als der Schub einsetzte, träumte er.

			Er stand an derselben Tür wie immer. Das Aussehen mochte sich verändern, aber es war immer dieselbe Tür. Er kreischte und trommelte mit den Fäusten dagegen, um hineinzukommen. Vorher hatte er Angst gehabt, ein überwältigendes Gefühl von Kummer und Furcht angesichts des drohenden Verlusts. Jetzt fühlte er sich nur noch gedemütigt. Die Wut flackerte in ihm wie ein Feuer, und er rannte gegen die Tür an, um den Raum zu erreichen, der hinter ihr lag – nicht um etwas Wertvolles zu retten, sondern um die Qualen aufzulösen.

			Er erwachte von seinen eigenen Schreien. Ein volles G presste ihn ins Gel. Rings um ihn murmelte die Pella, die Vibrationen des Antriebs und das Säuseln der Luftrecycler klangen wie flüsternde Stimmen, die ein wenig zu leise waren, um sie zu verstehen. Es war anstrengend, die Tränen abzuwischen. Es war kein Kummer. Dazu hätte er traurig sein müssen. Was er empfand, war Gewissheit.

			Es gab jemanden, den er noch mehr hasste als James Holden.

		

	



		
			

			3   Holden

			Es gab viel, was für ein Leben ohne langwierige Vernehmungen sprach. Daran gemessen, führte Holden kein gutes Leben. Als er und die übrige Besatzung der Rosinante eingewilligt hatten, sich befragen zu lassen, war er davon ausgegangen, dass es nur um die Ereignisse ging, die mit dem Angriff der Freien Raummarine auf die Erde zusammenhingen. In dieser Hinsicht gab es schließlich mehr als genug zu besprechen. Der leitende Ingenieur der Tycho-Station, der sich als Marco Inaros’ Maulwurf entpuppt hatte, die Entführung und Rettung von Monica Stuart, die verlorene Probe des Protomoleküls, der Angriff, bei dem Fred Johnson beinahe umgekommen wäre. Und das war nur seine eigene Version der Geschichte. Naomi, Alex und sogar Amos konnten aus ihrer Sicht ebenfalls viel beisteuern.

			Er hatte nicht erwartet, dass die Befragung ausufern würde wie Gas, das den ganzen verfügbaren Raum zu füllen versuchte. Seit mehreren Wochen verbrachte er jeden Tag damit, zwölf bis sechzehn Stunden lang alle Einzelheiten seines Lebens zu erörtern. Die Namen und Lebenswege aller seiner acht Elternteile. Seine schulischen Leistungen. Die abgebrochene Laufbahn bei der Raummarine. Was er über Naomi, über Alex, über Fred Johnson wusste. Seine Beziehung zur AAP, zu Dmitri Havelock, zu Detective Miller. Auch nachdem er stundenlang darüber gesprochen hatte, war er sich hinsichtlich des letzten Punkts nicht völlig sicher. Bisher hatte Holden sich aufrichtig bemüht, in dem kleinen Raum, wo er den UN-Beamten gegenübersaß, sein Leben möglichst genau darzulegen und zu schildern.

			Es war aufreibend. Die Fragen drehten sich im Kreis oder sprangen hierhin und dorthin, als versuchten die Beamten, ihn bei einer Lüge zu ertappen. Sie zielten in seltsame kleine Sackgassen – wie lauteten die Namen der Leute, mit denen er in der Navy gedient hatte? Was wusste er über sie? – und verweilten dort viel länger, als es gerechtfertigt schien. Die beiden Verhörbeamten waren eine große hellhäutige Frau mit einem schmalen ernsten Gesicht, die Markow hieß, und ein pummeliger kleiner Mann namens Glenndining, dessen Haare und Haut den gleichen Braunton hatten. Abwechselnd bedrängten sie ihn oder bauten einen Rapport auf, setzten ihn kleinen Angriffen aus, um zu sehen, ob er wütend wurde oder sonst wie reagierte, und gingen zu anderen Zeiten beinahe unangenehm liebenswürdig mit ihm um.

			Sie brachten ihm matschige, schmierige Sandwichs oder frische Pasteten und den besten Kaffee, den er je getrunken hatte. Sie drehten das Licht herunter, bis es beinahe völlig dunkel war, oder sie drehten es auf, bis es blendend hell war. Sie schlenderten in dem für Luna typischen hüpfenden Gang die Flure hinunter, oder sie blieben in einer beengten stählernen Kiste sitzen. Holden fühlte sich, als würde seine Lebensgeschichte herausgekratzt wie das Fruchtmark einer Zitrone in einer billigen Bar. Solange nur noch ein Tropfen Saft in ihm war, würden sie weiterpressen. Beinahe hätte er vergessen, dass dies seine Verbündeten waren und dass er freiwillig hier war. Mehr als einmal hatte er sich nach einem langen Tag auf der Pritsche zusammengerollt und sich im Halbschlaf vorgestellt, wie er sein Schiff befreien und fliehen konnte.

			Unterdessen starb die Erde unter dem ewig dunklen Himmel Stück für Stück. Die noch aktiven Newsfeeds waren größtenteils auf die Lagrange-Stationen oder nach Luna umgezogen. Einige wenige waren tatsächlich auf der Oberfläche des Planeten geblieben. Zwischen den Verhörsitzungen und den Schlafpausen blieb Holden nicht viel Zeit, sie zu verfolgen, doch die kurzen Meldungen, die er mitbekam, waren schlimm genug. Überlastete Infrastruktur, schwer geschädigtes Ökosystem, chemische Veränderungen im Meer und in der Atmosphäre. Auf der übervölkerten Erde hatten dreißig Milliarden Menschen gelebt, und sie waren von einem riesigen Netzwerk von Maschinen abhängig gewesen, die sie mit Essen und Trinkwasser versorgten und sich darum kümmerten, dass niemand im eigenen Unrat erstickte. Nach den pessimistischsten Schätzungen war ein Drittel davon bereits tot. Holden hatte ein paar Sekunden eines Berichts gesehen, der zeigte, wie man in Westeuropa die Todesrate anhand der Luftveränderungen berechnete. Die Konzentration von Methan und Cadaverin in der Luft erlaubte einen Rückschluss darauf, wie viele Opfer in den zerstörten Städten verwesten. Das gab Aufschluss über das Ausmaß der Katastrophe.

			Schuldbewusst hatte er den Feed abgeschaltet. Er konnte doch wenigstens zuschauen. Dabei sein, wenn die Ökosphäre, die ihn, seine Familie und alle anderen vor gar nicht so vielen Generationen erschaffen hatte, zusammenbrach. Die Erde verdiente es, von Zeugen begleitet zu werden. Aber er war müde und hatte Angst. Nachdem er den Feed abgeschaltet hatte, konnte er nicht schlafen.

			Nicht alle Nachrichten waren schlecht. Mutter Elise ließ ihn wissen, dass die Farm in Montana zwar schwer beschädigt, aber gut genug auf Selbstversorgung eingestellt war, damit alle Elternteile überleben konnten. Es gab sogar einen kleinen Überschuss, mit dem man die Hilfsdienste in Bozeman unterstützen konnte. Als die schmutzigen Staub- und Aschewolken herabsanken und die Meere vergifteten, konnten immer mehr Rettungsschiffe in die Schwerkraftsenke fliegen und voller Flüchtlinge wieder starten.

			Inzwischen stießen auch die Kapazitäten auf Luna an ihre Grenzen. Die Luftrecycler liefen auf vollen Touren. Jeder Atemzug, den Holden in den Fluren und Gängen der Station tat, fühlte sich an, als sei er gerade aus dem Mund eines anderen gekommen. Auf den Food-Courts und den öffentlichen Plätzen standen Pritschen und kleine Zelte. Die Crew der Rosinante hatte die Quartiere in der Station aufgegeben und war wieder ins Schiff gezogen, um Platz für Flüchtlinge zu schaffen. Außerdem konnten sie so in einer eigenen kleinen Blase mit sauberer Luft und gut gefiltertem Wasser leben. Es wäre ein wenig unaufrichtig gewesen, hätten sie behauptet, die Entscheidung sei rein altruistisch gewesen. Das Schiff war still, leer und vertraut. Das Einzige, was Holdens Seelenfrieden störte, waren das Schweigen des heruntergefahrenen Reaktors und die gespenstische Gegenwart von Clarissa Mao.

			»Warum geht sie dir so auf die Nerven?«, fragte Naomi. Sie waren in ihrer gemeinsamen Kabine, wo sie die geringe Mondschwerkraft und ihre eigene Erschöpfung auf die Pritsche drückten.

			»Sie hat viele Menschen getötet«, erwiderte Holden. Die Schläfrigkeit raubte ihm die Fähigkeit, klar zu denken. »Reicht das nicht? Mir scheint, das müsste reichen.«

			Das Licht in der Kabine war gedämpft, sie ruhten aneinandergeschmiegt auf der Druckliege. Er spürte Naomis Atem an der Wange. Es war vertraut und warm, es erdete ihn. Ihre Stimme klang genauso träge und schläfrig wie seine. Sie waren beinahe schon zu müde, um zu schlafen. »Das war eine andere Persönlichkeit.«

			»In dieser Hinsicht scheinen alle sehr sicher zu sein. Ich weiß aber nicht genau, wie wir darauf gekommen sind.«

			»Nun ja, ich glaube, Alex ist in Bezug auf sie immer noch nicht sicher.«

			»Aber Amos ist es, und du bist es auch.«

			Tief in der Kehle machte sie ein Geräusch. Sie hatte die Augen geschlossen. Trotz des schwachen Lichts konnte er die dunklen Augenlider erkennen. Zuerst dachte er, sie sei eingeschlafen, doch dann sprach sie weiter. »Ich muss glauben, dass sie sich ändern kann. Dass sich jeder Mensch ändern kann.«

			»Du warst nicht wie sie«, widersprach Holden. »Nicht einmal, als du … als Menschen gestorben sind. Nicht einmal da warst du wie sie. Du warst keine kaltblütige Killerin.«

			»Amos ist ein Killer.«

			»Sicher, aber Amos ist Amos. Das ist etwas anderes.«

			»Warum?«

			»Weil er Amos ist. Er ist wie ein Pitbull. Du weißt, dass er dir die Kehle herausreißen könnte, aber er ist unendlich loyal, und man will ihn umarmen.« Jetzt lächelte sie langsam. Das konnte sie tatsächlich. Ein leichter Zug der Muskeln im Gesicht, und Holden schöpfte neue Hoffnung. Ihm wurde warm ums Herz, und er spürte sogar eine Art grimmigen Optimismus, der ihm sagte, dass das Universum nicht ganz so mies sein konnte, wenn es in ihm eine Frau wie sie gab. Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte. »Du hast dich doch nicht in mich verliebt, weil ich ethisch so unanfechtbar bin?«

			»Nein, trotzdem«, gab sie kichernd zurück. Dann, einen Augenblick später: »Du hattest einen hübschen Arsch.«

			»Hatte? Vergangenheit?«

			Sie wechselte das Thema. »Ich muss wieder ans Terminal. Lass mich nicht einschlafen, ehe ich nicht nach Updates gesucht habe.«

			»Die fehlenden Schiffe?«, fragte er, worauf sie nickte.

			So schwierig seine eigene Befragung auch war, Naomis Verhöre waren viel schlimmer. Sie hatte nie viel über ihre Vergangenheit erzählt und ihm nicht erklärt, wie sie sich zu der Frau entwickelt hatte, die sie jetzt war. Jetzt hatte sie diese Privatsphäre aufgegeben, um für die Crew und für sich selbst eine Generalamnestie herauszuschlagen. Ihre Versionen von Markow und Glenndining fragten nicht nur nach einer gescheiterten Laufbahn bei der Raummarine und Aufträgen von Fred Johnson. Sie war das Fenster, das direkt auf Marco Inaros wies. Sie war seine Geliebte gewesen. Die Mutter seines Kindes – eine Tatsache, die Holden immer noch nicht ganz verdaut hatte. Bevor und nachdem der Hammerschlag die Erde getroffen hatte, war sie als Gefangene auf Marcos Schiff gewesen. Er wusste, wie anstrengend er die unendlichen Verhöre selbst empfand. Für sie musste es noch tausendmal schlimmer sein.

			Vermutlich stürzte sie sich gerade deshalb mit solcher Leidenschaft auf das Geheimnis der vermissten Schiffe. Sie hatte als Erste bemerkt, dass die Schiffe, die beim Durchgang durch die Ringtore verschwunden waren, und die Einheiten, die gestohlen worden waren, nicht zu dem passten, was jetzt die Freie Raummarine bildete. Marco und seine Crew hatten tatsächlich einige Raumschiffe gestohlen, einige andere waren jedoch spurlos verschwunden. Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie die freie Zeit nutzte, um sich abzulenken und der Sache auf den Grund zu gehen.

			Aber sie musste schlafen, und sei es nur, weil er hoffte, auch selbst endlich einzuschlafen, nachdem es ihr gelungen war.

			»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte er.

			»Na gut«, antwortete sie. »Dann wecke mich wenigstens früh, damit ich vor der nächsten Sitzung noch etwas Zeit habe, die Daten zu prüfen.«

			»Versprochen.«

			Er lag im Zwielicht neben ihr, bis ihr Atem stockte und endlich, als der Schlaf kam, tiefer und regelmäßiger wurde. Nachdem er ihr fünf Minuten zugehört hatte und immer noch wach war, begriff er, dass er keine Ruhe finden würde. Deshalb stand er auf. Einen kleinen Moment lang blinzelte sie, kämpfte sich fast bis zum Wachzustand hoch, dann wurde der Atem wieder tiefer.

			Holden ging hinaus.

			Auch die Gänge der Rosinante waren auf Nachtbetrieb umgestellt und nur schwach beleuchtet. Er ging zum Aufzug. Aus der Kombüse hörte er Stimmen: Amos’ freundliches Grollen und Clarissas höhere weibliche Stimme. Er hielt inne, lauschte und stieg die Leiter zum Operationsdeck hinauf. Die Mondschwerkraft war so gering, dass es ihm albern vorgekommen wäre, den Aufzug zu benutzen. Er zog sich einfach Hand über Hand hinauf. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, Alex saß im schwachen Schein der Instrumente am Pult.

			»Hallo«, sagte Alex gedehnt, als Holden sich auf einer Druckliege niederließ. »Kannst du nicht schlafen?«

			»Das wird nichts«, seufzte Holden. »Bei dir auch nicht?«

			»Ich hasse die Schwerkraft hier. Es fühlt sich an, als bewegten wir uns zu langsam. Ich bekomme dauernd Lust, den Antrieb aufzudrehen. Aber wir haben keinen Antrieb und fliegen kein Ziel an. Der Antrieb sollte mich ins Polster drücken, aber es ist nur ein großer Felsbrocken.« Alex zeigte auf den Newsfeed, der stumm auf seinem Bildschirm lief. Eine Frau in einem hellroten Hidschab sprach ernst in die Kamera. Es war eine bekannte marsianische Journalistin, deren Namen Holden allerdings vergessen hatte. »Es wird immer schlimmer. Sie nennen es eine Meuterei. Sie reden über Dienstpflichtverletzungen und Desertion, und auf dem Schwarzmarkt wird die Ausrüstung verkauft.«

			»Das klingt nicht gut.«

			»Aber immer noch besser als das, was es wirklich war«, erwiderte Alex. »Es war ein Coup. Ein Bürgerkrieg. Nur, dass es keinen Kampf gab. Ein Fünftel unseres Militärs ist mit unserem ganzen Kram durch die Ringtore abgehauen. Na ja, mit dem Kram, den sie nicht an diese Ärsche von der Freien Raummarine verkauft haben.«

			»Gibt es Hinweise, wohin sie wollten?«

			»Nein«, antwortete Alex. »Jedenfalls wird nichts darüber berichtet.«

			Die Frau im Hidschab – richtig, sie hieß Fatim Wilson – wurde ausgeblendet, und nun liefen Bilder von den leeren Docks auf dem Mars. Dann eine Gruppe Demonstranten, die sich vor einer Kamera drängten und etwas riefen. Holden konnte nicht erkennen, wofür oder wogegen sie waren. Wie die Dinge jetzt standen, war es möglich, dass sie es nicht einmal selbst wussten.

			»Falls sie jemals zurückkommen, werden sie wegen Hochverrats vors Kriegsgericht gestellt«, fuhr Alex fort. »Deshalb glaube ich, dass sie vorläufig nicht zurückkommen werden.«

			»Also ein marsianischer Staatsstreich«, überlegte Holden. »Die Freie Raummarine bringt die Erde um. Piraten kapern alle Kolonistenschiffe, die sich auf den Weg machen. Die Medina-Station antwortet nicht mehr. Und wir wissen nicht, was die Schiffe verschlingt, die durch die Tore fliegen.«

			Alex öffnete den Mund und wollte antworten, doch in diesem Augenblick flackerte sein Bildschirm, und ein Warnsignal erklang. Eine Verbindungsanfrage mit hoher Priorität.

			»Eins nach dem anderen.« Alex akzeptierte die Anfrage. »Wenn nicht gerade haufenweise Sachen zusammenkommen.«

			Chrisjen Avasarala erschien auf dem Bildschirm. Die Frisur saß perfekt, der Sari schimmerte grün wie ein Edelstein. Nur die Augen und die Mundwinkel verrieten, wie müde sie war.

			»Kapitän Holden«, sagte sie. »Ich muss mit Ihnen und Ihrer Besatzung sprechen. Auf der Stelle.«

			»Naomi schläft«, antwortete Holden sofort. Avasarala lächelte nur. Es war nicht angenehm. »Na gut, dann wecke ich sie. Wir kommen gleich rüber.«

			»Danke, Kapitän«, sagte die amtierende Regentin der Erde und schaltete ab.

			Auf dem Deck herrschte Schweigen. »Ist dir aufgefallen, dass sie nichts Obszönes oder Beleidigendes gesagt hat?«, fragte Holden.

			»Das ist mir aufgefallen.«

			Holden holte tief Luft. »Das verheißt nichts Gutes.«

			Der Konferenzraum befand sich dicht unter der Oberfläche des Mondes und war wie ein Klassenzimmer oder eine Kirche eingerichtet. Vorn gab es ein Podest, davor standen Stuhlreihen. Das Podest war jedoch verwaist, und ein Dutzend Stühle waren annähernd im Kreis aufgestellt. Avasarala hatte bereits Platz genommen, links neben ihr saßen Fred Johnson, Kommandant der Tycho-Station und ehemaliger Sprecher der AAP, und der marsianische Premierminister. Rechts neben ihr saß Bobbie Draper. Holden, Naomi, Alex und Amos ließen sich ihnen gegenüber nieder, einige freie Stühle bildeten auf beiden Seiten die Grenzlinie. Erst als sie saßen, fiel Holden auf, dass Clarissa nicht mitgekommen war. Er hatte nicht einmal daran gedacht, sie mitzunehmen. Zu dieser Besprechung war die Besatzung der Rosinante eingeladen, und Clarissa war …

			Avasarala tippte etwas auf ihrem Handterminal ein. Mitten im Kreis erschien eine schematische Darstellung. Erde, Luna und die Lagrange-Stationen schimmerten golden. Die Marineeinheiten, die das Gebiet absicherten und weitere Angriffe der Freien Raumflotte abwehren sollten, waren grün. Eine andere Projektion zeigte das gesamte innere Sonnensystem mit Sol, Merkur, Venus, Erde, Mars und den wichtigen Stationen im Gürtel wie Ceres und Pallas. Dazwischen waren rote Punkte wie ein Ausschlag verteilt.

			»Rot ist die Freie Raummarine«, erklärte Avasarala. Im direkten Kontakt klang ihre Stimme heiser, als hätte sie gerade gehustet. Holden wusste nicht, ob sie nur zu viel redete, oder ob sie zu viel von Lunas Feinstaub eingeatmet hatte. Nicht einmal die besten Filter konnten die winzigen Partikel aufhalten, die die ganze Station mit dem Gestank von Schießpulver erfüllten. »Wir haben ihre Bewegungen beobachtet. Es gibt eine Anomalie. Die hier.«

			Sie arbeitete am Handterminal, und die beiden Bilder verschmolzen. Eines wurde größer, während das andere schrumpfte, bis sie ein und denselben Bezirk im Weltraum zeigten. Ein roter Punkt war abseits der Stationen und Planeten und schwebte in der weiten Leere, wo er dank der Mechanik des Raumflugs im System weitgehend allein war. Naomi beugte sich vor. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Für so etwas war sie viel zu müde.

			»Was macht das Ding da draußen?« Immerhin sprach sie noch deutlich.

			»Es späht«, meinte Fred. »Die Transponder sind aus, aber anscheinend ist es ein Schürfschiff. Die Azure Dragon von Ceres. Bemannt ist sie mit radikalen AAP-Leuten.«

			»Also jetzt wahrscheinlich von der Freien Raummarine. Geht es um die Steine, die sie werfen?«, fragte Holden.

			»Die werden von dem kleinen Mistkerl da draußen koordiniert«, bestätigte Avasarala. Dann zuckte sie ausgiebig mit den Achseln. »Das glauben wir jedenfalls. Was wir sicher wissen, ist dies: Solange die Schweineficker Felsen auf uns schleudern, sitzen wir fest. Unsere Schiffe können sich nicht bewegen, und Marco Inaros kann da draußen für sich beanspruchen, was immer er haben will.«

			Smith beugte sich vor und sagte leise und fast entschuldigend: »Wenn Chrisjens Aufklärung richtig liegt und dieses Schiff wirklich die Angriffe koordiniert, dann ist es ein kritisches Ziel in den Reihen der Freien Raummarine. Wissen Sie, dass Colonel Johnson, Generalsekretärin Avasarala und ich eine gemeinsame Eingreiftruppe aufstellen? Dies wird unser erster Einsatz sein. Die Azure Dragon muss gekapert oder zerstört werden, um dem Feind die Möglichkeit zu nehmen, weitere Angriffe gegen die Erde durchzuführen. Damit bekommt die vereinte Flotte eine Atempause.« Es war das erste Mal, dass Holden den Begriff »vereinte Flotte« hörte. Es gefiel ihm.

			Da war er nicht der Einzige. »Verdammt auch«, sagte Amos. »Und ich hatte mich gerade daran gewöhnt, mir den Daumen in den Arsch zu stecken und nutzlos hier rumzusitzen.«

			»Wenn Sie sich im Arsch rumstochern wollen, dann tun Sie das bitte auf Ihrer Druckliege«, antwortete Avasarala. »Die Rosinante ist kein Teil der Flotte, deshalb reißt es kein Loch in unsere Verteidigung, wenn wir sie verlieren. Soweit ich weiß, haben Sie auch ein paar inoffizielle Verbesserungen eingebaut …«

			»Eine am Kiel montierte Railgun«, erklärte Alex grinsend.

			»… die sehr nach einer Überkompensation für zu kleine Schwänze aussieht, aber jetzt könnte sie nützlich sein. Der Missionskommandant hat Sie und Ihr Schiff angefordert, und ehrlich gesagt, sind Sie alle außer Miss Nagata kaum mehr wert als ein feuchter Furz, also …«

			»Warten Sie mal«, sagte Holden. »Der Missionskommandant? Nein.«

			Avasarala erwiderte seinen Blick, ihre Miene war hart wie Granit. »Nein?«

			Holden hielt den Blick. »Die Rosinante untersteht keinem anderen Kommando, sondern nur uns selbst. Es scheint sich um eine große gemeinsame Eingreifflotte zu handeln, und wir ziehen an einem Strang. Aber die Rosinante ist nicht nur ein Schiff, sie ist unser Zuhause. Wenn Sie uns anheuern wollen, schön. Wir übernehmen den Job und erledigen ihn. Wenn Sie einen Kommandanten einsetzen und erwarten, dass wir seine Befehle befolgen, dann lautet die Antwort nein.«

			»Kapitän Holden …«, setzte Avasarala an.

			»Das ist nicht verhandelbar. So läuft das nicht«, bekräftigte Holden.

			Drei der mächtigsten Menschen im Sonnensystem, die Führer der zentralen Fraktionen, die seit Generationen gegeneinander gekämpft hatten, wechselten Blicke. Smith zog die Augenbrauen erstaunlich weit hoch und sah sich besorgt um. Fred beugte sich vor und starrte Holden an, als sei er von ihm enttäuscht. Nur Avasaralas Augen blitzten amüsiert. Holden wandte sich an seine Crew. Naomi hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Alex hatte das Kinn gereckt, Amos lächelte genau wie immer. Eine geeinte Front.

			Bobbie räusperte sich. »Das wäre ich.«

			»Was soll das?«, fragte Holden.

			»Ich bin es«, wiederholte Bobby. »Ich bin die Missionskommandantin. Aber wenn ihr wirklich nicht wollt …«

			»Oh«, sagte Holden. »Nein. Nein, das ist etwas anderes.«

			»Ja«, sagte Alex, und Naomi löste die Arme voneinander. Bobbie entspannte sich.

			»Das hätten Sie gleich sagen sollen, Chrissie«, meinte Amos.

			»Ficken Sie sich doch selbst, Burton. Ich wollte gerade darauf zu sprechen kommen.«

			»Also, Bobbie«, sagte Holden. »Wie wollen wir es anfangen?«

		

	



		
			

			4   Salis

			»Warte, warte, warte!«, rief Salis in sein Anzugfunkgerät. Die Verankerung der Railgun maß zehn Meter und hatte annähernd die Form eines Sechsecks, und die Masse überstieg die eines kleinen Raumschiffs. Auf seinen Ruf hin zündeten ein halbes Dutzend Montagedüsen an der Seite der riesigen Kanone und entließen die Rückstoßmasse in die Leere. Das Kalibriergerät von Salis’ Mech zeigte jetzt null an. Die winzige Bewegung des Ungetüms hatte aufhört. So schwebten sie nebeneinander – die übermenschlich große Waffe, die leicht glühende Alien-Station und Salis in seinem spinnenähnlichen, warngelb lackierten Montagemech.

			»A que, Coyo?« Jakulski, der technische Leiter, erkundigte sich über Funk nach den Fortschritten.

			»Ich lese die Abweichung ab.« Salis ließ die Messlaser über die Railgun und die Verankerung wandern, die das Gerät aufnehmen sollte. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, die Alien-Station mit drei breiten Bändern aus Keramik, Karbonsilikatgewebe und Stahl auszurüsten. Jetzt sah sie aus wie ein riesiger blauer Ball, um den man drei Gummibänder gespannt hatte, die sich jeweils rechtwinklig kreuzten. Wo sich die Linien berührten, saßen die Geschütztürme für Railguns. Wie sich herausgestellt hatte, war es unmöglich, in die Alien-Station Löcher zu bohren. Auch Schweißen kam nicht infrage, weil das Material nicht schmelzen wollte. Der einzige gangbare Weg hatte darin bestanden, das ganze Ding einzuwickeln, um an den Bändern die Waffen zu befestigen.

			»Que mas que?«, fragte Jakulski.

			»Eine Bogenminute zehn Sekunden auf der z-Achse, minus acht Bogensekunden auf der y-Achse.«

			»Alles klar«, antwortete Jakulski. Die Montagedüsen an der Railgun gaben kurze Impulse und Gegenimpulse. Ringsherum waren die Tore zu erkennen, etwas mehr als dreizehnhundert helle Punkte. Öde, leer, und beunruhigend regelmäßig. Die Medina-Station war hier das einzige andere Objekt, und sie war so weit entfernt, dass Salis das ganze Gebilde – die Trommel, den Antrieb und die Brücke – mit dem hochgereckten Daumen hätte bedecken können. Die langsame Zone, so nannten sie dieses Gebiet immer noch. Auch wenn die seltsame Geschwindigkeitsbegrenzung aufgehoben war, hatten sie den Namen beibehalten, der eine Aura von Fremdartigkeit und Gefahr besaß. Meistens arbeitete er mit seinem Team innerhalb von Medina. Es kam selten vor, dass er nach draußen ins Vakuum musste, und wie immer fühlte er sich auch jetzt nicht recht wohl dabei. Oft irrte sein Blick von der Arbeit ab, und er starrte in die Schwärze. Erst nach einer ganzen Woche hier draußen war ihm bewusst geworden, dass er die Milchstraße suchte und immer wieder hinsehen musste, weil er sie nicht fand.

			»Alles bien?«, fragte Jakulski.

			»Warte«, antwortete Salis und überprüfte noch einmal die Messlaser. Er peilte den langen Lauf der Kanone an, während der Mech versuchte, die Außenhülle der Alien-Station und den Sockel anzupeilen. Die wenigen Railguns, die er bisher gesehen hatte, waren aus Titan und Keramik konstruiert gewesen. Die neuen Stoffe, die Duarte durch das Laconia-Tor schickte, waren unvertraut. Es lag nicht nur am irisierenden Farbenspiel der Karbonsilikatverkleidung. Die Energiequellen, mit denen die Railguns arbeiteten, und die reibungsfreien Munitionsschächte waren … seltsam.

			Sicher, die Waffen sahen elegant aus. Aber es waren nur magnetische Schienen, die wie bei einem Raumschiff mit Fusionsenergie angetrieben wurden. Außerdem taten sie genau das, was sie tun sollten. Trotzdem, sie wirkten irgendwie eigenartig. Nicht so sehr wie technische Konstruktionen. Sie besaßen eine eigentümliche Schönheit, die Salis eher an Pflanzen denn an Maschinen denken ließ. Das lag nicht nur an dem neuen Material, aus dem sie bestanden. Seit das Ringtor von der Venus aufgestiegen war, hatte es immer wieder neue Entdeckungen gegeben. Nein, es war die Größenordnung dieser Waffen. Und vielleicht noch etwas anderes.

			Die Messlaser lieferten die Ergebnisse.

			»Bien«, sagte Salis. »Baut das Ding ein.«

			Jakulski antwortete nicht, sondern aktivierte sofort die Düsen. Salis überwachte weiter die Verankerung und die Railgun und führte immer wieder manuelle Messungen durch. So etwas überließ er gewöhnlich dem System des Mech, doch das neue Material verwirrte manchmal die Laser und führte zu falschen Werten. Es war sowieso besser, sich selbst zu vergewissern. In den Jahren, seit sich die Tore geöffnet hatten, war die Station stumm wie ein Stein geblieben. Das hieß aber nicht, dass nicht doch noch eine Reaktion kommen konnte, wenn man eine große Maschine auf ihr verankerte.

			Es dauerte den größten Teil seiner Schicht, das massive Ding heranzuführen, aber schließlich rastete es in der Verankerung ein. Das Geschütz war an Ort und Stelle, und die geringe Bewegungsenergie, die es noch hatte, wurde absorbiert. Der Sockel packte zu, und Salis hatte das unangenehme Bild gewaltiger Lippen vor Augen, die sich um einen riesigen Strohhalm schlossen.

			»Ich ziehe mich zurück«, sagte Salis.

			»Claro à test?«

			»Moment noch«, antwortete Salis. Er entfernte sich bereits von der Station und schwebte in den leeren Raum, wo Roberts und Vandercaust in ihre Mechs geschnallt warteten. Die Steuerdüsen des Mechs bremsten ihn neben den beiden ab und drehten ihn, damit sie gemeinsam ihr Werk betrachten konnten. Auf dem Kanal ihrer Gruppe stieß Roberts ein Grunzen aus.

			»Vise ca bácter«, sagte sie. Die Bezeichnung war durchaus zutreffend. Mit den Railguns, die auf allen drei Achsen montiert waren, erinnerte die Station tatsächlich an etwas, das man sonst nur im Mikroskop sah. Ein Makrovirus oder vielleicht eine winzige Streptokokke.

			»Die Kanone ist drin«, meldete Salis. »Claro à test.«

			»Drei, zwei, eins!«, zählte Jakulski ab.

			Unter ihnen regte sich die Railgun in der Verankerung wie etwas, das gerade aus dem Schlaf erwachte. Einen Moment lang schien sie hin und her zu schwanken wie ein Halm im Wind, dann rastete sie ein und wechselte viel zu schnell die Positionen, um es mit bloßem Auge zu verfolgen. Die Bewegung war schneller als das Zucken eines Insektenbeins. Die Kanone ging alle möglichen Schusspositionen durch und zielte nacheinander auf alle Tore in ihrem Sichtfeld. Das Layout, das sie gewählt hatten, sorgte dafür, dass jederzeit mindestens zwei Kanonen auf jedes Tor zielten, häufig sogar drei. Salis hatte Bilder von alten Festungen auf der Erde gesehen, die das Meer überwacht hatten. Früher hatte er es nicht richtig begriffen – die Landschaften waren zu flach und hatten wenig mit seinen eigenen Erfahrungen zu tun –, doch dies hier war genau das Gleiche. Die gewaltigen Kanonen würden die Medina-Station bis in alle Ewigkeit vor feindlichen Schiffen schützen. Ein Gefühl regte sich in seiner Brust. Er war nicht sicher, ob es Stolz oder Furcht war.

			»Bien«, sagte Jakulski. Es klang beinahe überrascht, als hätte er damit gerechnet, dass sich die Waffe losriss und ins Nichts davonwirbelte. »Zieht euch zurück, wir beginnen mit den Probeschüssen.«

			»Wir ziehen uns zurück«, antwortete Vandercaust. »Jage uns bloß keine Geschosse in den Bauch, sa sa?«

			»Sagt mir Bescheid, wenn ich euch versehentlich treffe.« Jakulski lachte. Er hatte gut reden, er war ja nicht hier draußen. Andererseits konnten die Kanonen auch Medina zertrümmern. Salis und die anderen wichen fünfzig Kilometer weit aus und bremsten während der nächsten fünfzig Kilometer wieder ab. Die Dunkelheit ging ihnen auf die Nerven. Auf der anderen Seite des Tors wurde es nie so dunkel wie hier. Dort konnte man immer die Sonne und die Sterne sehen.

			»Haben angehalten, sind stabil«, meldete Roberts. »Hast du uns als Verbündete markiert?«

			»Ja. Wenn das Ding auf euch schießt, heißt das, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich wähle das Ziel aus«, erklärte Jakulski. Salis benutzte den Zoom seines Mechs. Da war, in Falschfarben dargestellt, die Alien-Station. Aus dieser großen Entfernung konnte er drei der sechs Kanonen sehen. »Sensoren bien. Feuer in drei, zwei, eins …«

			Aus der Mündung der Kanone entwich eine Dampfwolke – elektrisch geladenes Gas, das den Lauf einen Moment lang etwas verlängerte und das Geschoss noch ein wenig weiter beschleunigte. Salis’ Mech bebte, die Magnetfelder der Kanone wirkten sich auch hier draußen noch auf die Systeme aus. Die Geschosse, die die Railgun abfeuerte, sah er nicht. In der Zeit, die das Signal brauchte, um durch das Funkgerät sein Ohr zu erreichen, hatte das Wolframgeschoss bereits das Tor passiert, das als Ziel diente. Oder es war im seltsamen Nicht-Raum zwischen den Toren verschwunden. Auf der Falschfarbenanzeige lief eine Welle über die Alien-Station, wie es bei einer schwebenden Kugel aus Wasser geschah, wenn man sie an einer Seite antippte. Die Welle erstarb, ehe sie die Station umrundet hatte.

			»La que vist?«, fragte Jakulski.

			»Nichts«, antwortete Salis. »Es sieht gut aus. Tu?«

			»Die Station hat kurz geglüht«, berichtete Jakulski. Bei allen Tests hatte die Station auf den Rückstoß der Railguns lediglich mit einem Photonenschauer reagiert.

			»Sonst nichts?«

			»Nein.«

			»Abweichungen?«

			»Keine Abweichung.«

			Das war es, was er wissen wollte. Die Railguns waren so groß und stark, dass sie sogar unter dem Kiel eines Schiffs beim Schießen Probleme verursacht hätten. Jetzt waren die Waffen auf Geschütztürmen montiert und wirkten beinahe wie Schubdüsen. Der Rückstoß wollte sie von dem Ziel wegtreiben, auf das sie schossen, sodass man sie kaum halten konnte.

			Die Station bildete eine Ausnahme. Was die Aliens auch getan hatten, um die Rückstoßkräfte abzufangen, die einzige Wirkung bestand in einem kleinen Lichtschein. Sonst schienen die Kanonen keinerlei Gegenmaßnahmen zu provozieren. Dennoch freute Salis sich nicht unbedingt darauf, zurückzukehren und die Sockel und Verankerungen zu überprüfen.

			»Hast du gehört, was Casil gesagt hat? Warum sie sich nicht bewegt, wenn wir sie schubsen?«

			»Nein«, antwortete Roberts.

			»Er sagt, sie bewegt sich, aber mit ihr bewegt sich der ganze Raum mit den Ringen, und deshalb bemerken wir es nicht.«

			»Casil ist verrückt.«

			»Sí ai.«

			»Sollen wir zurück?«, fragte Salis über Funk.

			»Moment noch«, antwortete Jakulski. Dann: »Bien, ihr seid klar. Haltet los ochos offen und passt auf, ob etwas nicht stimmt.«

			Mit dem, was nicht stimmen konnte, waren Risse in den Gehäusen, Lecks in den Flüssigkeitstanks und Fehler in den Reaktoren oder in der Munitionszuführung gemeint.

			Es konnte auch bedeuten, dass ein alter Gott den Blick auf sie richtete. Oder etwas Schlimmeres.

			»Alles klar.« Salis überprüfte seine Schubdüsen. »Wir kommen rein.«

			Die drei Mechfahrer kehrten zur Station zurück. Rechts neben ihm schwebte Medina mit toter Antriebsdüse und rotierender Trommel. Salis blickte an ihr vorbei, als suchte er ein vertrautes Gesicht. Die Sterne waren immer noch nicht da.

			In der Trommel der Medina-Station gab es eine strichförmige künstliche Sonne, die entlang der Längsachse von der Kommandozentrale bis zum Maschinenraum brannte. Das Vollspektrumlicht versorgte die gekrümmten Äcker und den großen, ebenfalls gekrümmten See. Ursprünglich hätte in dem Schiff eine ganze fromme Mormonenstadt zu den Sternen fliegen sollen. Salis saß mit Vandercaust und Roberts im Freien in einer Bar, trank Bier und aß weiße Grütze, die nach Käsepulver und Pilzen schmeckte. Hinter und vor ihm stieg die gekrümmte Landschaft bis zur strahlenden Linie der Sonne empor. Die rotierende Trommel erzeugte eine künstliche Schwerkraft, die in etwa der des irdischen Mondes entsprach. Der sanfte Luftzug, der ihn im Nacken kitzelte, kam wie immer aus der Drehrichtung.

			Als Junge hatte Salis die großen Höhlen auf Iapetus gesehen und war unter dem falschen Himmel von Ceres gewandelt. Die Trommel von Medina kam dem Eindruck, er säße auf der Erde, wie sie vor dem Einschlag der Felsen gewesen war, so nahe wie nichts anderes, was er bisher erlebt hatte. Eine unregulierte Atmosphäre über ihm, unter ihm die dünne Kruste und der Erdmantel, der ihn über dem Kern aus geschmolzenem Stein hielt. Ganz egal, wie oft er hierher kam, es fühlte sich exotisch an.

			»Da sind wieder Flieger unterwegs.« Salis blinzelte und blickte ins helle Licht. Tatsächlich, da oben waren fünf Menschen als dunkle Silhouetten zu erkennen, die mit ausgestreckten Armen und Beinen schwebten. Es sah aus, als wären sie hinter Salis gestartet und kurvten jetzt über den Feldern mit Sojabohnen und Mais herum. In Wirklichkeit schwebten sie stationär. Vor etwa fünf Monaten hatte ein jugendlicher Idiot eine Bahn gefunden, auf der man gegen die Drehrichtung beschleunigen konnte, bis man die gleiche Geschwindigkeit wie die Trommel erreichte und abhob, um schwerelos in der Luft zu schweben. Solange niemand der künstlichen Sonne zu nahe kam oder es vor der Landung versäumte, sich wieder an die Beschleunigung der Trommel anzupassen, machte das sicher Spaß.

			Vom Maschinendeck zielten zwei Rückstoßstrahlen auf die Jugendlichen. Salis deutete darauf. »Die Wachleute haben sie schon im Blick.«

			Vandercaust schüttelte den zottigen grauen Kopf. »Ton muertas.«

			»Jung und dumm. Aber es ist, wie Rumi sagte: Fihi ma fihi«, antwortete Roberts. Sie hegte offenbar mehr Sympathien für die illegalen Flieger, war deren Alter aber auch deutlich näher. »Bist du denn schon so streng und nüchtern zur Welt gekommen, que?«

			»Ich bin mit Respekt auf die Welt gekommen«, erklärte Vandercaust. »Mein Scheiß bringt nur mich selbst um.«

			Roberts zuckte ergeben mit den Achseln. Auf den Schiffen – auf richtigen Schiffen auf der anderen Seite der Tore – war es das Allerwichtigste, die Lebenserhaltung zu beobachten. Man überprüfte noch einmal, was schon mehrmals überprüft worden war, und reinigte, was längst sauber war. Wenn man es überstürzte und nachlässig wurde, starb man schnell, und die Familie und die Freunde dazu. Die großen Stationen – Ceres, Hygeia, Ganymed und jetzt auch Medina – gewährten den Kindern einen gewissen Freiraum, sich dumm zu verhalten. Tollkühn.

			Stabilität, dachte Salis. Wenn man einen so riesigen Raum wie die Trommel vor sich hatte, geschah etwas in den Köpfen der Menschen. Er spürte es selbst. Das hier war zu groß, um zerstört zu werden. Dabei spielte es keine Rolle, dass in Wahrheit nichts zu groß war, um zerstört zu werden. Alles konnte entzweigehen. Sogar die Erde war kaputt. Wenn man sich verhielt, als existierten keine Risiken, brachte man alle in Gefahr.

			Gleichzeitig bedauerte er, dass die Wachleute die Flieger festnahmen. Kinder waren eben Kinder. Für solche Spiele musste es doch irgendwo einen Raum geben. Die Marsianer hatten in dieser Hinsicht Vorsorge getroffen, genau wie die Erde. Nur die Gürtler, die seit vielen Generationen daran gewöhnt waren, schon beim ersten Fehler zu sterben, ließen ihre Kinder nicht spielen.

			Wieder blickte er blinzelnd nach oben. Die Wachleute und die Flieger kamen jetzt herab, die dunstigen Rückstoßfahnen der Anzugdüsen bildeten breite, träge Spiralen, in deren Zentrum sich die helle Linie der Sonne befand.

			»Schade«, sagte er. Vandercaust grunzte nur.

			»Hast du gehört, was mit den Gemeinschaftsduschen in Sektor F los ist?«, sagte Roberts. »Sie sind schon wieder verstopft.«

			»Das Schiff ist für ein volles G konstruiert«, meinte Vandercaust. »Das Gleiche gilt für die Farmen. Die Felder entwässern nicht, wie sie sollten. Wenn man die Trommel so schnell dreht, wie es sich die Mormonen gedacht haben, dann funktioniert es.«

			Roberts lachte. »Das Schiff schon, aber wir nicht. Wir würden alle platt gedrückt.«

			»Da sollte man was machen«, sagte Vandercaust, während er sich Grütze in den Mund schaufelte.

			»Wir kommen zurecht, das wird schon klappen«, antwortete Salis. »Das Schiff ist mit viel Redundanz gebaut. Wenn wir es nicht hinkriegen, dann haben wir es auch nicht verdient.«

			Er trank sein Bier aus, stand auf und hob eine Hand. Mit dieser Geste fragte er seine Kollegen, ob sie noch etwas wollten. Vandercaust willigte ein, Roberts lehnte ab. Salis wanderte über den Erdboden zur Bar. Das ist ein Teil davon, dachte er. Die Pflanzen, die falsche Sonne und die Brise, die nach Blättern, Verwesung und frischem Grün roch. Medinas Trommel war der einzige Ort, wo er auf nackter Erde laufen konnte. Es war nicht nur Dreck und Staub – die gab es überall –, sondern fruchtbare Erde. Salis wusste nicht, warum das ein Unterschied war, aber es schien wichtig zu sein.

			Der Mann hinter der Theke tauschte Salis’ leeren Trinkbeutel gegen einen vollen aus und stellte einen zweiten für Vandercaust daneben. Als Salis zu ihrem Tisch zurückkehrte, unterhielten sich die Kollegen über die Kolonien. Nach dem Gespräch über die Flieger war das kein großer Sprung – von Leuten, die dumme Risiken eingingen, zu anderen Leuten, die andere dumme Risiken eingingen.

			»Aldo sagt, aus dem Jerusalem-Tor seien noch mehr Drohungen eingegangen«, berichtete Roberts gerade. »Entweder wir schicken ihnen den Reaktorkern, oder sie kommen her und holen ihn sich.«

			»Da würden sie aber eine böse Überraschung erleben.« Vandercaust nahm den Beutel von Salis entgegen. »Die Kanonen sind in Betrieb, und jetzt können sie sich nichts mehr erlauben.«

			»Mag sein.« Roberts hustete. »Vielleicht sollten wir ihnen das Ding trotzdem geben.«

			Vandercaust machte eine grimmige Miene. »Wozu?«

			»Einfach nur, weil sie ihn brauchen und weil wir ihn haben«, antwortete Roberts.

			Vandercaust machte eine geringschätzige Geste. Wen kümmert es schon, was die brauchen? Doch in Roberts’ Stimme hatte ein Unterton gelegen, der Salis aufmerken ließ. Fast so, als hätte sie mehr gesagt, als die bloßen Worte vermuten ließen. Er sah ihr in die dunklen Augen und reckte fragend das Kinn. Sie akzeptierte die Aufforderung und sprach weiter.

			»Wir können helfen, wenn wir wollen. Und das sollten wir auch tun, sí non? Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun, weil wir jetzt nicht mehr das sind, was wir früher mal waren«, erklärte sie. Vandercaust blickte finster drein, doch Roberts fuhr schon fort. »Wir haben es getan. Wir. Genau heute.«

			»Que? Was haben wir denn getan?«, fragte Vandercaust. Es klang grob, aber falls Roberts es bemerkt hatte, so ließ sie sich nicht beirren. Ihre Augen schimmerten, als müsste sie gleich weinen, und als sie sprach, sprudelten die Worte heraus wie das Wasser aus einem geplatzten Rohr. Ihre Stimme überschlug sich fast, und dann kam schon der nächste Schwall.

			»Wir haben oft versucht, einen Ort nur für uns zu finden. Ceres oder Pallas oder die großen Lagrange-Stationen, die nie gebaut wurden. Mi tía hat darüber geredet, dass es eine Station für alle Gürtler geben sollte. Die Hauptstadt à te Vakuum. Das hier ist jetzt dieser Ort. Die Gürtler haben ihn gebaut, die Gürtler leben darin. Die Gürtler haben ihm Macht gegeben, und weil wir Kanonen darauf montiert haben, wird er jetzt für immer uns gehören. Wir haben diesen Ort zu unserem Heim gemacht. Er ist nicht nur unser Heim, sondern er gehört uns, uns allen. Esa es Heimat. Wegen uns dreien.«

			Bei einem Sechstel G rannen ihr die Tränen wie in Zeitlupe über die Wangen. Die Freude brannte in ihr wie ein Feuer, und Salis war verlegen. Als er Roberts so sah, fühlte er sich, als hätte er versehentlich jemanden beim Pissen überrascht – ein intimer Augenblick, mit dem er nichts zu tun hatte. Doch als er sich abwandte, sah er wieder die rotierende Trommel. Die Pflanzen, den Mutterboden und das Land über ihnen, das herabblickte wie der Himmel.

			Seit fünfzehn Monaten war er schon auf Medina. Länger, als er sich sonst jemals auf irgendeiner Station aufgehalten hatte. Er war gekommen, weil Marco Inaros und die Freie Raummarine hier Leute brauchten. Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht, was es bedeutete, aber im Bauch hatte er gespürt, dass er mehr AAP war als die AAP selbst, und genau das war es, was die Freie Raummarine ausmachte. Jetzt hatte er vielleicht einen Blick auf das erhascht, was sich entwickeln konnte. Kein ewiger Krieg, sondern ein Ort, an dem man leben konnte.

			»Heimat.« Er sagte es vorsichtig, als bestünde das Wort aus Glas, an dem er sich schneiden konnte, wenn er es zu hart aussprach. »Wegen der Railguns.«

			»Weil uns endlich etwas gehört«, erklärte Roberts. »Und weil sie es uns jetzt nicht mehr wegnehmen können.«

			Salis spürte etwas tief in der Brust und blickte in sich hinein, um es zu erforschen. Stolz, dachte er. Es war Stolz. Er musste lächeln und wandte sich an Roberts, die breit grinste. Sie hatte recht. Dies war der Ort. Ihr Ort. Was auch sonst geschah, sie hatten Medina.

			Vandercaust zuckte mit den Achseln, trank einen großen Schluck aus seinem Beutel und rülpste. »Excelente por nosotros«, räumte er ein. »Aber bleibt das so? Bis jetzt haben sie uns immer alles weggenommen, und wir haben nichts zurückbekommen.«

		

	



		
			

			5   Pa

			»In dieser Sache vertraue ich nichts und niemandem«, erklärte Michio Pa.

			Josep stemmte sich gähnend auf einem Ellbogen hoch, um auf sie herabzublicken. Er war ein attraktiver Mann, aber ein wenig verbraucht. Die Haare waren länger als beim Militär üblich und endeten kurz über den Schultern. Das Grau war nicht mehr als ein heller Schimmer in der Schwärze. Die Jahrzehnte hatten seine Haut rau gescheuert, und die Tinte darauf erzählte die Geschichte seines Lebens: am Hals der geteilte Kreis der AAP, der später übermalt worden war, um Platz für die erhobene Faust eines radikalen Kollektivs zu schaffen, das sich längst wieder aufgelöst hatte. Das kunstvolle Kreuz auf der Schulter, das er sich in einem Moment des Glaubens hatte stechen lassen und das geblieben war, als der Glaube den Sinn verlor. Auf den Handgelenken und an der Seite standen Sprüche: Kein Wasser mehr, sondern Feuer wird es sein und Einen Menschen zu lieben bedeutet, ihn so zu sehen, wie Gott ihn gemeint hat und Ölüm y chuma pas pas fóvos. Die Worte bezeugten die unterschiedlichen Strömungen, die es in seinem Leben gegeben hatte. Seine Inkarnationen. Unter anderem deshalb fühlte Pa sich ihm so nahe. Sie war fast ein Jahrzehnt jünger als er, aber auch sie hatte verschiedene Inkarnationen erlebt.

			»Was für eine Sache meinst du? Es gibt so viele Dinge, denen man nicht trauen sollte.«

			»Die Tatsache, dass Inaros die Clans zusammenruft.« Sie drehte sich und wickelte sich dabei in eine Decke. Nicht, dass sie sich nackt unbehaglich fühlte, aber nachdem sie sich geliebt hatten, war sie bereit, auf eine förmlichere Ebene zurückzukehren. Oder jedenfalls zu etwas, das dieser Ebene nahekam. Josep spürte es und wechselte kommentarlos von der Rolle eines Gatten zu dem des Chefingenieurs. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an.

			»Geht es dabei um das Treffen selbst oder um den Mann?«, fragte er.

			»Um beides«, erwiderte sie. »Da stimmt etwas nicht.«

			»Wenn du das sagst, muss ich es wohl glauben.«

			»Ich weiß es. Das ist der Teil, wo ich immer misstrauisch werde. Der führende Coyo ändert den Plan, und ich frage mich, ob er der nächste Ashford wird. Der nächste verdammte Fred Johnson. Ich kann gar nicht anders.«

			»Tatsächlich? Aber das heißt ja nicht, dass es nicht tatsächlich so kommen könnte. Was denkst du denn?«

			Pa beugte sich vor und nagte an der Unterlippe. Die Gedanken schossen hin und her wie blinde Fische und suchten nach den Worten, die ihnen eine Form verleihen konnten. Josep wartete.

			Nach den Bestimmungen ihrer Ketubba bestand die Kollektivehe aus sieben Personen: sie selbst und Josep, Nadia, Bertold, Laura, Evans und Oksana. Alle hatten die eigenen Nachnamen behalten und als Stammbesatzung die Connaught übernommen. Die anderen, die unter Michio Pa dienten, kamen und gingen, respektierten ihren Rang als Kommandantin und schätzten die fairen Befehle und die Tatsache, dass sie ihre Ehepartner nicht gegenüber den anderen Crewmitgliedern bevorzugte. Andererseits war allen klar, dass ihre Familie die Kernbesatzung des Schiffs bildete und dass eine Bedrohung dieser Konstellation nicht hingenommen würde. Die Vorstellung, man könne die Familie von der Crew trennen, entsprach der Denkweise der inneren Planeten. Das war ein Beispiel für die unbewusste Neigung der Erder und Marsianer, das Leben auf einem Schiff vom vermeintlich wahren Leben zu unterscheiden.

			Für sie änderten sich die Regeln, sobald sich die Luftschleuse schloss, auch wenn es ihnen nicht wirklich bewusst war. Für die Gürtler gab es diesen Unterschied nicht. Die Doktrin des einen Schiffs, so hatte es mal jemand ausgedrückt. Demnach gab es nur ein einziges Schiff, das aus unzähligen Teilen bestand, genau wie unzählige Zellen einen einzigen Körper bildeten. Die Connaught war nur ein Teil des Ganzen, genau wie all die anderen zusammengewürfelten Schiffe, die ihrem Kommando unterstanden: die Panshin, die Solano, die Witch of Endor, die Serrio Mal und ein Dutzend weitere. Ihre Flotte wiederum war nur ein Teil der Freien Raummarine, eines riesigen Organismus, dessen Zellen mit Richtstrahl und Funk Informationen austauschten, der Nahrung und Brennstoff verbrauchte, der wie ein gewaltiger Fisch im riesigen Meer des Himmels bedächtig seine Bestimmung ansteuerte.

			Nach manchen Deutungen waren auch die irdischen und marsianischen Einheiten ein Teil dieses einen Schiffs, aber für Michio lief diese Vorstellung immer auf Krebs und Autoimmunerkrankungen hinaus, und dann funktionierte die Metapher nicht mehr.

			Trotzdem, es gab einen Grund, warum sie gerade jetzt daran dachte.

			»Wir sind nicht koordiniert«, überlegte sie und dachte weiter nach, während sie sprach. »Wenn du dich mit einem Fuß abstößt, streckst du automatisch eine Hand aus. Das ist eine einzige Bewegung. So sind wir aber nicht. Inaros und das Militär, Sanjrani und die Finanzen, Rosenfeld und die Produktion und Entwicklung. Wir. Wir sind noch nicht wirklich geeint.«

			»Das ist neu für uns«, antwortete Josep. Bei jemand anders hätte es ein Gegenargument sein können. Ein Hinweis, der ihr Unbehagen erklärte. Bei ihm war es ein Angebot. Etwas, auf das sie reagieren konnte, um sich Klarheit zu verschaffen.

			»Mag sein«, überlegte sie. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht sollen wir alle nur Marionetten sein, und die Fäden werden in der Pella gezogen. Er ändert seine Meinung, und wir springen.«

			Josep zuckte mit den Achseln und kniff die warmen Augen zusammen. »Er hat geliefert. Schiffe, Treibstoff, Munition, Antriebseinheiten. Freiheit. Er hat getan, was er angekündigt hatte.« Das war eine sanfte Provokation. Genau das, was sie brauchte.

			»Er hat getan, was er angeblich vorher angekündigt hatte. In Wirklichkeit ist seine Bilanz nicht ganz so gut. Johnson lebt noch, Smith ebenfalls. Ganymed ist lediglich neutral. Wir werfen immer noch Felsen auf die Erde, und die Kapitulation ist weit und breit nicht in Sicht. Sieh dir alles an, was er versprochen hat. Vieles davon ist nicht passiert.«

			»So waren los políticos schon immer und überall. Er hat aber immer noch mehr als jeder andere für den Gürtel getan. Wir haben die Inneren im Griff, und dank der Hornblower und der anderen Kaperschiffe haben wir Vorräte, die noch Jahre reichen werden. Das ist unsere Aufgabe. Wir versorgen die Leute mit Proviant, Luft und Nachschub. Das ist die Gelegenheit, jetzt kann der Gürtel ohne Stiefel im Nacken leben.«

			Pa seufzte und kratzte sich am Knie. Als die Nägel über die Haut fuhren, entstand ein leises Geräusch wie von fließendem Sand. Der Luftrecycler klickte und summte. Der Antrieb, der sie auf das Deck presste, wummerte im Hintergrund.

			»Ja, schon«, sagte sie.

			»Aber?«

			»Aber …« Sie beließ es dabei. Für ihr Unbehagen fand sie keine wirklich passenden Worte. Vielleicht fiel ihr beizeiten noch etwas ein, oder sie beruhigte sich wieder und musste es gar nicht mehr aussprechen.

			Josep drehte sich und nickte in die Richtung der Druckliege. »Soll ich bleiben?«

			Pa dachte darüber nach. Es wäre eine freundliche Geste einzuwilligen, aber ganz egal, mit wem sie ihren Körper teilte, sie schlief lieber allein. Joseps Lächeln verriet ihr, dass er die Antwort sowieso schon kannte. Das war ein Grund, warum sie ihn liebte. Er kam auf sie zu, küsste sie am Haaransatz auf die Stirn und zog den Overall an. »Willst du einen Tee?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete sie.

			»Du solltest etwas trinken«, beharrte Josep. Das war mehr, als er sonst sagte.

			»Na gut.« Sie warf die Decke ab, wusch sich und zog frische Sachen an. Als sie die Kombüse des marsianischen Kanonenbootes betraten, schmiegte sie sich an ihn. Es war kein fremdes Crewmitglied in Sicht, nur Oksana und Laura aßen Pilze mit Soße. Außer den Familienmitgliedern war niemand in der Nähe. Josep entschied sich für eine andere Bank, wo sie sich etwas abseits von den Ehefrauen setzen konnten. Oksana lachte gerade über irgendetwas, Laura sagte etwas Bissiges und Schneidendes, aber ohne Wut dahinter. Pa verstand allerdings nicht, worum es ging.

			Josep holte ihnen Trinkbeutel mit Tee, dann saßen sie in entspanntem Schweigen beisammen. Sie nippte am Tee, und der bittere Geschmack und die Gefühle nach dem Sex beruhigten sie, auch wenn sie vorher gar nicht bemerkt hatte, wie unausgeglichen sie gewesen war. Als sie seufzte, zog Josep die Augenbrauen hoch.

			»Ja«, sagte Pa. »Du bist sehr klug. Das ist genau das, was ich brauchte.«

			Er deutete eine Verbeugung an, dann wurde er wieder ernst. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Über die Koordination.«

			»Schon gut«, sagte sie, doch er fuhr fort.

			»Dich haben Männer hintergangen, die deine Vorgesetzten waren. Johnson, als wir bei der AAP waren, und Ashford auf der Behemoth. Okulski bei der Gewerkschaft. Genau deshalb wollten wir unabhängig sein. Ganz unabhängig sind wir nicht, vielmehr sind wir jetzt die Freie Raummarine, weil Inaros uns davon überzeugt hat. Das betrifft nicht nur dich. Wir alle sind es.«

			»Du hast recht«, antwortete Pa. »Wahrscheinlich kommt bei mir gerade wieder hoch, was früher passiert ist. Ich sollte das loslassen.«

			»Du kannst schon etwas daraus lernen«, erwiderte er. »Das Universum hat eine Menge Zeit darauf verwendet, dir etwas zu erzählen. Jetzt hinterfragst du es. Vielleicht haben dich all die anderen Erlebnisse auf dies hier vorbereitet.«

			Pas Herz schlug etwas schneller. »Du traust ihm auch nicht.«

			»Ich? Auf meine Meinung darfst du nichts geben. Ich vertraue nicht mal Gott.«

			»Du bist der schlechteste Mystiker, den ich je gesehen habe«, gab Pa lachend zurück.

			»Ich weiß.« Josep schüttelte den Kopf. »Ein erbärmlicher Prophet, das bin ich. Aber …« Er hob den Zeigefinger. »Ich kenne dich, und ich weiß, dass du manchmal so tust, als wüsstest du etwas nicht, damit es keine Spannungen gibt. Falls du lieber davon ausgehst, dass du dich irrst, damit alles in Ordnung ist, solltest du noch mal genau nachsehen und dich vergewissern, ob es wirklich in Ordnung ist. Wenn das Universum ein Messer braucht, dann erschafft es sich ein Messer. Und niemand ist schärfer als du.«

			»Und wenn sich herausstellt, dass das Universum nur eine Ansammlung von Chemikalien und Energien ist, die gegeneinander kämpfen, bis das Licht ausgeht?«

			»Dann ist es immer noch eine gute Idee, nach verdächtigen Anzeichen zu suchen, damit du nicht unter die Räder kommst«, erwiderte er. »Sag mir, ob der große Mann dein Misstrauen rechtfertigt. Du hast mehr gesehen als ich.«

			»Das bezweifle ich.« Sie nahm seine Hand. Er drückte die ihre. Gleich darauf kam Laura zu ihnen herüber, dann auch Oksana. Das folgende Gespräch drehte sich um weniger heikle Themen – das marsianische Schiffsdesign war schlechter als das der Gürtler, Neuigkeiten von der Witch of Endor, die ein weiteres Kolonistenschiff aufgebracht hatte, Carmondys Bericht von der Übernahme der Hornblower. Alltägliche Probleme beim Betrieb der Connaught. Doch sie wurde das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, einfach nicht los.

			Später kehrte sie in die Kabine zurück. Sie ließ sich auf die Druckliege fallen, zog sich die Decke über den Kopf und träumte von einem riesigen, zerbrechlichen Wesen, das durch die Strömungen des tiefen Meeres schwamm. Nur, dass das Meer aus Sternen bestand und das Tier sich aus Raumschiffen zusammensetzte. Eines davon war ihres.

			Über etwas so Großes wie eine Revolution gab es naturgemäß immer mehr als einen Bericht. Der Aufstieg der Ceres-Station – oder ihr Fall, wenn es nach den Inneren ging – war das Vorspiel für Marco Inaros und die Freie Raummarine. Im Rückblick war der Untergang eines Wassertransporters ein vergleichsweise geringfügiger Anlass für die Auseinandersetzungen zwischen Erde und Mars, doch es hatte ausgereicht. Als die traditionellen Unterdrücker des Gürtels zur Abwechslung einmal die Waffen gegeneinander gerichtet hatten, war die AAP auf den Plan getreten und hatte die Hafenstadt im Asteroidengürtel übernommen.

			Damals war niemand davon ausgegangen, dass sie sich lange dort halten konnte. Früher oder später würden Mars oder Erde das verlorene Terrain wettmachen, und dann würde Ceres fallen. Anderson Dawes, der die Station wie ein Gouverneur beherrschte, würde die Macht verlieren, die er gerade an sich gerissen hatte, und entweder einen neuen Plan aushecken oder im Geiste als Märtyrer weiterleben. Die Autonomie konnte nicht von Dauer sein.

			Nur, dass es nie zum Umsturz kam.

			Der Zusammenbruch Ganymeds und die Entdeckung des Protomolekülprogramms, das Mao-Kwikowski insgeheim betrieben hatte, vermochte die Aufmerksamkeit der Großmächte ganz und gar zu fesseln. Dann hatte Venus die großen und geheimnisvollen Gebilde ausgebrütet, aus denen sich das erste Tor geformt hatte. Als die Behemoth die vereinten Kräfte von Erde und Mars begleitete, um das Tor zu erforschen und einzuschätzen, welche weitreichenden Konsequenzen diese Entdeckung haben mochte, hatte Anderson Dawes ein Netzwerk von Beziehungen geknüpft. Firmen auf Luna und Mars, die Lagrange-Stationen, der Gürtel, die Jupitermonde – keiner von ihnen konnte es sich erlauben, jahrelang auf den Handel zu verzichten, um den Hafen zurückzuerobern. Was als vorübergehendes Arrangement hingenommen wurde, entwickelte sich zu einer gegebenen Tatsache, über die niemand mehr nachdachte.

			Als sich die Tore jenseits des ersten Durchgangs öffneten und die Menschen zu den neuen Planeten und Sonnen strömten, gab es genügend Mächte, Geldmittel und Interessenlagen, die dafür sorgten, dass auf Ceres alles so blieb, wie es war. Anderson Dawes wusste genau, welche Stellen er schmieren und wann er Kompromisse eingehen musste, um die Verkehrsströme im Hafen nicht zu stören.

			Nachdem der große Unterhändler so lange und behutsam die Station geleitet hatte, war aus dem Rebell ein Politiker geworden. Dawes wurde geachtet, und die Ceres-Station war, auch wenn es sich niemand wirklich bewusst machte, die erste echte Stadt der Gürtler.

			Dann war die Freie Raummarine entstanden und hatte die ganze sorgfältig aufgebaute Sandburg in die Wellen gestoßen. Wie jeder andere Politiker hatte auch Dawes über die Mitspieler und die Mächte, über die Möglichkeiten und Gewissheiten nachgedacht. So wurde die Ceres-Station zu einer Keimzelle der Freien Raummarine. Dawes wusste sich an die veränderte Situation, in der er sich mit seiner Station befand, geschickt anzupassen. Er hatte seine Seite gewählt, genau wie Michio es getan hatte.

			Jetzt stand er im Dock und wartete darauf, dass sie von der Connaught herüberkam. Die Rotationsschwerkraft der Station hielt ihr Schiff in den Klammern fest. Selbst wenn die Energie ausfiel, sorgte die Drehung dafür, dass die Schiffe in der Verankerung blieben, statt in die Schwärze zu treiben. Es gefiel Pa nicht, ihr Schiff zu verlassen. Das empfand sie als unnötiges Risiko.

			»Michio«, sagte Dawes. Er fasste strahlend ihre Hand. »Wie schön, Sie leibhaftig zu sehen.«

			»Ebenfalls«, erwiderte sie, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Dawes war zu viele Jahre Fred Johnsons enger Verbündeter gewesen. Dieser Gestank ließ sich nicht so leicht abwaschen. Doch er war ein notwendiges Übel und half an guten Tagen dem Gürtel wahrscheinlich mehr, als dass er ihm schadete. Er deutete auf einen Elektrokarren, der von zwei Polizisten in leichten Rüstungen bewacht wurde.

			»Bin ich verhaftet?«, fragte Pa. Es sollte unbeschwert und amüsiert klingen.

			Dawes kicherte, während sie zum Karren gingen. »Seit die Felsen gefallen sind, haben wir die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt.« Die mit Aknenarben übersäten Wangen spannten sich, und seine Miene verfinsterte sich. »Auf Ceres leben Millionen Menschen. Nicht alle sind mit allem, was geschehen ist, völlig einverstanden.«

			»Gab es Probleme?«, fragte Pa, als sie den Wagen erreichten.

			»Es gibt immer Probleme.« Nach kurzem Zögern fügte Dawes hinzu: »Aber in letzter Zeit waren es ein paar mehr als sonst.«

			Der Karren fuhr mit einem Ruck an und steuerte auf eine breite Rampe zu, die hinauf in die Station führte. Als sie sich von den Docks entfernten, machten die leicht am Boden haftenden Räder ein Geräusch, das zwischen einem Fauchen und einem Knistern lag. Pa blickte zum Liegeplatz der Connaught zurück. Vielleicht hätte sie eigene Leibwächter mitbringen sollen. Carmondys Männer waren noch auf der Hornblower, aber Bertold und Nadia hatten eine Kampfausbildung. Es war zu spät, um sich deshalb den Kopf zu zerbrechen.

			Die Verwaltung befand sich direkt unter der Oberfläche, wo die Corioliskraft am schwächsten ausgeprägt war. Nach der Übernahme durch die AAP hatte man die Tunnel und Korridore saniert, doch es sah immer noch schäbig aus. Dawes machte belanglose Bemerkungen, die sie beruhigen sollten. Er war geschickt, es funktionierte tatsächlich. Wenn sie darüber sprachen, welche Restaurants die besten Würstchen mit schwarzer Soße hatten und was geschehen war, als eine religiöse Versammlung und ein Raï-Festival dieselbe Halle gebucht hatten, dann konnte die Situation doch gar nicht so gefährlich sein. Natürlich war das eine Illusion, doch sie wusste sein Bemühen zu schätzen. Keiner von ihnen erwähnte den Grund, aus dem sie hier zusammentrafen. Inaros’ Name fiel kein einziges Mal.

			Das Treffen fand in einem Garten auf der Verwaltungsebene statt. Unter der hohen gewölbten Decke hingen Vollspektrumlampen. Efeututen rankten sich um die Säulen und die Wände empor, aus großen Farnen sprossen riesige Wedel wie startbereite Fischreiher. Es roch nach hydroponischen Pflanzen, Essen und Wein. Sanjranis Fistelstimme hörte sie schon, ehe sie um die Ecke bogen. Ohne gründliche Bestandsaufnahme der Düngervorräte auf jeder Station wird eine auf Stickstoff basierende Währung von illegalen Zuflüssen überflutet. Eine neue Variante seines Lieblingsthemas. Beinahe tat es gut, es wieder zu hören. Dawes berührte sie am Ellbogen und deutete auf einen Weg zwischen einem kleinen Springbrunnen und einem Farn, dann waren sie da. Die fünf Anführer der Freien Raummarine. Nico Sanjrani wirkte eher wie ein gesetzter Ladeninhaber und nicht wie der Chefökonom eines wachsenden Reichs. Rosenfeld Guoliang mit der dunklen, knotigen Haut und dem ewigen Lächeln war der General der Zweiten Flotte und ein bedeutender Industrieller. Auf einem Stuhl aus geflochtenem Zuckerrohr saß Marco Inaros. Der Mann, der hinter alledem steckte.

			Der Sieg stand ihm gut. Die Haare fielen locker auf die Schultern, und er bewegte sich mit beinahe animalischer Geschmeidigkeit. Als er aufstand, um sie und Dawes zu begrüßen, spürte sie ein Echo seiner Freude im eigenen Herzen. Was auch immer der Mann sonst war, er besaß einen Charme, mit dem er Schlangen das Gift abschmeicheln konnte. Vermutlich hatte ihm diese Fähigkeit sehr geholfen, als er den Marsianern die Schiffe, die Munition und alles andere abgekauft hatte, was sie jetzt für ihre Revolution einsetzen konnten. Der einzige andere Anwesende war Inaros’ dürrer Sohn Filip, der sie mit seinen verrückten Augen anblickte. Pa nahm sich vor, den Blick des Jungen nicht zu suchen. Er hatte etwas Seltsames an sich, und es war leichter, auf Distanz zu bleiben, als sich mit ihm auseinanderzusetzen.

			»Die brillante Michio Pa!«, sagte Marco. »Ausgezeichnet! Jetzt sind wir vollzählig. Die Gründer unserer Nation.«

			»Haben Sie die Daten der letzten Kaperung?«, fragte Sanjrani. Entweder er bemerkte nicht, dass er Marcos Auftritt ruinierte, oder es war ihm egal. »Ich muss unbedingt den vollständigen Bericht lesen.«

			»Carmondy arbeitet noch daran«, antwortete Pa.

			»Also sehr bald, hoffe ich.«

			»Nico, mein Junge«, sagte Rosenfeld. »Sei kein Flegel und begrüße Kapitän Pa.«

			Sanjrani sah Rosenfeld finster an, wandte sich an Inaros und drehte sich schließlich zu ihr um. »Hallo.« Er nickte knapp.

			»Da jetzt der innere Kreis vollständig versammelt ist, würde ich gern erfahren, was uns hierher geführt hat«, erklärte Dawes. »Natürlich ist es für sich genommen schon angenehm, mit Ihnen in einem Raum zu sein, aber …«

			Marco lächelte seinen Sohn an, der hinter ihm stand und am Pistolenhalfter herumfummelte. »Wir haben die Erde zerstört und den Mars besiegt. Johnsons AAP steht als der verräterische Haufen da, der er von Anfang an war. Alles, was wir tun wollten, haben wir getan. Es wird Zeit, die dritte Phase in Angriff zu nehmen.«

			Alles ist gelungen, außer Smith und Fred Johnson zu töten, dachte Pa, sprach es aber nicht laut aus. Die anderen schwiegen allerdings nicht aus diesem Grund.

			Dawes bemühte sich sehr, unbefangen und locker zu sprechen, als er endlich antwortete. »Ich wusste gar nicht, dass es noch eine dritte Phase geben sollte.«

			Marcos Grinsen konnte von Ärger oder Freude sprechen, vielleicht auch von Wut oder Befriedigung. »Jetzt wissen Sie es«, antwortete er.

		

	



		
			

			6   Holden

			»Ich habe das Gefühl, wir müssten flüstern und auf Zehenspitzen gehen«, sagte Holden.

			»Wir sind im freien Fall«, antwortete Naomi.

			»Auf metaphorischen Zehenspitzen.«

			Das Operationsdeck war dunkel, wenn man von der Hintergrundbeleuchtung der Monitore absah. Alex schlief in seiner Kabine und hatte Holden und Naomi die Überwachung überlassen. Bobbie und Amos machten einen Rundgang durch das Schiff und überprüften alles bis auf die Coms – die Nahkampfkanonen, die Schubdüsen, die am Kiel montierte Railgun, die Lebenserhaltung. Von Beginn der Mission an hatte Bobbie sich große Mühe gegeben, bei Holden nicht den Eindruck zu erwecken, sie übernähme das Schiff, doch das Entgegenkommen ging nicht so weit, dass sie darauf verzichtete, sich mit jedem Zentimeter der Rosinante vertraut zu machen, ehe der Kampf begann. Selbst wenn sie sich nur darüber unterhielten, wie Amos die Wasserversorgung der Kombüse umgeleitet hatte, gewann man den Eindruck, es ginge um Waffen. Ein ernstes, professionelles Gespräch zwischen zwei Soldaten, die wussten, dass ihnen Mittel zur Verfügung standen, die andere Menschen töten konnten. Dabei bekam Holden das Gefühl, bislang ein wenig zu lässig mit dem Schiff umgegangen zu sein.

			Clarissa … er wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Seit der letzten Phase mit starkem Schub hatte er sie nur hin und wieder kurz gesehen, als hätten sie irgendwo einen Geist eingefangen, der sich nicht genau beobachten lassen wollte. Das meiste, was er über sie wusste – dass sie kräftiger wurde, dass die Schwarzmarktimplantate nicht mehr so oft Übelkeit auslösten, dass sie die kaputte Kupplung entdeckt hatte, die in der Werkstatt das Licht dämpfte –, hatte er von den anderen Besatzungsmitgliedern erfahren. Das gefiel ihm nicht, aber wenigstens musste er nicht mit ihr reden.

			Der Plan war einfach. Die Azure Dragon war kein Kanonenboot, sondern ein geologisches Vermessungsschiff. Der Schutz, den sie genoss, war vor allem die Weite des Raumes. Sie war klein und auf ihrer Flugbahn weit genug von Erde und Luna entfernt, um mit hohem Schub den Gürtel oder die Jupitermonde zu erreichen, falls es jemand auf sie abgesehen hatte. Alle aktiven Systeme – Transponder, Radar, Lidar und Funk – waren abgeschaltet, damit sie nicht geortet werden konnte. Man konnte nicht verhindern, dass die Hülle das Licht reflektierte, und auch die Abwärme ließ sich nicht verbergen, aber sie konnte sich wenigstens so still wie möglich verhalten. Damit war sie auf passive Sensoren und Richtfunk beschränkt. Das reichte aus, um die Abwürfe der Steine auf die Erde zu koordinieren, aber sie war halb blind.

			Genau darauf setzte Bobbie.

			Sie hatten einen Kurs berechnet, der sie nahe an die Azure Dragon heranbrachte. Dann sollte die vereinte Flotte den Kurs wechseln, um den Rückstoßschweif des Schiffs zu verdecken, das sich vom Verband löste. Die Rosinante sollte sich dem Feind möglichst schnell nähern, konnte aber nicht wie sonst üblich auf halbem Wege drehen und bremsen. Sie beschleunigte nur gerade eben stark genug, um in der Nähe des Ziels das Tempo noch früh genug drosseln zu können. Dann schaltete die Rosinante die Systeme ab und schwebte unbemerkt durch den Raum. Da die Azure Dragon keine aktiven Systeme einsetzte, konnte sie die Rosinante – ein winziger Punkt in der Weite – nur noch visuell orten und nicht mit Radar oder Lidar als Bedrohung identifizieren.

			Früher oder später würden sie natürlich auffallen, aber wenn alles so lief, wie Bobbie es geplant hatte, wäre es dann zu spät.

			Seit sie auf der Rosinante flogen, hatten sie sich noch nie einem Ziel so langsam genähert. Holden war nervös und ungeduldig.

			Aus dem Aufzug waren Stimmen zu hören: Bobbie sprach ernst, knapp und professionell, Amos fröhlich und liebenswürdig. Sie schwebten auf das Deck, Bobbie zuerst und dann Amos. Bobbie hielt sich an einem Handgriff fest. Amos tippte kurz auf das Deck und fing den Schwung ab, indem er die Füße unter die Decke stemmte und mit den Knien abfederte. Mit dem Kopf nach unten verharrte er. Mit Rücksicht auf Naomi und um Reaktionsmasse zu sparen, beschleunigte die Rosinante gewöhnlich mit weniger als einem G, aber es gab so gut wie immer einen stetigen leichten Schub. Antriebslos dahinzuschweben war seltsam.

			»Wie läuft es?«, fragte Bobbie.

			Holden deutete auf seinen Bildschirm. »Nichts Neues. Anscheinend haben sie uns noch nicht bemerkt.«

			»Sind die Reaktoren noch abgeschaltet?«

			»Die Wärmestrahlung ist unverändert.«

			Bobbie presste die Lippen zusammen und nickte. »Lange geht das nicht mehr gut.«

			»Wir könnten sie abschießen«, schlug Amos vor. »Ich habe ja nicht das Kommando, aber meiner Erfahrung nach gewinnt meistens derjenige, der den ersten Schlag führt.«

			»Zeig mir mal die Distanz«, bat Bobbie. Holden öffnete die Anzeige der passiven Sensoren. Es waren rund fünf Millionen Kilometer, also etwa das Zehnfache der Strecke zwischen Luna und Erde. Wahrscheinlich waren nicht mehr als ein Dutzend Menschen an Bord. In dem unendlichen Sternenfeld war das Schiff für das bloße Auge unsichtbar. Selbst wenn die Feinde mit vollem Schub flogen, wäre die Rückstoßflamme nur ein winziger Punkt unter Milliarden anderen. »Wie genau ist das?«

			»Ich bin nicht sicher«, antwortete Holden. »Normalerweise würden wir Lidar einsetzen.«

			»Es sollte bis auf zehn Prozent genau sein«, warf Naomi ein. »Bei dieser Distanz sind die Abweichungen der passiven Abtastung recht groß.«

			»Und mit Lidar?«, fragte Bobbie.

			»Weniger als ein Meter«, antwortete Naomi.

			»Hat schon mal jemand darüber nachgedacht, wie viel Munition da draußen herumfliegt?« Amos streckte sich und erreichte gerade eben mit den Fingerspitzen den Fußboden. Der Kontakt drückte ihn langsam zur Decke zurück und versetzte ihn in eine leichte Drehbewegung. »Denkt nur an all die Nahkampfgeschosse, die das Ziel nicht getroffen haben, und an die meisten Geschosse aus den Railguns, ob sie nun etwas getroffen haben oder nicht. Die fliegen immer noch mit der Geschwindigkeit, mit der sie den Lauf verlassen haben.«

			»Wenn wir auf sie schießen, werden sie sich verwundert umsehen, wer es getan hat«, sagte Naomi.

			»Vielleicht auch nicht«, wandte Amos ein.

			Naomi sah Bobbie an. »Wir müssen bald mit dem Bremsschub beginnen, sonst rutschen wir an ihnen vorbei.«

			»Wie lange noch?«, fragte Bobbie.

			»Drei Stunden«, antwortete Naomi. »Wenn wir länger warten, müssen wir den Saft einsetzen, oder wir riskieren, dass uns beim Bremsen ein paar Blutgefäße platzen, die lieber in Ordnung bleiben sollten.«

			Bobbie tippte nervös mit dem rechten Mittelfinger auf den Daumen. Schließlich nickte sie und sprach eher mit sich selbst als mit den anderen. »Zum Teufel damit. Ich bin die Warterei leid. Ich wecke Alex. Bringen wir es hinter uns.«

			»Also gut, Jungs und Mädchen«, leierte Alex. »Seid ihr alle angeschnallt und bereit?«

			»Bereit«, antwortete Holden auf dem offenen Kanal und hörte anschließend zu, wie sich die anderen meldeten. Auch Clarissa Mao war da. Es war eine Illusion, die sich aus der Erwartung nährte, aber Holden hatte das Gefühl, die Lichter brannten ein wenig heller, weil die Rosinante sich darauf freute, nach Wochen der Untätigkeit endlich wieder eine sinnvolle Aufgabe zu haben.

			»Der Reaktor ist bereit«, meldete Amos vom Maschinendeck.

			Alex räusperte sich. »Also gut, wir legen los in zehn … neun …«

			»Sie haben uns bemerkt«, sagte Naomi. »Die Steuerdüsen sind aktiv.«

			»Na gut. Drei-zwei-eins«, sagte Alex. Holden wurde fest auf die Druckliege gepresst. Das Gel schmiegte sich um den Körper, und das Schiff gab ein dumpfes Grollen von sich, während es bremste. Für die Azure Dragon sah es aus, als sei am Himmel ein neuer Stern erschienen. Eine mehrere Lichtjahre entfernte Supernova. Oder etwas weniger Gefährliches, das dafür aber viel, viel näher war.

			»Lidar läuft«, meldete Naomi. »Und … ich habe sie im Visier.«

			»Haben sie den Reaktor hochgefahren?«, fragte Holden. Im gleichen Moment verlangte Bobbie: »Gebt mir die Waffenkontrolle.«

			Naomi antwortete beiden. »Sie fahren den Antrieb hoch. Wahrscheinlich haben wir eine halbe Minute. Bobbie, du hast die Waffen.«

			»Jim«, sagte Bobbie. »Klopfe da doch bitte mal an. Alex, übergib die Manöverdüsen an die Waffensteuerung.«

			»Erledigt«, bestätigte Alex.

			Holden schaltete den Richtfunk ein. Die Rosinante fand das Ziel sofort. »Azure Dragon, hier ist die Rosinante. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört. Wir sind auf Annäherungskurs. Ergeben Sie sich …«

			Der Bremsschub setzte aus, und die Druckliegen passten sich zischend an, während sich das Schiff um zwei Achsen drehte.

			»Ergeben Sie sich sofort und bereiten Sie sich darauf vor, uns an Bord zu nehmen.«

			Ruhig und konzentriert berichtete Naomi: »Der feindliche Reaktor läuft hoch.«

			Es war, als wäre das Schiff gestolpert. Holden und Naomi wurden gegen die Gurte gepresst. Die am Kiel montierte Railgun versetzte dem Schiff einen mathematisch genau berechenbaren Ruck, als die Waffe zwei Kilogramm Wolfram mit einem beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit ausspie. Newtons drittes Gesetz fand einen Ausdruck als Gewaltakt. Holdens Magen krampfte sich zusammen. Er beugte sich vor. Die Sekunden dehnten sich.

			Schließlich gluckste Naomi zufrieden. »So, ihr Reaktor fährt wieder runter. Sie stoßen den Kern ab. In der Dampfwolke messen wir keinen Stickstoff, also haben sie wohl keine Luft verloren.«

			»Guter Schuss«, bemerkte Amos über den offenen Kanal.

			»Verdammt«, sagte Bobbie, als die Rosinante ruckte. »Wie habe ich das vermisst.«

			Die Schubschwerkraft setzte wieder ein und drückte Holden in den Sitz, als sie abbremsten und sich dem treibenden Forschungsschiff näherten. Der Schub war jetzt stärker, es waren immerhin zwei G, deren Wirkung er im Unterkiefer und an der Schädelbasis spürte.

			»Azure Dragon, bitte antworten Sie, oder wir schießen weiter.«

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Naomi.

			»Sie haben damit angefangen«, warf Alex ein, der über ihnen im Cockpit saß. »Sie hatten mit jedem Felsen zu tun, der auf die Erde gefallen ist.«

			Holden war nicht sicher, was Naomi gemeint hatte, doch da sie schwieg, ließ er es dabei bewenden. »Sie antworten nicht, Bobbie«, sagte er stattdessen. »Wie willst du weiter vorgehen?«

			Die ehemalige marsianische Marinesoldatin kletterte vom Platz des Richtschützen herunter. In der hohen Schwerkraft musste sie sich vorsichtig Hand über Hand bewegen. Die Muskeln in den Armen waren angespannt wie Drähte, und die Grimasse verriet, dass die Anstrengung wehtat und ihr zugleich Freude bereitete. »Sag ihnen, dass sie auf dem Weg ins Gefängnis keine Druckliegen bekommen, wenn sie auf uns schießen.« Sie bewegte sich zur Luftschleuse. »Ich ziehe mir was Bequemeres an.«

			»Du weißt doch, dass es da einen Aufzug gibt, oder?«, erinnerte Holden sie.

			»Wo wäre da der Spaß?« Bobbie verschwand.

			Naomi stemmte sich gegen die Schwerkraft, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. Das Lächeln war vielschichtig – Unbehagen, Freude und noch etwas anderes, das von einer unguten Vorahnung herrühren konnte. »So sieht das also aus, wenn sie alle Hemmungen fallen lässt.«

			Der letzte Teil des Bremsvorgangs, bis die Flugbahnen angeglichen waren, dauerte eine Weile. Holden hörte nur mit halbem Ohr hin, als Alex, Amos und Naomi die Systeme der Rosinante koordinierten, um bei dem anderen Schiff längsseits zu gehen. Bobbie warf ab und zu etwas ein, während sie ihre Motorrüstung anlegte und die Systeme überprüfte. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt dem feindlichen Schiff. Die Azure Dragon trieb schweigend dahin. Hinter dem Schiff löste sich allmählich die radioaktive Gaswolke auf, die bis vor Kurzem der Reaktorkern gewesen war, bis man sie kaum noch vom umgebenden Vakuum unterscheiden konnte. Das Schiff setzte kein Notsignal ab, es zeigte keine Gegenwehr, kapitulierte aber auch nicht. Keine Reaktion auf seine Pings und Anfragen. Die Stille war unheimlich.

			»Ich glaube nicht, dass wir sie getötet haben«, sagte Holden schließlich. »Wir haben sie doch nicht umgebracht, oder?«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich«, antwortete Naomi. »Aber das werden wir bald herausfinden. Im schlimmsten Fall sind sie wirklich tot, aber auch dann werden wohl keine Felsbrocken mehr auf die Erde fallen.«

			Irgendein Unterton in ihrer Antwort ließ ihn aufmerken. Sie beobachtete den Monitor, wirkte aber abwesend, als sei sie in Gedanken eine Million Kilometer entfernt.

			»Stimmt etwas nicht?«

			Naomi blinzelte und schüttelte den Kopf, als müsste sie zu sich kommen, dann lächelte sie ein wenig gezwungen. »Es ist seltsam, wieder hier draußen zu sein. Ich frage mich, ob ich jemanden auf dem Schiff kenne. Über so etwas habe ich früher kaum nachgedacht.«

			»Vieles hat sich verändert«, antwortete Holden.

			»Ja, früher warst du die Berühmtheit.« Das Lächeln war nun etwas offener. »Jetzt bin ich diejenige, um die sich die besten Verhörspezialisten scharen.«

			Alex meldete, dass er an der Luftschleuse der Azure Dragon angedockt hatte. Die Vorrangschaltung wurde aktiviert. Bobbie bestätigte und sagte, sie sei bereit zum Entern. Wenn sie das Schiff gesichert hatte, würde sie sich wieder melden. Es klang alles sehr militärisch, sehr marsianisch. Alle waren aufgeregt. Teilweise lag es daran, dass sie fürchteten, was kommen mochte, aber das war nicht alles. Zum ersten Mal überhaupt stellte Holden sich vor, wie das alles in Naomis Ohren klang. Ihre Freunde bereiteten sich darauf vor, Menschen anzugreifen oder möglicherweise sogar zu töten, die auf die gleiche Weise aufgewachsen waren wie Naomi. Ein Leben, das niemand auf der Rosinante jemals wirklich verstehen konnte.

			Sie hatten auf allen Seiten des Durcheinanders gekämpft, das die Menschheit im Gürtel und in den verstreuten Kolonien dahinter angerichtet hatte. Für die AAP hatten sie Piraten verfolgt, und für Erde, Mars und private Konzerne, die ganz eigene Ziele verfolgten, hatten sie Aufträge übernommen. Wenn er Naomi nicht als isolierten Menschen, sondern als Produkt des Lebens betrachtete, das sie geführt hatte – des Lebens, das sie ihm immer noch nicht ganz und gar offenbaren konnte –, veränderte sich die Art und Weise, wie er alles andere einschätzte. Sogar sich selbst.

			»Wir mussten sie aufhalten«, sagte er.

			Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. »Wen meinst du? Diese Arschlöcher? Natürlich mussten wir das tun.« Ein dumpfes Dröhnen lief durch das Schiff, als die Luftschleusen ankoppelten. Auf Holdens Bildschirm klappte eine Warnmeldung auf, die er jedoch ignorierte. Naomi legte den Kopf schief, als sei Holden ein Rätsel, das sie noch nicht ganz gelöst hatte. »Dachtest du, ich hätte wegen denen da ein schlechtes Gewissen?«

			»Nein«, antwortete Holden. »Oder doch, ja, oder beinahe. Auch auf diesem Schiff da drüben sind alle überzeugt, dass sie das Richtige tun. Wenn sie Felsbrocken auf die Erde werfen, dann … dann glauben sie, sie beschützen damit Kinder, die mit zu wenig Luft oder schlechten Filtern leben müssen. Oder Menschen, die ihre Raumschiffe verloren haben, weil die UN die Zölle erhöht hat.«

			»Oder weil sie glauben, es sei spannend, Leute umzubringen«, erwiderte Naomi. »Verkläre sie nicht, nur weil manche ihrer Rechtfertigungen …«

			Abermals dröhnte es, dumpfer als beim ersten Mal. Naomi riss die Augen auf, Holdens Magen krampfte sich zusammen. Das klang nicht gut.

			»Alex? Was war das?«

			»Leute, ich glaube, wir haben ein kleines Problem.«

			»Mir geht es gut«, meldete sich Bobbie. Es klang, als schwebte sie in Lebensgefahr.

			Naomi presste die Lippen zusammen und drehte sich zum Monitor um. »Was ist los, Alex?«

			»Eine Sprengfalle«, berichtete der Pilot. »Anscheinend eine Art magnetische Fessel, die uns blockiert. Und Bobbie …«

			»Ich hänge zwischen ihrer und unserer Außenschleuse fest«, erklärte sie. »Mir geht es gut. Ich sprenge mir einfach den Weg frei und …«

			»Nein«, sagte Naomi. Unterdessen betrachtete Holden die Alarmmeldung auf seinem eigenen Bildschirm. »Wenn wir wirklich festsitzen, könntest du beide Schleusen zerstören. Bleib einfach, wo du bist, und ich überlege mir, was wir von hier aus tun können, um dich da rauszuholen.«

			»He«, schaltete sich Holden ein. »Weiß jemand, warum wir gerade ein paar Sensoren verloren haben?« Eine weitere Warnmeldung klappte auf, und jetzt hörte er auch ein Alarmsignal. »Und eine Nahkampfkanone?«

			Die anderen schwiegen einen Moment. Eine halbe Ewigkeit lang, die in Wahrheit höchstens fünf oder sechs Sekunden dauerte, war nur das Tippen von Fingerspitzen auf den Pulten und das Piepsen der Rosinante zu hören, die auf die Anfragen antwortete. Schon bevor er die Bestätigung bekam, war er sicher, was im Gange war. Die Außenkamera bestrich die Hülle der Rosinante. Die Azure Dragon, die neben ihr lag, fühlte sich eher wie ein Parasit denn wie ein Gefangener an. Dann flackerte es, Funken stoben, und Holden sah irgendetwas, das in Warngelb lackiert war. Er drehte die Kamera. Drei spinnenähnliche Konstruktionsmechs hockten mitten auf der Rosinante, hielten sich mit ihren Klauen fest und hatten die Schweißbrenner gezündet.

			»Die reißen uns die Haut ab«, sagte Holden.

			Alex sprach betont sachlich, konnte seine Wut aber nicht verbergen. »Wenn du willst, kann ich ein bisschen Schub geben. Dann fliegen sie in unsere Rückstoßflamme und …«

			»Du würdest die Luftschleusen zerquetschen«, fiel Holden ihm ins Wort. »Und damit auch Bobbie.«

			»Ja«, stimmte Alex zu. »Genau. War keine gute Idee.«

			Holden übernahm die Steuerung einer Nahkampfkanone und versuchte, sie weit genug zu drehen, um einen Mech zu erwischen, doch die Maschinen waren zu nahe. Eine neue Warnmeldung klappte auf. Ein gesicherter Energieleiter gab Fehlermeldungen aus. Die feindlichen Apparate wühlten sich immer tiefer in die Hülle hinein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie echten Schaden anrichteten. Und wenn sie sich erst in den Raum zwischen den Hüllen zwängen konnten …

			»Was passiert, wenn Bobbie den Andockschlauch zerstört?«, fragte Holden.

			»Im günstigsten Fall können wir ihn nicht mehr benutzen, bis er repariert ist«, erklärte Naomi. »Im schlimmsten Fall haben sie ihre Kupplung mit einer zweiten Sprengfalle ausgerüstet, die Bobbie tötet und unsere Luft entweichen lässt.«

			»Schon gut«, schaltete sich Bobbie ein. »Das Risiko gehe ich ein. Gebt mir nur einen Moment, um …«

			»Nein«, sagte Holden. »Nein, warte. Wir finden einen anderen Weg. Niemand muss sterben. Wir haben Zeit.«

			Doch viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Wieder flammte ein Schweißbrenner auf. Als Amos sich meldete, klang seine Stimme seltsam. Irgendwie beengt und gedämpft. »Kapitän, wir haben eine zweite Luftschleuse. Der Frachtraum ist gleich hier unten hinter der Werkstatt.«

			Jetzt fiel der Groschen. Amos’ Stimme klang fremd, weil er bereits einen Raumanzug angelegt hatte und in das Helmmikrofon sprach.

			»Was denkst du, Amos?«

			»Nichts Raffiniertes. Ich dachte, wir springen raus, erledigen ein paar Ärsche, die erledigt werden müssen, und flicken die Löcher, wenn wir mit dem ersten Teil fertig sind.«

			Naomi suchte Holdens Blick und nickte knapp. Nach ihrer jahrelangen Zusammenarbeit und unzähligen Krisen war zwischen ihnen eine beinahe telepathische Verständigung entstanden. Naomi würde bleiben und Bobbie sicher aus der Falle lotsen. Holden würde mit Amos hinausgehen und die Gegner in Schach halten.

			»Alles klar.« Holden griff nach den Gurtverschlüssen. »Bereite einen Anzug vor. Ich komme runter.«

			»Ich lasse dir einen da«, antwortete Amos. »Aber ich glaube, wir brechen schon mal ohne dich auf.«

			»Warte mal«, sagte Holden. »Wir?«

			»Wir öffnen jetzt die Luftschleuse«, antwortete Clarissa Mao. »Wünscht uns Glück.«

		

	



		
			

			7   Clarissa

			Im zweiten Jahr ihrer Gefangenschaft hatte Clarissa eingewilligt, an einem Poesiekurs teilzunehmen, den der Gefängnispfarrer anbot. Sie hatte nicht viel Hoffnung gehabt, dass dabei irgendetwas Sinnvolles herauskäme, doch es war immerhin eine halbe Stunde pro Woche, die sie in einem graugrün getünchten Raum mit fest verschraubten Stahlstühlen sitzen und zusammen mit einem halben Dutzend weiterer Insassen etwas anderes tun konnte, als zensierte Unterhaltungsfeeds zu verfolgen oder zu schlafen.

			Es war von Anfang an eine Katastrophe gewesen.

			Sie und der Kaplan waren unter den allwöchentlichen Teilnehmern die Einzigen, die die Universität besucht hatten. Zwei Frauen waren so mit Antipsychotika vollgestopft, dass sie kaum dem Ablauf folgen konnten. Ein Mann – ein Serienvergewaltiger, der seine Stieftöchter mit Betäubungsspray bis zum Erstickungstod gefoltert hatte – war von einem Abschnitt aus Popes Der Versuch vom Menschen derart fasziniert, dass er stundenlange gereimte Epen verfasste, die nicht immer verständlich waren. Seine Lieblingsthemen waren die Ungerechtigkeit eines Rechtssystems, das für starke Charaktere nicht genug Raum ließ, und seine sexuelle Leistungsfähigkeit. Außerdem war noch ein Bursche mit rundem Gesicht dabei, der zu jung schien, um zu lebenslänglicher Haft in diesem Loch verurteilt worden zu sein. Er schrieb Sonette über Gärten und Sonnenlicht, die viel schmerzvoller waren als alles andere, wenngleich aus anderen Gründen.

			Clarissas erste Beiträge waren eher bescheiden. Sie hatte es mit freien Versen über die Möglichkeit der Erlösung versucht, dann aber auf den nachdrücklichen Wunsch ihres Literaturlehrers Carlos Pinnani, Anneke Swinehart und H. D. gelesen. Deshalb wusste sie, dass ihre Arbeiten nicht sehr gut waren. Noch schlimmer, sie kannte auch den Grund dafür: Sie glaubte nicht wirklich an ihre Thesen. Einige Male dachte sie daran, sich ein ganz anderes Thema vorzunehmen – Väter, Reue und Kummer –, doch dies kam ihr nicht so kathartisch und eher wie ein sachlicher Bericht vor. Sie hatte ihr Leben vertan, und ob sie dies in Pentametern aussprach oder nicht, spielte wohl keine große Rolle mehr.

			Schließlich hörte sie wegen der Albträume auf. Nur die Ärzte wussten Bescheid, sonst redete sie mit niemandem darüber. Den genauen Inhalt der Träume behielt sie zwar für sich, aber die medizinischen Systeme registrierten ihren Puls und die Gehirnaktivität. Die Gedichte lösten häufigere und heftigere Albträume aus. Gewöhnlich drehten sie sich darum, dass sie sich durch etwas Widerliches wühlen musste – Fäkalien, verwestes Fleisch oder etwas Ähnliches –, um jemanden zu erreichen, der darunter verschüttet war, ehe ihm die Luft ausging. Als sie den Poesiekurs nicht mehr besuchte, wurden die Albträume schwächer und traten nur noch einmal pro Woche und nicht jede Nacht auf.

			Das hieß nicht, dass der Kurs keine Früchte getragen hätte. Drei Wochen nachdem sie dem Kaplan gesagt hatte, sie wolle nicht mehr an seiner kleinen Studiengruppe teilnehmen, wachte sie mitten in der Nacht gut ausgeruht, völlig klar und erholt auf und hatte einen Satz im Kopf, der so deutlich nachhallte, als hätte ihn gerade eben jemand laut ausgesprochen: Ich habe getötet, aber ich bin keine Mörderin, weil ein Killer ein Monster ist, und Monster haben keine Angst. Sie sprach es nicht laut aus, sie schrieb es nicht auf, doch dies wurden ihre Kraftworte. Ein geheimes Gebet, vor dem sie sich viel zu sehr fürchtete, um es in eine äußere Form zu bringen. Auf diese Worte konnte sie sich stützen, wann immer sie es brauchte.

			Ich habe getötet, aber ich bin keine Mörderin.

			»Wir öffnen jetzt die Luftschleuse«, sagte sie. Ihr Mund war trocken und klebrig, das Herz pochte heftig in der Brust.

			… weil ein Killer ein Monster ist …

			»Wünscht uns Glück.«

			… und Monster haben keine Angst. Sie trennte die Funkverbindung, hob das rückstoßfreie Gewehr und nickte Amos zu. Halb verborgen im gewölbten Helm grinste er jungenhaft und gelassen. Geräuschlos glitt die Außentür der Luftschleuse auf, und sie blickten in einen Abgrund voller Sterne. Amos packte die Kante der Luftschleuse, zog sich kurz hinaus und kehrte sofort wieder zurück, falls dort draußen jemand war, der auf ihn schießen wollte. Als nichts geschah, hielt er sich am Griff fest, schwang sich herum und setzte die Magnetstiefel auf die Außenhülle. Sie folgte ihm weniger anmutig und erheblich weniger selbstsicher.

			Unter ihren Füßen erstreckte sich jetzt der Rumpf der Rosinante. Sie blickte zum Antriebstrichter. Die Schiffshülle war glatt und hart, hier und dort waren gedrungene Nahkampfkanonen, Steuerdüsen und die dunklen Augen der Sensoren montiert. Sie hielt das Gewehr bereit, der Finger war nahe am Abzug, lag aber nicht darauf, wie es ihr die marsianische Marinesoldatin gezeigt hatte. Schussdisziplin, so hatte die Frau es genannt. Clarissa wünschte, sie selbst säße in der Luftschleuse fest, und Bobbie Draper wäre an ihrer Stelle hier draußen.

			»Wir ziehen los, Peaches. Pass auf deinen Hintern auf.«

			»Verstanden.« Langsam ging sie rückwärts, die Magnetstiefel klebten am Schiff fest, ließen kurz los und verankerten sie sofort wieder. Es fühlte sich an, als versuchte das Schiff selbst, sie zu halten, damit sie nicht zu den Sternen davonschwebte. Als sie den Rumpf umrundeten, tauchten keine Feinde auf, doch rechts von ihr erschien die Azure Dragon wie ein Wal, der aus dem Meer aufstieg. Das andere Schiff war der Rosinante sehr nahe, mühelos hätte sie die Stiefel abschalten und hinüberspringen können. Das Sonnenlicht kam von unten und warf harte Schlagschatten auf die Außenhülle, die vernarbt und stellenweise abgeblättert war. Viel zu viele Jahre in harter Strahlung hatten den Überzug zu einer weißen, abbröckelnden Glasur zerkocht. Dagegen wirkte die Rosinante stark und neu. Hinter ihr flackerte etwas, und vor ihnen zuckten ihr eigener und Amos’ Schatten. Sie holte tief und flatternd Luft. Bisher hatte sie niemand angegriffen.

			Sie selbst waren die Angreifer.

			»Oh, verdammt«, schimpfte Amos. Sofort antwortete Naomi über den allgemeinen Kanal.

			»Amos, was siehst du?«

			In einer Ecke von Clarissas Helmdisplay erschien ein kleines Fenster, das die Schiffshülle hinter ihr zeigte. Drei leuchtend gelbe Spinnen standen dort in einer Wolke von Funken. Zwei stemmten sich gegen die Hülle und waren bereit, eine Platte aus Keramik und Stahl abzuheben, während die dritte die Naht aufschweißte.

			»Also«, sagte Naomi. »Sie werden gleich in den Raum zwischen den Hüllen eindringen.«

			»Nicht, wenn Peaches und ich was zu sagen haben. Stimmt’s, Peaches?«

			»Stimmt.« Clarissa drehte sich um und betrachtete die Feinde direkt mit eigenen Augen. Der Helm blendete das grelle Licht der Schweißflammen automatisch ab, um ihre Augen zu schützen. Die drei Mechs veränderten sich kaum, nur die Sterne ringsherum verschwanden. Da war nichts mehr außer denen, die sie angriffen, Amos und der Dunkelheit.

			»Bist du bereit?«, fragte Amos.

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Eigentlich nicht. Mal sehen, was wir tun können, ehe sie uns bemerken.«

			Clarissa hockte sich hin, hob das Gewehr und zielte. Dank des Zooms entdeckte sie den Menschen, der in einen Mech geschnallt war – Arme, Beine und Kopf steckten in einem Anzug, der sich nicht sehr von ihrem unterschied. Sie setzte den hellroten Punkt der Zieloptik auf den Helm, legte den Finger an den Abzug und schoss. Der Helm ruckte, als sei der Besitzer erschrocken, und die anderen beiden Mechs drehten sich und zielten mit gelben Stahlbeinen auf sie.

			»Bewegung!« Amos sprang in den schwarzen Himmel. Clarissa schaltete die Magnetstiefel ab und sprang hinterher, fast war es schon zu spät. Wo sie gerade noch auf dem Rumpf gehockt hatten, erschien eine weiße Linie. Die Kugel flog an ihnen vorbei, ehe die Anzüge sie vor der Annäherung warnen konnten.

			»Beschäftige sie, Peaches«, sagte Amos. »Ich bin gleich wieder da.«

			Er schoss davon, bewegte sich nach vorn und um den Rumpf der Azure Dragon herum. Clarissa drehte sich, ließ sich von den Steuerdüsen des Anzugs in die andere Richtung schieben und brachte die Rosinante als künstlichen Horizont zwischen sich und die Mechs. Der Herzschlag klang in ihren Ohren wie das Ticken einer Uhr, und sie zitterte am ganzen Körper. Der rote Punkt fand den Schweißmech. Sie löste aus, verfehlte aber mit dem ersten Schuss. Der zweite traf, und der Mech ruckte ein wenig, als Gas entwich. Ihr eigener Anzug gab eine Warnmeldung aus. Sie hielt es für eine Fehlfunktion, bis sie ihr Bein betrachtete und das Blut entdeckte. Sie war angeschossen. Auf einer rein intellektuellen Ebene fand sie es interessant.

			»Bericht!«, verlangte Naomi. Clarissa wollte etwas sagen, doch die Mechs eilten über die Rosinante auf sie zu, und sie brauchte die ganze Aufmerksamkeit, um sich zurückzuziehen und das Feuer zu erwidern.

			»Ich habe hier ein Enterkommando, das bereit zum Aussteigen ist«, meldete Amos.

			»Wie viele?«, fragt Naomi.

			»Fünf«, sagte Amos. Dann: »Jetzt noch vier. Noch drei.«

			Die Sterne erschienen wieder, waren aber nicht mehr so hell wie vorher. Die Hülle schimmerte im Licht der Sonne, die jetzt fast direkt über ihr stand. Die Mechs krochen schneller auf sie zu. Es war fast wie in einem Albtraum. Einer krabbelte an einer Nahkampfkanone vorbei und verschwand.

			»Habe einen erwischt«, sagte Alex. Clarissa lachte. Doch sie wurde unaufmerksam. Sie hatte sich zu weit von der Hülle entfernt und musste in die Deckung zurückkehren. Sie flog zur Rosinante zurück, war aber zu schnell. Als sie mit den Füßen aufkam, versuchte sie, sich abzurollen und den Aufprall abzufangen, wie sie es als Mädchen im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und segelte einen Moment lang hilflos zu den Sternen.

			»Wie läuft es bei dir, Peaches?«, fragte Amos. Sie war schon wieder in Bewegung und floh vor dem letzten Mech. Der unerwartete Tod des Gefährten durch die Nahkampfkanone hatte ihn gebremst, er war jetzt vorsichtiger. Clarissa lief weiter um die Rosinante herum, hielt inne, zielte und wartete, dass der Feind in die Schusslinie lief. Es war schwer. Die Sonne blendete sie, und der Helm hatte Mühe, die Augen abzuschirmen. Das Bein zwickte, tat aber nicht richtig weh. Sie fragte sich, ob das normal war. Jetzt torkelte der Mech herbei, sie schoss und trieb ihn zurück. Wie viele Schüsse hatte sie abgegeben? Es war irgendwo im Helmdisplay abzulesen, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo es war. Wieder schoss sie. Aus einer kleinen grünen Sechs wurde eine Fünf. Also noch fünf Schüsse. Sie wartete wie ein Jäger im Unterstand. Sie konnte das schaffen. Der rote Punkt wackelte und wanderte. Sie versuchte, ihn wieder auszurichten. Sie konnte es schaffen.

			»Peaches!«, rief Amos. »Hinter dir!«

			Clarissa fuhr herum. Hinter ihr ragte die Azure Dragon auf, die Sonne stand hoch über ihr. Sie war so weit gerannt, dass sie sich fast wieder am Ausgangspunkt befand. Über dem feindlichen Schiff bewegten sich zwei kleine helle Punkte. Die Besatzung der Azure Dragon konnte nicht mit Gewalt in die Rosinante eindringen, aber sie konnte ein wenig Rache üben. Es gab keine Möglichkeit, in Deckung zu gehen. Sie konnte nur ausharren und sich den Überresten des Enterkommandos stellen, die auf sie herabstießen. Oder sie lief in die Waffen des letzten Mechs.

			»Amos?«, sagte sie.

			»Geh zur Luftschleuse! Geh wieder rein!«

			Sie hob die Waffe und zielte auf eine anrückende Gestalt. Als sie schoss, wichen beide Gegner aus. Ihr Helmdisplay meldete schnell anfliegende Objekte. Es war Zeit zu gehen. Sie wandte sich zum Antriebstrichter. Er schien weiter entfernt zu sein, als sie gedacht hatte. Die Schubdüsen des Anzugs setzten ein, und sie raste los, einen Meter über dem Rumpf wie ein Vogel dicht über der Oberfläche eines Sees. In ihrem Arm explodierte etwas und riss sie herum. Das Helmdisplay sagte ihr, was sie schon wusste. Eine weitere Verletzung. Schon drückte ihr der Anzug die Schulter ab, um so viel Blut wie möglich im Körper zu halten. Links sah sie einen gelben Blitz. Der Mech, hinter dem die Rückstoßfahnen der Düsen zu erkennen waren, näherte sich rasch. Sie ließ das Gewehr los, das hinter ihr zurückfiel. Mit einem Arm konnte sie sowieso nicht zielen, und etwas weniger Masse bedeutete etwas mehr Geschwindigkeit.

			Das war es, auf diese Weise würde sie sterben. Auf eine seltsame Art fand sie den Gedanken sogar tröstlich. Hier, unter Milliarden Sternen, ging es mit ihr zu Ende. Im unendlichen, ungefilterten Licht der Sonne, wo sie für ihre Freunde gekämpft hatte. Es fühlte sich schön an, ein Heldentod. Nicht das kalte Dahinsiechen auf einer harten grauen Pritsche im Gefängniskrankenhaus, mit dem sie gerechnet hatte. Seltsam, dass sich dies anfühlte wie ein Sieg. Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Sie fragte sich, ob sie nicht versehentlich die Implantate aktiviert hatte. Das wäre albern. Es nützte ihr überhaupt nichts, das eigene Nervensystem zu verstärken, wenn allein die Rückstoßdüsen für ihre Geschwindigkeit verantwortlich waren. Aber nein, es war nur die Angst und die Gewissheit, dass sie in den Tod flog.

			Naomi und Alex riefen etwas. Auch Amos meldete sich. Sie verstand das alles nicht mehr. Es kam ihr fast so vor, als hätte jemand anders eine Schlussfolgerung gezogen: Amos würde trauern, wenn sie fort war. Sie hätte ihm sagen sollen, wie dankbar sie für jeden Tag war, den er ihr außerhalb des Lochs schenkte. Ihr Helm schlug Alarm. Sie musste bremsen, wenn sie nicht am Schiff vorbeirasen wollte. Deshalb stoppte sie den Schub, drehte sich eher aus Pflichtgefühl denn aufgrund einer echten Hoffnung auf das Weiterleben um. Ein Angehöriger des Enterkommandos wirbelte in Richtung der Sonne davon und strampelte hilflos mit Armen und Beinen. Der andere schwebte abgewandt über ihr und wollte sich einem schnell herbeifliegenden Gegner stellen, bei dem es sich nur um Amos handeln konnte. Der Mech flackerte und näherte sich ihr. Als sie stärker bremste, schien er geradezu in ihre Richtung zu schießen. Eine Illusion, die auf den relativen Geschwindigkeiten beruhte. Die physikalische Wahrheit dahinter konnte sie trotzdem umbringen.

			Dann, sie konnte es nicht begreifen, sank auf einmal der Mechfahrer im Geschirr in sich zusammen. Die Arme der Maschine zuckten unkontrolliert. Einer griff nach unten, kratzte über die Hülle und warf den ganzen Mech zurück. Rasch entfernte er sich von der Rosinante und schwebte zu den Sternen hinaus. Verständnislos sah sie zu, doch auf einmal nahm sie jemand in den Arm. Im hellen Sonnenlicht war der Helm des Helfers undurchsichtig. Erst als sie im Funk die Stimme hörte, verstand sie, was geschehen war.

			»Alles klar«, sagte Holden. »Ich habe dich gesichert.«

			Amos weckte sie. Das breite Gesicht und der kahle Schädel waren wie eine Erscheinung im Traum. Wahrscheinlich waren es aber nur die Medikamente, die ihre Wahrnehmung verzerrten.

			Die Zellwuchsmittel stellten mit ihrem Bewusstsein seltsame Dinge an, unter Nebenwirkungen von Schmerzmitteln litt sie nicht. Wenn sie die Wahl zwischen Betäubung und Dummheit oder Wachheit und Schmerzen hatte, entschied sie sich für die Schmerzen. Breite Elastikriemen hielten sie in der Krankenstation auf der Liege fest. Der Autodoc gab ihrem Körper, was nötig war, und warf nur gelegentlich Fehlermeldungen aus, weil ihn die Absonderungen ihres auf dem Schwarzmarkt veränderten Drüsensystems verwirrten. Der Oberarmknochen war zerschmettert, wuchs aber wieder zusammen. Die erste Kugel hatte eine zehn Zentimeter lange Furche in die Oberschenkelmuskulatur gerissen und den Knochen beschädigt, aber nicht gebrochen.

			»Alles klar, Peaches? Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht und wollte es einfach stehen lassen, aber du warst … du hast ausgesehen wie …« Hilflos wedelte er mit einer Hand.

			»Mir geht es gut«, antwortete sie. »Ich meine, sie haben mich angeschossen, aber es geht mir gut.«

			Er setzte sich auf die Bettkante, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie unter Schub flogen. Das Pfirsichkuchenimitat roch köstlich und bescherte ihr zugleich Übelkeit. Sie löste die Gurte und richtete sich auf dem unverletzten Ellbogen auf.

			»Haben wir gewonnen?«

			»Oh, verdammt, ja. Zwei Gefangene, und wir haben den Datenspeicher der Azure Dragon. Sie wollten alles löschen, aber dank Naomi und der Rosinante konnten wir die Daten vollständig rekonstruieren. Bobbie ist ziemlich sauer, dass sie alles verpasst hat.«

			»Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte sie, als Holden hereinkam.

			Er und Amos nickten einander zu, der große Mann ging hinaus.

			»Vielleicht hätten wir uns schon früher unterhalten sollen«, begann Holden.

			Der Kapitän der Rosinante stand vor ihrem Bett und sah sich um, als wüsste er nicht, wo er sich setzen sollte. Sie konnte nicht entscheiden, ob es das Trauma war oder ob es an den Drogen lag, doch sie bemerkte zu ihrer Überraschung, dass er überhaupt nicht ihrem Bild von ihm entsprach. Die Wangenknochen sollten höher ansetzen, das Kinn sollte breiter sein, die blauen Augen etwas kälter. Der Mann war – nein, er sah nicht älter aus. Nur verändert. Die Haare waren zerzaust, er hatte Falten um die Augen und die Mundwinkel. Nicht sichtbar gealtert, aber man erkannte die ersten Anzeichen. An den Schläfen schimmerte das erste Grau. Doch vor allem das Innenleben des Mannes hatte sich verändert. Der James Holden, der in ihrer persönlichen Mythologie ein König war, gab sich stets selbstbewusst. Dieser Mann hier fühlte sich sichtlich unwohl.

			»Na gut«, sagte sie, weil ihr sonst nichts einfiel.

			Holden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich, ähm … also, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du überhaupt auf dieses Schiff kommst. Damit fühle ich mich nicht wohl.«

			»Ich weiß«, antwortete sie. »Es tut mir leid.«

			Er tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Bisher bin ich nicht darauf zu sprechen gekommen, obwohl ich das längst hätte tun sollen. Das ist meine Schuld, ja? Ich weiß, dass du mit Amos quer durch Nordamerika gezogen bist, nachdem die Felsbrocken heruntergekommen sind, und mir ist klar, dass du dich dabei untadelig verhalten hast. Außerdem kennst du dich mit Raumschiffen aus.«

			Dank deiner Erfahrungen als Terroristin und Mörderin. Er sprach es nicht aus.

			»Allerdings bist du für solche Einsätze nicht ausgebildet«, fuhr er fort. »Mit einem Gewehr in die Schwerelosigkeit hinauszufliegen ist etwas anderes, als auf dem Boden zu schießen. Oder als Technikerin innerhalb des Schiffs zu arbeiten. Du hast die Implantate, aber wenn du sie da draußen benutzt hättest, wärst du an deinem eigenen Erbrochenen erstickt, oder?«

			»Wahrscheinlich«, räumte sie ein.

			»Du solltest wirklich nicht da rausgehen. Amos hat dich mitgenommen, weil … weil er dir das Gefühl geben will, dass du hierher gehörst.«

			»Aber ich gehöre nicht hierher«, antwortete sie. »Das meinst du doch.«

			»Du gehörst nicht an jeden Ort, zu dem Amos geht, nein«, erwiderte Holden. Jetzt endlich suchte er ihren Blick. Er schien beinahe traurig zu sein, den Grund konnte sie allerdings nicht erkennen. »Aber solange du auf meinem Schiff bist, gehörst du zur Besatzung, und es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen. Das habe ich vermasselt. Du ziehst nicht mehr im Raumanzug in den Kampf. Wenigstens nicht, solange du nicht ausgebildet bist. Das ist ein Befehl. Hast du das verstanden?«

			»Verstanden«, sagte sie. Dann, um festzustellen, wie sich das Wort in ihrem Mund anfühlte, ergänzte sie: »Verstanden, Sir.«

			Er war ihr Erzfeind gewesen. Das Symbol ihres Versagens. Irgendwie war er sogar ein Symbol für das Leben geworden, das sie hätte führen können, wenn sie sich anders entschieden hätte. Er war nur ein Mann in mittleren Jahren, den sie kaum kannte, auch wenn sie einige gemeinsame Freunde hatten. Er versuchte zu lächeln, und sie folgte seinem Beispiel. Es war so wenig, aber immerhin etwas.

			Sie aß den Kuchen auf, nachdem er fort war, und schloss die Augen, um sich auszuruhen. Sie bemerkte nicht einmal, wie sie einschlief und der Traum begann.

			Sie wühlte sich durch Schlamm, durch glitschigen, schwarzen, klebrigen, dreckigen Schlamm, um nach unten zu gelangen, wo jemand verschüttet war. Sie musste sich beeilen, weil die Luft knapp wurde. Sogar im Traum spürte sie die feuchte und kalte Masse zwischen den Fingern. Die Übelkeit stieg ihr im Hals empor. Und die Angst. Dann die Einsicht, die ihr das Herz brach. Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen.

		

	



		
			

			8   Dawes

			Die erste Sitzung des improvisierten Gipfels, den Marco einberufen hatte, begann, als Michio Pa eintraf. Sie wirkte zugleich liebenswürdig und unerbittlich. Da ihr Schiff in der Mitte eines Tageszyklus angedockt hatte, beendete Marco die erste Zusammenkunft bereits nach einigen Stunden. Die folgenden drei Tage wurden anstrengender, weil die Sitzungen jeweils mehr als dreizehn Stunden dauerten und es nicht einmal Essenspausen gab. Sie aßen am Konferenztisch, während Marco ihnen seine Vision eines großen, das System umspannenden Netzwerks der Gürtler-Zivilisation unterbreitete.

			Im Weltraum schwebende rotierende Stationen, automatische Fabriken und Farmen, Kraftwerke, die nahe an der Sonne verankert wurden und Energie zu den Wohnorten der Menschen strahlten, die ausgiebige Entnahme biologischer Ressourcen aus dem Leichnam der Erde. Es war eine großartige, schöne Vision von einem Ausmaß und einer Tiefe, die sogar das Terraformingprojekt der Marsianer in den Schatten stellte. Marco Inaros führte ihnen all das derart schonungslos und eindringlich vor Augen, dass die Einwände, die sie womöglich erheben wollten, belanglos und kleinlich erschienen.

			Sanjrani wollte wissen, wie man die Arbeitskräfte ausbilden konnte, die Marcos riesige, wie Schneeflocken konstruierte Städte in der Leere bauen sollten. Marco tat die Frage mit einer Geste ab. Die Gürtler waren bereits dazu ausgebildet, im Weltraum zu leben und etwas zu erbauen. Dieses Wissen besaßen sie praktisch von Geburt an. Es lag ihnen in den spröden Knochen. Pa wies auf das Problem hin, dass alle Stationen und Schiffe kontinuierlich mit Lebensmitteln und Medikamenten versorgt werden mussten, und dass die Schiffe jetzt schon unter einem Mangel litten, weil der Nachschub von der Erde ausblieb. Marco stimmte zu, dass es magere Zeiten geben würde, versicherte ihr aber, ihre Befürchtungen seien größer als das tatsächliche Problem. Kein Einwand konnte seine Entschlossenheit ins Wanken bringen. Seine Augen strahlten, die Stimme vibrierte wie eine Geigensaite, seine Energie schien unerschöpflich. Nach den Sitzungen kehrte Dawes hundemüde in sein Quartier zurück. Marco ging in die Bars, Pubs und Versammlungshallen und sprach direkt zu den Bürgern von Ceres. Dawes hatte keine Ahnung, wann der Mann schlief.

			Am fünften Tag legten sie eine Pause ein. Es fühlte sich beinahe an wie der Zusammenbruch nach einem langen Wettlauf.

			Rosenfelds Kommentare halfen ihm auch nicht weiter.

			»Der Coyo ist irre. Aber er wird sich schon wieder beruhigen.«

			»Und was dann?«, fragte Dawes.

			Der Mann mit der Kieselsteinhaut zuckte mit den Achseln. Sein Lächeln hatte nichts mit freudigen Gefühlen zu tun. »Dann werden wir sehen, wo wir stehen. Inaros ist ein großer Mann. Für uns ist er jetzt der große Mann. Für so eine Rolle eignet sich niemand, der völlig bei Sinnen ist.«

			Sie saßen im Garten des Gouverneurpalasts. Der Geruch von Pflanzen und Erde vermischte sich mit dem von gebratenem Formprotein und gegrillter Paprika, die Rosenfeld zum Frühstück aß. Dawes lehnte sich zurück und trank aus seinem Beutel heißen Tee mit Milch. Er kannte Rosenfeld Guoliang seit fast drei Jahrzehnten und vertraute ihm mehr als jedem anderen Menschen. Aber immer noch nicht rückhaltlos.

			»Wenn du sagst, dass er verrückt ist, haben wir ein Problem«, meinte Dawes.

			»Das ist kein Problem, sondern ein Teil der Stellenbeschreibung«, erwiderte Rosenfeld und wedelte den Einwand weg wie eine lästige Fliege. »Er hat Milliarden Menschen umgebracht und das Gesicht der menschlichen Zivilisation verändert. Wer so etwas tut, betrachtet sich selbst nicht mehr als ganz und gar menschlich. Vielleicht ist er ein Gott oder der Teufel, aber der Gedanke, dass er ein unverhältnismäßig gut aussehender Mann ist, der zufällig über die richtige Kombination von Charisma und guten Gelegenheiten verfügte, schmeckt ihm überhaupt nicht. Dieses Fieber wird wieder abklingen. Bald wird er nicht mehr reden, als würden wir nächste Woche die erste Schweißnaht ziehen, sondern davon erzählen, dass die Enkelkinder unserer Enkelkinder das Werk vollenden werden. Niemand ist so gut darin, mittendrin die Melodie zu wechseln, ohne auch nur einen Takt auszusetzen, wie unser Marco. Mach dir keine Sorgen.«

			»Das fällt mir schwer.«

			»Tja, dann mach dir wenigstens etwas weniger Sorgen.« Rosenfeld biss herzhaft in das Formprotein mit Paprika und ließ die Augenlider sinken, bis man meinen konnte, er sei kurz vor dem Einschlafen. »Wir sind hier, weil er uns braucht. Abgesehen von Fred Johnson habe ich die einzige Truppe, die groß genug ist, um ihm Sorgen zu bereiten. Sanjrani ist ein Trottel, aber er hat die künstliche Wirtschaft auf Europa so gut geleitet, dass man ihn für ein Genie hält. Und wer weiß? Vielleicht ist er das auch. Du kontrollierst die Hafenstadt des Gürtels. Pa ist das Musterbeispiel einer Kämpferin, die sich aus moralischen Gründen von der AAP distanziert. Sie ist gut geeignet, den Weihnachtsmann zu spielen, die Beute zu verteilen und die Einwohner des Gürtels und die alten Getreuen auf unsere Seite zu ziehen. Niemand ist aus Zufall hier. Er hat dieses Team zusammengestellt. Solange wir eine geeinte Front bilden, können wir verhindern, dass er auf der Wolke seiner eigenen Großartigkeit entschwebt.«

			»Hoffentlich hast du recht.«

			Rosenfeld kaute und grinste gleichzeitig. »Darauf kannst du dich verlassen.«

			Anderson Dawes hatte schon vor seiner Geburt zur AAP gehört. Um sich bei den Konzernherrschern beliebt zu machen, hatten ihm die Eltern den Namen einer Bergbaufirma gegeben. Später, nach Fred Johnsons Gemetzel, stand der Name für eines der größten Verbrechen der Erde am Gürtel. Er war draußen aufgewachsen und hatte den Gürtel als seine Heimat und die dort lebenden Menschen – so unterschiedlich sie auch waren – als seine Familie betrachtet. Sein Vater war ein Organisator gewesen, seine Mutter Gewerkschaftsanwältin. Er hatte erfahren, dass die ganze Menschheit immer und überall schacherte, noch ehe er das Lesen gelernt hatte. Seitdem war sein ganzes Leben eine Erweiterung des einfachen Grundgedankens gewesen: Hart genug nachsetzen, um niemals Boden zu verlieren, und nie eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.

			Er hatte schon immer die Absicht gehabt, den Gürtel auf den ihm gebührenden Platz zu heben und die ewige Ausbeutung seiner Menschen und seines Reichtums zu beenden. Wie genau das vor sich gehen sollte, würde ihm das Universum schon zu gegebener Zeit zeigen. Er hatte für das Gemeinsame Interessengebiet Persischer Golf gearbeitet und geholfen, die Station auf L-4 wiederaufzubauen. Dort hatte er Kontakte zu Auswanderern geknüpft. Innerhalb der AAP hatte er sich auf Ceres hochgearbeitet, indem er zu jeder Sitzung zeitig eintraf, vor jeder Wortmeldung gewissenhaft zuhörte und dafür sorgte, dass die richtigen Leute seinen Namen kannten.

			Gewalt war schon immer ein Teil seiner Welt gewesen. Wenn er Leute töten musste, dann waren diese Menschen auch gestorben. Wenn er einen vielversprechenden jungen Techniker fand, wusste er, wie er ihn rekrutieren konnte. Oder einen alten Feind, der zum Überlaufen bereit war. Er hatte Fred Johnson, den Schlächter der Anderson-Station, in die eigenen Reihen aufgenommen, obwohl ihn alle für verrückt erklärt hatten. Dann hatten sie ihm applaudiert, als sich die UN bei Johnson eine blutige Nase geholt hatte. Später, als sich herausstellte, dass Johnson nicht mit dem neuen Regime zusammenarbeiten wollte, hatte er eingewilligt, ihn auszugrenzen. Wenn er dadurch, dass sich die Station, die den gleichen Namen trug wie er, von einem erfolgreichen Bergbaustützpunkt zum Kampfruf der Gürtler entwickelt hatte, eines gelernt hatte, dann war es dies: Situationen veränderten sich, und wenn man sich zu fest an das Althergebrachte klammerte, dann starb man.

			Als Marco Inaros mit den skrupellosesten Schwarzmarkthändlern auf dem Mars eine Abmachung traf und die Nachfolgerin der AAP ins Leben rief, hatte Dawes nur zwei Möglichkeiten gesehen: Sich mit der neuen Realität abfinden oder mit der Vergangenheit sterben. Er hatte sich so entschieden wie immer, und deshalb saß er jetzt mit am Tisch. Manchmal dreizehn Stunden lang, während Inaros weitschweifig seine Utopie entwickelte, aber trotzdem, er saß am Tisch.

			Dennoch gab es einen Teil in ihm, der wünschte, Winston Duarte hätte sich entschieden, mit diesem mephistophelischen Waffengeschäft jemand anders zum Aufstieg zu verhelfen.

			Er nahm einen Bissen von seinem Frühstück zu sich, stellte aber fest, dass die Paprika kalt und matschig geworden war, während sich das Protein verhärtete. Er legte die Gabel weg.

			»Gibt es etwas Neues von Medina?«, fragte er.

			Rosenfeld zuckte mit den Achseln. »Meinst du die Station oder den Bereich hinter ihr?«

			»Eigentlich beides.«

			»Der Station geht es gut«, berichtete Rosenfeld. »Die Verteidigungsanlagen sind eingerichtet, wie es vorgesehen war. Dahinter … das weiß niemand so genau, sa sa? Duarte hält sich an die Abmachung und schickt von Laconia Waffen und Ausrüstung herüber. Die anderen Kolonien …«

			»Probleme«, ergänzte Dawes. Es war keine Frage.

			Rosenfeld starrte finster seinen Teller an und mied zum ersten Mal seit Beginn ihres inoffiziellen Treffens den direkten Augenkontakt. »Vorposten sind immer gefährlich. Dort geschehen Dinge, die man sich in zivilisierten Gegenden nicht vorstellen kann. Wakefield ist verstummt. Manche Leute sagen, sie hätten dort irgendetwas geweckt, aber niemand hat ein Schiff geschickt, um nachzusehen. Wer hätte auch schon die Zeit dazu? Wir müssen hier einen Krieg gewinnen. Da draußen können wir uns später noch umsehen.«

			»Und die Barkeith?«

			Rosenfeld ließ die Paprika keine Sekunde aus den Augen. »Duartes Leute sagen, sie gehen der Sache nach, und wir sollten uns keine Sorgen machen. Sie werfen uns nichts vor.«

			Die Körpersprache des anderen Mannes verriet Dawes überdeutlich, dass er nicht weiter bohren sollte, und er war tatsächlich fast bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Oder wenigstens konnte er es aus einer anderen Richtung versuchen. »Wie kommt es, dass alle anderen Kolonien Schwierigkeiten haben, genügend Nahrungsmittel anzubauen, oder zu verhindern, dass die Hydroponik zusammenbricht wie auf Welker, während Laconia schon eine Produktionsanlage in Betrieb genommen hat?«

			»Die Sache war einfach besser geplant und besser finanziert. Was du an diesem pinche Marsianer Duarte nicht verstehst, ist die Tatsache …«

			Dawes’ Handterminal schlug Alarm. Eine Verbindungsanfrage mit hoher Priorität. Dieser Kanal war für Notlagen auf der Station reserviert. Captain Shaddid. Mit erhobenem Finger bat er Rosenfeld um Geduld und akzeptierte die Verbindung.

			»Was ist los?«, sagte er, ohne die Frau zu grüßen.

			Shaddid saß am Schreibtisch. Er erkannte die Wand hinter ihrem Platz. »Ich brauche Sie hier unten. Einer meiner Männer liegt angeschossen im Krankenhaus. Der Arzt sagt, er schafft es vielleicht nicht. Der Schütze ist in Gewahrsam.«

			»Gut, dass Sie ihn erwischt haben.«

			»Es ist Filip Inaros.«

			Dawes’ Magen verkrampfte sich. »Ich komme sofort.«

			Shaddid hatte den Jungen in eine Einzelzelle gesteckt. Das war eine kluge Entscheidung. Als er die Wache betrat, spürte Dawes sofort den Schock und die Wut in der aufgeladenen Atmosphäre. Auf der Ceres-Station einen Ordnungshüter anzuschießen war ein sicherer Weg in die Luftschleuse. Oder jedenfalls wäre es für die meisten Leute so gewesen.

			»Ich überwache ihn permanent«, erklärte Shaddid. »Der Monitor ist mit meinem System verbunden. Niemand außer mir kann ihn ein- oder ausschalten.«

			»Warum das?«, fragte Dawes. Er saß an ihrem Schreibtisch. Sie mochte die Sicherheitschefin sein, aber er war der Gouverneur von Ceres.

			»Sie würden den Monitor abschalten«, erklärte Shaddid. »Und wir würden den kleinen Mistkerl nicht mehr lebend wiedersehen. Ehrlich gesagt würden die Leute damit dem Universum einen Dienst erweisen.«

			Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass Filip Inaros an der Zellenwand saß, den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Er war ein junger Mann. Oder ein großes Kind. In diesem Augenblick streckte sich der Junge und schlang die Arme um die Knie, dann lehnte er sich wieder an, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Es war nicht zu erkennen, ob es die Bewegungen eines Menschen waren, der sich für unantastbar hielt, oder ob er Angst hatte, dass er es vielleicht doch nicht war. Dawes sah die Ähnlichkeit mit Marco, doch während der Vater Charme und Selbstvertrauen ausstrahlte, war der Sohn voller Wut und von einer Verletzlichkeit geprägt, die Dawes an Hautabschürfungen und offene Wunden denken ließ. Unter anderen Bedingungen hätte ihm der Gefangene sogar leidgetan.

			»Was ist passiert?«, fragte Dawes.

			Shaddid tippte auf das Handterminal und sendete die Daten auf den Bildschirm. Ein Gang vor einem Nachtclub näher an der Drehachse. Eine Tür ging auf, drei Menschen kamen heraus, alle Gürtler. Ein Mann und eine Frau, die Zärtlichkeiten austauschten, als wären sie völlig allein, und ein zweiter junger Mann. Gleich darauf ging die Tür wieder auf, und Filip Inaros trat heraus. Die Aufnahme hatte keinen Ton, deshalb konnte Dawes nicht erkennen, was Filip den sich entfernenden Gästen zurief. Der einzelne junge Mann drehte sich um, und das Paar hielt inne und sah zu. Filip nahm den Kopf zurück und streckte die Brust heraus. Schon vor Generationen hatte die Menschheit die Schwerkraftsenke der inneren Planeten verlassen, doch die Posen junger Männer, die sich für einen Kampf stählten, waren immer noch die gleichen.

			Jetzt erschien eine neue Gestalt im Bild. Ein Mann mit der Uniform der Sicherheitskräfte hob gebieterisch die Hände. Filip drehte sich zu ihm um und rief etwas. Der Polizist rief etwas zurück und deutete auf die Wand. Filip sollte sich dort hinstellen. Das Paar wandte sich ab, ging weiter und tat so, als hätte es nichts mit alledem zu tun. Der junge Mann, der umgekehrt war, um zu kämpfen, entfernte sich rückwärts. Er rannte nicht weg, überließ aber seinen Feind sich selbst. Filip stand völlig still. Dawes musste sich überwinden, um weiter zuzusehen.

			Der Wachmann griff nach der Waffe, und auf einmal hatte auch Filip eine Waffe in der Hand. So schnell zu ziehen lernte man nur, wenn man es Hunderte Male geübt hatte. Und dann, es war eine einzige fließende Bewegung, schoss ein Blitz aus der Mündung.

			»Verdammt«, sagte Dawes.

			»Da gibt es keinen Zweifel«, erklärte Shaddid. »Er bekam eine Anweisung von einem Wachmann, widersetzte sich und feuerte auf den Mann. Wäre er jemand anders gewesen, dann würde er jetzt schon die Pilze füttern.«

			Dawes presste sich die Handfläche auf den Mund und rieb, bis die Lippen wund wurden. Es musste doch einen Weg geben. Eine Möglichkeit, die Sache ungeschehen zu machen. »Wie geht es Ihrem Mann?«

			Shaddid zögerte. Sie wusste, worauf er wirklich hinauswollte. »Stabilisiert.«

			»Dann wird er nicht sterben?«

			»Er ist noch nicht über den Berg«, antwortete sie. Dann fügte sie hinzu: »Ich kann meinen Job nicht machen, wenn die Leute damit davonkommen, dass sie Sicherheitskräfte anschießen. Ich verstehe, dass es auch um diplomatische Zusammenhänge geht, aber bei allem Respekt, das ist Ihre Aufgabe. Meine ist es, sechs Millionen Menschen davon abzuhalten, sich Tag für Tag gegenseitig umzubringen.«

			Das unterscheidet sich gar nicht so sehr von meinem Job, dachte er. Dies war aber nicht der richtige Augenblick, es auszusprechen. »Nehmen Sie mit Marco Inaros Verbindung auf«, wies Dawes sie an. »Er müsste in Dock 65-C auf der Pella sein. Sagen Sie ihm, er soll mich hier aufsuchen.«

			Am Ende eines ausgesprochen miesen Tages schenkte Dawes sich manchmal ein Glas Whisky ein und setzte sich eine Weile vor seinen kostbarsten Besitz: eine gedruckte Ausgabe von Marc Aurel, die seiner Großmutter gehört hatte. Die Selbstbetrachtungen enthielten die privaten Gedanken eines Mannes, der über unermessliche Macht verfügt hatte. Ein Imperator, der mit einer schlichten Anweisung jeden töten konnte, der Gesetze erließ, indem er sie aussprach, und der jede Frau in sein Bett befehlen konnte. Oder auch jeden Mann, falls es ihn danach gelüstete. Die dünnen Seiten schilderten Aurels inneren Kampf, in der frustrierenden Welt ein guter Mensch zu bleiben. Dawes fühlte sich nicht unbedingt ermutigt, aber wenigstens getröstet. In der ganzen Menschheitsgeschichte hatte es immer wieder klugen Menschen Kummer bereitet, wenn sie sich moralisch verhielten und sich nicht in die Verfehlungen und Ränke der anderen hineinziehen ließen.

			Dawes hatte Jahrzehnte mit diesem Gedanken gelebt, der seiner persönlichen Philosophie zugrunde lag. Überall gab es schlechte Menschen, Dummheit und Habgier, Dünkel und Stolz. Er musste durch das alles hindurch navigieren, wenn er hoffen wollte, jemals für die Gürtler eine bessere Welt zu schaffen. Man konnte nicht sagen, dass die Dinge jetzt schlimmer standen als früher. Nur, dass es sich nicht gebessert hatte.

			Heute Abend, so dachte er, wäre ein guter Abend, um noch einmal die Selbstbetrachtungen zu lesen.

			Marco stürmte in die Wache, als gehörte sie ihm. Er lächelte und lachte, seine animalische Ausstrahlung erfüllte den Raum. Unwillkürlich wichen die Wachleute an den Rand des Raumes zurück und schlugen die Augen nieder. Dawes führte ihn in Shaddids Büro und schüttelte dem Mann vor den Augen aller anderen die Hand. Das hatte er gar nicht tun wollen.

			»Es ist peinlich«, sagte Marco, als stimmte er mit allem überein, was schon gesagt worden war. »Ich sorge dafür, dass es nicht wieder geschieht.«

			»Ihr Sohn hätte beinahe einen meiner Leute getötet«, erwiderte Dawes.

			Marco saß auf seinem Stuhl und breitete die Arme aus. Die ausholende Geste sollte anscheinend auf einen Schlag alles abschwächen, was man ihm entgegenhalten konnte. »Es gab ein Handgemenge, und die Angelegenheit geriet außer Kontrolle. Dawes, Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie so etwas nicht schon selbst erlebt haben.«

			»So etwas noch nicht«, erklärte Dawes. Es klang kühl und hart, und Marcos joviale Miene veränderte sich.

			»Sie werden doch kein Problem daraus machen, oder?«, fragte Marco leise. »Wir haben viel zu tun. Echte Arbeit. Ich habe die Meldung erhalten, dass die Erde die Azure Dragon ausgeschaltet hat. Wir müssen unsere Strategie in Richtung Sonne neu ausrichten.«

			Davon hatte Dawes noch nichts gehört. Er hatte das Gefühl, Marco habe die Information für sich behalten, um die Karte zu spielen, wenn er es für nötig hielt, das Thema zu wechseln. Nun ja, er würde feststellen, dass Dawes nicht ganz so leicht aus der Bahn zu werfen war.

			»Das werden wir tun. Aber ich habe Sie nicht deshalb hierher gerufen.«

			Shaddid hustete, Marco drehte sich um und sah sie finster an. Als er den Blick wieder auf Dawes richtete, hatte sich seine Miene verändert. Das Lächeln war so breit wie zuvor, das Gesicht wirkte offen und fröhlich, aber der Ausdruck der Augen bescherte Dawes einen Magenkrampf.

			»Also gut«, sagte Marco. »Bien, Coyo mis. Warum haben Sie mich hergerufen?«

			»Ihr Sohn darf nicht auf meiner Station bleiben«, erklärte Dawes. »Wenn er bleibt, muss ich ihn vor Gericht stellen und vor allen beschützen, die ungeduldig werden und nicht warten wollen.« Er hielt inne. »Und falls es ein Urteil gibt, muss ich es vollstrecken.«

			Marco verstummte und war wie eine Kopie seines Sohnes in der Aufnahme vom Angriff. Dawes bemühte sich, nicht zu schlucken.

			»Das klingt wie eine Drohung, Anderson.«

			»Es ist eine Erläuterung. Deshalb müssen Sie den Jungen von meiner Station fortschaffen, und er darf nie mehr zurückkehren. Bereits damit tue ich Ihnen einen großen Gefallen. Wäre er jemand anders, dann würden die Dinge einfach ihren Lauf nehmen.«

			Marco holte tief Luft und atmete gepresst wieder aus. »Verstehe.«

			»Er hat einen Sicherheitsbeamten angeschossen, beinahe hätte er ihn getötet.«

			»Wir haben eine ganze Welt getötet.« Marco wischte die Worte weg. Dann schien ihm etwas einzufallen, und er nickte nachdenklich. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie für mich die Regeln ein wenig dehnen. Und für ihn. Das wird Folgen haben. Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden.«

			»In Ordnung«, sagte Dawes. »Captain Shaddid wird ihn an Sie überstellen. Falls Sie Ihre eigenen Leute holen wollen, ehe sie es tut …«

			»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Marco. Leibwächter waren nicht nötig. Niemand würde es wagen, Marco Inaros von der Freien Raummarine aufzuhalten. Und was noch schlimmer war, Dawes glaubte, dass Marco recht hatte. »Morgen findet die nächste Sitzung statt«, fuhr Marco fort. »Es wird um die Azure Dragon und die Erde gehen. Wir müssen die nächsten Schritte planen.«

			»Die nächsten Schritte«, stimmte Dawes zu und stand auf. »Sie wissen, dass es nicht nur vorübergehend ist. Filip darf nie wieder einen Fuß auf Ceres setzen.«

			Marcos Lächeln kam unerwartet, und es war echt. Die dunklen Augen blitzten. »Keine Sorge, alter Freund. Wenn Sie ihn nicht hier haben wollen, dann wird er nicht hier sein. Das kann ich Ihnen versprechen.«

		

	



		
			

			9   Holden

			Das Geräusch war auch in der Messe noch gut zu hören: ein dumpfes Pochen, dann eine Pause und ein weiteres Pochen. Holden zuckte jedes Mal leicht zusammen. Naomi und Alex saßen bei ihm und versuchten, es zu ignorieren, doch über welches Thema sie sich auch unterhielten – der Zustand des Schiffs, der Erfolg ihrer Mission, die Frage, ob sie sich dem Schicksal fügen und einen Teil der Mannschaftsquartiere in ein Gefängnis verwandeln sollten –, das Gespräch brach sofort ab, wenn der nächste Schlag kam.

			»Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden«, sagte Holden. »Das wäre vielleicht eine gute Idee.«

			»Ich verstehe nicht, wie du auf so was kommen kannst«, bemerkte Alex.

			Naomi zuckte mit den Achseln und schwieg. Holden biss noch einmal in das Lammimitat, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und warf alles in den Recycler. Irgendwie hoffte er, einer der anderen würde ihn ernsthaft aufzuhalten versuchen. Sie taten es nicht.

			Der Trainingsraum der Rosinante war in die Jahre gekommen. Es gab keine zwei Elastikbänder, die noch die gleiche Farbe hatten, und die graugrünen Matten waren abgeschabt und hatten weiße Risse. Der Geruch von altem Schweiß lag in der Luft. Bobbie hatte zwischen Decke und Boden an einem straffen Band einen Sandsack aufgehängt. Ihr eng anliegender grauer Trainingsanzug war schweißnass. Sie hatte sich die Haare zurückgebunden und fixierte unverwandt den Sandsack, während sie sich auf den Fußballen wiegte. Als Holden den Raum betrat, drehte sie sich nach links und legte ihr ganzes Gewicht in einen Roundhouse-Kick. Aus der Nähe klang der Aufprall, als wäre etwas Schweres auf den Boden gefallen. Das System meldete eine Belastung von knapp fünfundneunzig Kilogramm pro Quadratzentimeter. Bobbie wich tänzelnd zurück und konzentrierte sich auf den Sandsack. Sie legte sich nach rechts und trat mit dem anderen Bein zu. Der Knall war nicht ganz so laut, doch die Anzeige stieg um drei Kilogramm. Wieder tänzelte sie rückwärts. Die Schienbeine waren rot und wund.

			»Hallo«, sagte sie, ohne ihn anzublicken. Peng. Ausgangsposition.

			»Hallo«, antwortete Holden. »Wie geht’s denn so?«

			»Prima.« Peng. Ausgangsposition.

			»Gibt es etwas, über das du reden möchtest?«

			Peng. Ausgangsposition. »Nö.«

			»Na gut. Falls du, äh …« Peng. Ausgangsposition. »Falls du es dir anders überlegst …«

			»Dann weiß ich, wo ich dich finden kann.« Peng. Ausgangsposition. Peng.

			»Schön«, sagte Holden und verließ den Raum. Bobbie hatte ihn kein einziges Mal angesehen.

			In der Messe hatte Naomi schon einen Beutel Kaffee für ihn bereitgestellt. Er setzte sich ihr gegenüber hin, während Alex seine Essensreste in den Recycler warf. Holden trank. Die Geräte der Rosinante wurden einmal in der Woche kalibriert, und sie hatten vor dem Abflug von Luna die Vorräte aufgefüllt. Deshalb bildete er es sich wohl nur ein, dass der Kaffee bitterer schmeckte als sonst. Trotzdem gab er eine Prise Salz hinein und ließ den Beutel kreisen, um es zu verteilen.

			»Du hast gewusst, dass es nicht funktioniert«, sagte er.

			»Ich habe damit gerechnet, aber sicher war ich nicht«, erwiderte Naomi.

			»Du hast es vermutet.«

			»Ja, ich hatte so eine Ahnung«, erklärte sie. Es klang beinahe verlegen. »Aber ich war auch auf eine Überraschung gefasst.«

			»Du musst Bobbie etwas mehr Raum lassen, Cap«, sagte Alex. »Sie kommt schon wieder zu sich.«

			»Ich … ich wünschte nur, ich könnte verstehen, was ihr so zu schaffen macht.«

			Alex kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Seit Io brannte sie darauf, es ein paar bösen Buben heimzuzahlen. Jetzt hatte sie einen vor sich, aber sie war eingeklemmt, und wir haben gekämpft.«

			»Wir haben gewonnen.«

			»Das stimmt«, bestätigte Naomi. »Sie hat uns zugesehen, wie wir versucht haben, sie aus der Falle zu befreien. Als sie endlich herauskam, war alles vorbei.«

			Holden probierte noch einmal den Kaffee. Er schmeckte ein wenig besser als beim ersten Versuch, aber das half ihm auch nicht weiter. »Na gut, ich wollte damit sagen, dass ich wünschte, ich wüsste, was sie so bedrückt, weil ich hoffte, ich könnte etwas für sie tun.«

			»Das wissen wir«, antwortete Naomi. »Wir verstehen, wie schwierig das für dich ist.«

			Amos meldete sich über den Com. »Ist jemand da? Ich rufe seit zehn Minuten das Operationsdeck.«

			Alex antwortete: »Ich gehe sofort rauf.«

			»Gut. Ich glaube, ich habe das letzte Leck gefunden. Sag mir, wie es für dich aussieht.«

			»Wird gemacht.« Alex nickte den beiden zu und kehrte auf das Operationsdeck zurück, um den Fortschritt der Reparaturen zu begutachten. Die Angreifer von der Azure Dragon hatten nicht viel Zeit gehabt, waren jedoch rücksichtslos vorgegangen. Es war leicht, eine Schiffshülle rasch zu zerschneiden, wenn man nicht darauf achtete, was dabei entzweiging. Das Wissen, dass ihr Schiff noch nicht vollständig repariert war, fühlte sich an wie eine juckende Stelle, die er nicht ganz erreichen konnte. Obendrein wusste Holden auch, wie stark die Werften auf Luna beansprucht waren. Die Zeiten, in denen sie einfach nach Tycho fliegen und das Schiff von Fred Johnsons Team in Ordnung bringen lassen konnten, waren vermutlich vorbei, und die Raumschiffe der Erde hatten auf Luna Vorrang vor Holden und seiner Crew.

			Aber das war noch nicht alles. Dahinter steckte ein Bedürfnis, das ihn auch getrieben hatte, mit Bobbie und vorher mit Clarissa Mao zu sprechen. Er wollte, dass alles in Ordnung war, und litt zunehmend unter dem Gefühl, dass dies ganz und gar nicht der Fall war. Und dass es nie wieder in Ordnung kommen würde.

			»Was ist mit dir?« Naomi blickte ihn durch den Vorhang aus dunklen, leicht gelockten Haaren an. »Willst du reden?«

			Er kicherte. »Ja, sicher, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir sind jetzt die Helden, wir haben die Feinde besiegt und Gefangene gemacht, wir haben die Datenspeicher gesichert. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es nicht reicht.«

			»Es reicht nicht.«

			»Du bist mir wie immer ein großer Trost.«

			»Ich meine, du irrst dich nicht. Du bist nicht beunruhigt und nervös, weil mit dir selbst etwas nicht stimmt. Es ist tatsächlich beunruhigend und furchtbar. Du bist nicht kaputt. Die Situation ist kaputt.«

			»Das ist … seltsam, aber damit fühle ich mich tatsächlich etwas besser.«

			»Gut«, sagte sie. »Ich muss sicher sein, dass es dir nicht um Marco und Filip geht. Dass es wegen alledem nicht schwierig für dich ist, wenn ich in der Nähe bin.«

			»Nein«, antwortete Holden. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

			»Ich bin sicher, dass wir noch einmal darüber reden müssen. Aber vielleicht sagst du es auch nur so?«

			»Ich würde jeden, der existiert, sofort durch die Luftschleuse werfen, um dich in der Nähe zu haben. Nein, darum geht es nicht. Was dich und Marco Inaros betrifft, ist meine einzige Sorge, dass er wieder versuchen wird, dir wehzutun.«

			»Das ist gut zu wissen.«

			»Ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer lieben.«

			Er hatte auf die Frage geantwortet, die zu hören er geglaubt hatte, doch sie wandte sich ab und lächelte wehmütig, aber aufrichtig. »Immer, das ist eine sehr lange Zeit.«

			»Ich bin der Kapitän dieses Schiffs. Das bedeutet, dass ich uns auf der Stelle trauen könnte.«

			Jetzt lachte sie. »Willst du das tun?«

			»Ich fühle mich wohl, wie es ist. Es kommt mir sogar überflüssig vor. Ehemann und Ehefrau, das finde ich lange nicht so interessant und aufregend wie Holden und Naomi«, erwiderte er. »Du weißt doch, dass er nicht gewinnen kann, oder?«

			»Natürlich kann er gewinnen. Marco ist der Einzige, der entscheidet, wann er gewonnen hat.«

			»Nein, ich habe darüber nachgedacht. Die Freie Raummarine … sie wird sich nicht lange halten. Sie hat viel Schaden angerichtet und viele Menschen getötet, aber es geht vor allem um die Tore. Würden nicht die Leute dorthin strömen, um neue Kolonien zu gründen, dann würde der Mars nicht zusammenbrechen. Die Gürtler müssten sich keine Sorgen machen, dass sie an den Rand gedrängt werden und aussterben. Nichts von alledem, was Marco seine Macht geschenkt hat, wäre geschehen. Aber die Tore sind da und werden nicht wieder verschwinden, und die Kräfte, gegen die er kämpft, werden ihn überdauern. Die Menschen wollen nach wie vor in die neuen Systeme fliegen, und sie werden einen Weg finden, um es zu tun. Die Kolonien, die da draußen bereits existieren, wollen mit uns in Verbindung bleiben und Handel treiben. Wenigstens, bis sie auf eigenen Beinen stehen. Das kann allerdings noch Generationen dauern.«

			»Du glaubst, die Nachwelt wird nicht gut über ihn urteilen.«

			»Allerdings«, bestätigte Holden.

			»Was sagt das über Menschen wie mich? Ich bin im Gürtel aufgewachsen und will nicht unten in der Schwerkraftsenke leben. Die Tore werden nicht verschwinden, aber die Gürtler auch nicht. Oder vielleicht auch doch.«

			»Was meinst du damit?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »In der Geschichte der Menschheit gab es viele Völkermorde. Wenn du recht hast, wird es auf lange Sicht heißen: die Tore oder die Gürtler. Und die Gürtler … wir sind menschlich, wir sind zerbrechlich. Wir sterben. Die Tore? Selbst wenn wir sie zerstören könnten, würden wir es nicht tun. Da steht zu viel auf dem Spiel.«

			Holden schlug die Augen nieder. »Das war eigentlich mein Text.«

			Naomi zog fragend eine Augenbraue hoch.

			»Und es klang noch schrecklicher, als ich es ausdrückt hätte«, erklärte er. »Tut mir leid.«

			»Schon gut. Wie auch immer, das meinte ich nicht, als ich sagte, dass Marco entscheidet, wann er gewonnen hat. Du weißt nicht, wie aalglatt er sein kann. Was auch geschieht, er wird sich drehen und wenden und hinterher behaupten, es sei von Anfang an sein Plan gewesen. Wenn er der letzte lebende Mensch ist, wird er behaupten, wir hätten die Apokalypse gebraucht, und sich zum Sieger erklären. So ist er eben.«

			Obwohl sie für Chrisjen Avasarala arbeiteten, dauerte es siebzehn Stunden, bis die Rosinante und die Azure Dragon auf Luna andocken durften. Als es endlich so weit war, wies man ihnen eine militärische Werft außerhalb des Patsaev-Komplexes zu, wo die Hilfsschiffe landeten. Die Docks waren voller Menschen, die in dichten Trauben oder in Warteschlangen herumstanden. Einige starrten ins Leere, als hätten sie Fieber, manche weinten vor Erleichterung, Erschöpfung oder beidem. Die abgestandene Luft roch nach Schweiß, obwohl die Lufterneuerung mit voller Kraft lief.

			Die Luna-Station mit ihren Werften, Tagungszentren, Hotels und Wohnbezirken, Schulen, Geschäftsvierteln und Lagerhäusern bot hundert Millionen Menschen Platz, doch die Lebenserhaltung würde bei etwa der Hälfte dieser Zahl wegen Überlastung ausfallen, auch wenn die große Masse des Mondes die überschüssige Wärme ableiten und aufnehmen konnte. Auf den Lagrange-Stationen waren die Toleranzen geringer. Holden überschlug es im Kopf, während sie sich durch die Menschenmenge drängten. Man schätzte, dass die Hälfte der Erdbevölkerung bereits tot war. Fünfzehn Milliarden Menschen waren tot oder starben so schnell, dass man sie nicht mehr retten konnte. Von denen, die noch lebten, litten zwei Drittel unter Bedingungen, die in den Newsfeeds als »verzweifelt« bezeichnet wurden. Zehn Milliarden Menschen, die Nahrung, Wasser und einen Unterschlupf brauchten. Außerhalb der Schwerkraftsenke war höchstens Platz für eine Viertelmillion. Zweieinhalb Hunderttausendstel der bedürftigen Menschen. Er kam zu der Ansicht, dass dies nicht stimmen konnte, überlegte noch einmal und kam zu dem gleichen Ergebnis.

			Und da draußen, jenseits der Tore, warteten tausend neue Welten. Die meisten waren unwirtlich, aber auch nicht schlimmer als die Erde. Hätte es einen Weg gegeben, die Menschen aus Boston, Lissabon und Bangkok herauszuteleportieren, dann hätte man sie vielleicht retten können. Vielleicht würden sie aus den Ruinen der Erde etwas Neues und Schönes erschaffen, und wenn ein System nicht geeignet war, dann gab es noch tausend andere Gelegenheiten.

			Nur, dass diese Gelegenheiten nicht zur Verfügung standen, weil der Transport so schwierig war. Also mussten sie sterben, wo sie waren, weil es keine Möglichkeit gab, sie schnell genug an einen besseren Ort zu bringen.

			»Alles klar, Cap?«, fragte Amos.

			»Alles klar. Warum fragst du?«

			»Du siehst aus, als wolltest du jemanden verprügeln.«

			»Nein«, wehrte Holden ab. »Das würde nicht helfen.«

			»Hier entlang«, sagte Bobbie.

			Die Wächter vor den Büros der Verwaltung hatten kleine automatische Waffen und trugen Körperrüstungen. Sie traten zur Seite und ließen Bobbie zu der breiten grauen Tür schlurfen. Die anderen folgten ihr wie eine Herde Entlein. Die Büros sahen aus, als befänden sie sich auf einer anderen Welt. Vollspektrumlampen weckten Holdens Erinnerungen an einen Sommernachmittag. Farn und Efeu nickten im sanften Wind der Luftrecycler. Die Gänge waren einen halben Meter breiter als jene auf der Rosinante und kamen den Besuchern geradezu luxuriös vor. Nur der schwache Geruch nach Schießpulver, der vom Mondstaub ausging, und das Zehntel G verrieten ihnen, dass sie sich auf Luna befanden. Alles andere sah so aus wie im Sitz der UN in Den Haag.

			Bobbie führte sie, als wüsste sie genau, wohin es ging. Sie marschierten einen Flur hinunter, an zwei weiteren bewaffneten Wächtern vorbei und traten durch eine Milchglastür. Der Raum dahinter war mit Sesseln, Sitzkissen und niedrigen Stühlen wie eine Lounge eingerichtet. Acht oder zehn Menschen saßen zu zweit oder in kleinen Gruppen beisammen. Ein paar Sekunden lang begriff Holden nicht, wer sie waren.

			Irgendwann einmal war alles schwarz oder weiß gewesen, doch der Gebrauch hatte neue Farbtupfer hinterlassen. Der braune Ring eines Kaffeeflecks auf einem Kissen, der grüne Kratzer an der Seite eines Stuhls. Avasarala stand ganz hinten im Raum, ihr orangefarbener Sari strahlte wie eine Fackel. Sie sprach mit einer weißhaarigen Frau mit dunkler Haut und schmalen Hüften. Als Avasarala den Kopf hob und ihn anlächelte, drehte sich die Frau um. Holden stolperte.

			»Mama Sophie?«, sagte er, und dann, als hätte sich eine Linse scharf gestellt, erkannte er auch die anderen im Raum. Die Jahre hatten sie verändert, und er hatte sie nur durch Kameras und auf Bildschirmen betrachtet. Vater Tom hatte zugenommen, Vater Cesar hatte Gewicht verloren, aber sie waren beide da, hielten sich an den Händen und kamen ihm entgegen. Vater Anton hatte eine Glatze bekommen, Mutter Elise war sichtlich älter und wirkte gebrechlicher als auf dem Bildschirm. Und kleiner. Alle kamen ihm kleiner vor, weil das System im Bauernhaus auf einem Schreibtisch gestanden hatte. Jahrelang hatte er von diesem Schreibtisch aus zu ihnen aufgeschaut, aber das wurde ihm erst jetzt bewusst.

			Alle seine acht Eltern drängten sich um ihn, drückten ihn und umarmten ihn, wie sie es in seiner Kindheit getan hatten. Holden weinte und fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der von acht liebevollen, starken Erwachsenen beschützt wurde. Jetzt stand er zwischen ihnen, war der Stärkste in der Runde und empfand eine tiefe Erschütterung, weil er voller Liebe und Freude war und zugleich entsetzt einsehen musste, dass der kleine Junge, der er gewesen war, und die Männer und Frauen, die sie gewesen waren, unwiderruflich fort waren. Jetzt weinten sie alle. Vater Dimitri, Mutter Tamara, Vater Joseph. Genau wie seine neue Familie.

			Naomi presste sich die Hand auf die Lippen, als wollte sie Worte oder Gefühle zurückhalten. Alex grinste mit strahlenden Augen so breit wie Holdens Angehörige. Avasarala und Bobbie schienen erfreut wie Menschen, die eine Überraschungsparty veranstaltet hatten. Nur Clarissa Mao, deren verletzter Arm geschient war, stand abseits und schluchzte schwer. Amos sah die anderen an, als hätte er die Pointe verpasst, zuckte schließlich mit den Achseln und ließ sie tun, was immer sie tun wollten. Holdens Herz flog dem Mann zu.

			»Wartet mal«, sagte er. »Moment mal. Hört mal zu, ich will euch … ich will euch alle einander vorstellen. Das hier ist Naomi.«

			Seine Eltern drehten sich zu ihr um. Naomis Augen weiteten sich ein wenig. Das kleine panische Beben der Nasenflügel bemerkte vermutlich niemand außer ihm. Es gab eine Pause, mit der er nicht gerechnet hatte, einen Moment der Unsicherheit, als er sie durch die Augen der Eltern sah: Da ist das Gürtler-Mädchen, mit dem unser Sohn schläft. Da ist die Ex-Geliebte des Mannes, der die Welt getötet hat. Die Frau, die alles symbolisiert, was geschehen ist. Eine von denen. Es dauerte nur einen kleinen Moment, dann noch einen. Es war ein Abgrund, so gewaltig wie der zwischen den Welten.

			»Meine Liebe, ich habe schon so viel von dir gehört.« Mutter Elise ging Naomi entgegen und schloss sie in die Arme. Die anderen folgten ihr und hießen sie in der Familie willkommen. Aber er hatte sich das kurze Zögern nicht eingebildet. Auch wenn sich seine beiden Familien rasch vermischten – Vater Dimitri und Vater Anton redeten mit Alex über das Schiff, Mutter Tamara und Amos beäugten einander mit einer Art amüsiertem Befremden –, Holden hatte das Zaudern deutlich gespürt. Sie würden Naomi lieben, weil er es wollte, aber sie gehörte nicht zu ihnen.

			Er bemerkte Bobbie neben sich erst, als sie das Wort ergriff. »So macht sie das. Sie findet einen Weg, um dich zu bezahlen.«

			Sie nickte in Avasaralas Richtung. Die ältere Frau stand allein im hinteren Teil des Raumes und sah mit einem Lächeln zu, das die Augen nicht ganz erreichte. Holden ging zu ihr.

			»Sie haben mir gesagt, es ginge ihnen gut«, erklärte er. »Als ich mit ihnen gesprochen habe, waren sie nicht in Gefahr.«

			»Das entsprach in gewisser Weise durchaus der Wahrheit«, bestätigte Avasarala. »Die Reaktoren hatten dort noch nicht versagt. Und sie hatten mehr Lebensmittel eingelagert als die meisten anderen. Sie hätten noch eine Weile durchgehalten. Einen Monat vielleicht? Woher soll ich das wissen? Einmachen. Verdammt, wer weiß heute noch, wie man Lebensmittel konserviert?«

			»Aber Sie haben sie trotzdem evakuiert.«

			»Eine Woche, einen Monat. Ein Jahr ganz sicher nicht. Sie wären dort nicht ewig in Sicherheit gewesen, und wenn sie erkannt hätten, dass sie im Arsch waren, wären alle freien Plätze belegt gewesen. Ich habe sie mit Vorrang evakuieren lassen. So etwas kann ich einfach tun. Ich bin der Boss.«

			»Wohin …«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Sie können hier oder auf L-4 ein Quartier beziehen. Nicht so groß wie in Montana, aber sie bleiben zusammen. Das kann ich für sie tun. Vielleicht kehren sie eines Tages auf die Farm zurück, wenn all das vorbei ist. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«

			Holden schüttelte ihr die Hand. Sie war kühl, hart und kräftiger als erwartet. Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, sah sie ihn direkt an. Jetzt erreichte das Lächeln beinahe die Augen.

			»Danke«, sagte er. »Ich bin Ihnen was schuldig.«

			Das Lächeln veränderte sich, es war nicht mehr förmlich, kühl und distanziert. Sie kicherte, der Laut kam tief aus ihrer Kehle.

			»Ich weiß«, sagte sie.

		

	



		
			

			10   Avasarala

			Sie schlief nicht mehr, und wenn sie es tatsächlich einmal tat, half es ihr nicht. Das Bett in ihrer Suite war weich, doch sie sank nicht ein, wie es der Körper nach dem langen Leben unter normaler Schwerkraft erwartete. Deshalb fühlte es sich gleichzeitig zu hart und zu weich an. Außerdem sollte der Schlaf der Erholung dienen. Sie konnte sich nicht mehr erholen. Wenn sie die Augen schloss, stolperte ihr Geist weiter, als stürzte sie eine Treppe hinunter. Die Sterblichkeitsrate, Zeitfenster für den Nachschub, Sicherheitsbriefings – all das, was ihren sogenannten Wachzustand ausfüllte, beschäftigte sie auch in der Nacht. Zu schlafen bedeutete nur, dass sie das bisschen Übersicht verlor, das sie tagsüber noch hatte. Es fühlte sich nicht an wie der Schlaf. Eher so, als würde sie ein paar Stunden lang verrückt und katatonisch, um anschließend etwas klarer die nächsten achtzehn oder zwanzig Stunden durchzuhalten, ehe sie erneut zusammenbrach. Es war grässlich. Aber sie musste es tun, und deshalb tat sie es.

			Wenigstens hatte sie eine Dusche.

			»Anscheinend ist es Bobbie Draper gelungen, Holden davon abzuhalten, die Mission zu vermasseln«, sagte sie, während sie sich die Haare trocknete. Die Suite wurde von einem weichen blauen Schein erhellt, der an die früheste Morgendämmerung erinnerte. Nicht, dass es auf der Erde noch eine Morgendämmerung gab, die so aussah. Aber früher hatte es so etwas gegeben. »Ich mag das Mädchen. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat viel zu lange hinter dem Schreibtisch gesessen. Das tut ihr nicht gut.«

			Sie betrachtete die Saris im Kleiderschrank, strich mit dem Finger über das Gewebe und hörte das leise Rascheln der Haut auf dem Stoff. Schließlich entschied sie sich für ein grünes Exemplar, das glänzte wie der Panzer eines Käfers. Auf den golden bestickten Säumen schimmerte das künstliche Sonnenlicht. Es sah zugleich fröhlich und sehr machtvoll aus. Dazu passte die Bernsteinkette mit Jade. Sehr modisch. Die Menschheit kam gerade um, und sie machte sich Sorgen, in welcher Aufmachung sie an den Sitzungen teilnahm. Das war erbärmlich.

			Laut sagte sie: »Gies und Basrat haben heute Nachrichten geschickt. Alle hielten sie für tot, aber sie hatten sich in den Julischen Alpen unter einem Berg verkrochen. Wahrscheinlich wollten sie erst wieder ans Tageslicht kommen, wenn sich alles beruhigt hatte, aber du weißt ja, wie Amanda ist. Sie ist nicht zufrieden, wenn sie nicht sicher ist, dass es ihr besser geht als den anderen. Ich verstehe einfach nicht, warum du sie mochtest.«

			Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Etwas Riesiges und Gefährliches regte sich in ihrem Herzen. Sie holte tief Luft, biss sich auf die Unterlippe und machte sich daran, sich in den Sari zu wickeln.

			»Sobald wir die Freie Raummarine unter unsere Kontrolle gebracht haben, müssen wir hinsichtlich der Emigration etwas unternehmen. Auf der Erde will niemand mehr bleiben. Wenn das so weitergeht, werde ich bald nicht mehr gebraucht und kann mich auf einen außerirdischen Ozean zurückziehen, wo ich mich nicht mehr dafür verantwortlich fühle, dass sich die Wellen auf und ab bewegen. Der Mars wird nie wieder auf die Beine kommen. Smith? Er ist sichtlich bemüht, Mut auszustrahlen, aber er ist kein Premierminister. Er ist der Hospizpfleger einer Republik. Wann immer ich das Gefühl habe, meine Arbeit schlecht zu machen, gehe ich mit ihm was trinken.«

			All das hatte sie auf die eine oder andere Weise schon einmal ausgesprochen. Jeden Tag geschah etwas Neues – Berichte von der Oberfläche des Planeten, von den Überwachungsdrohnen um die Venus, von den Geheimagenten auf Iapetus, Ceres und Pallas. Da sich die Freie Raummarine große Mühe gab, die AAP als gemäßigt und vernünftig erscheinen zu lassen, war Fred Johnson möglicherweise immer noch nützlich, um Kontakt zu den Kräften im Gürtel herzustellen, die wussten, wie gefährlich Marco Inaros war und dass der bereits angerichtete Schaden etwas noch viel Schlimmeres nach sich ziehen konnte. Von diesem Mann war bei Gott nichts Gutes zu erwarten. Aber für jede neue Information, für jedes unausweichliche Ticken der Uhr gab es andere Dinge, auf die sie bauen konnte. Dinge, an die sie immer wieder dachte, wie man ein Lieblingsbuch immer wieder aufschlug. Oder ein Gedicht. Dinge, die sie sagte, gerade weil sie sie schon einmal ausgesprochen hatte.

			»Da war etwas, das du mir mal vorgelesen hast«, sagte sie. »Es ging um Banks-Kiefern.« Sie suchte im Schmuckkästchen nach der Halskette und den goldenen Armreifen, die zu den goldenen Säumen passten. »Erinnerst du dich? Ich weiß nur noch, dass es mit ›da-dah, da-dah, da-dah, da-dah‹ und ›es ebnete den Weg ins Paradies‹ endete. Es drehte sich um die Samen, die das Feuer brauchten, um sich auszubreiten. Ich habe dir gesagt, dass es klang wie ein junges Mädchen, das die Trennung von ihrem prügelnden Freund als etwas Weltbewegendes darstellen will. Dieses Gedicht geht mir nicht mehr aus dem Sinn, aber ich kann mich auch nicht richtig daran erinnern. Das geht mir auf die Nerven.«

			Die Armreife rutschten an den richtigen Platz. Die Halskette drückte etwas auf das Schlüsselbein. Sie setzte sich an den Tisch, legte ein wenig Lidschatten auf und tupfte eine fast homöopathisch kleine Dosis Rouge auf die Wangen. Gerade genug, damit sie etwas vitaler wirkte, als sie sich tatsächlich fühlte. Nicht so viel, dass man das Make-up wirklich bemerkte. Der Geruch des Rouge erinnerte sie an die Wohnung in Dänemark, in der sie während des Studiums gelebt hatte. Bei Gott, ihre Gedanken schweiften in der letzten Zeit wirklich weit ab. Als sie fertig war, wandte sie sich dem Handterminal zu. Das Signallicht verriet ihr, dass die Aufzeichnung noch lief. Sie lächelte in die Kamera.

			»Ich muss jetzt die Maske aufsetzen und mich wieder hineinstürzen. Sie haben dich noch nicht gefunden, aber ich sage mir immer wieder, dass es ihnen gelingen wird. Ich würde es doch spüren, wenn du tot bist. Ich spüre es nicht, also ist es auch nicht wahr. Aber es wird schwieriger, mein Liebster. Und wenn du nicht bald wieder da bist, habe ich so viele Nachrichten für dich gespeichert, dass du ein halbes Semester brauchst, um sie alle anzusehen.«

			Nur, dass es keine Semester mehr geben würde. So wenig wie Poesiekurse. Oder irgendetwas anderes, das ihr Leben ausgemacht hatte, ehe die Felsen vom Himmel gefallen waren. Beinahe als stünde er neben ihr, hörte sie Arjuns Widerrede im Kopf: Gedichte wird es immer geben.

			»Ich liebe dich«, sagte sie ins Handterminal. »Ich werde dich immer lieben. Sogar wenn …« Sie hatte es noch nicht ausgesprochen, sie hatte nicht einmal gewagt, daran zu denken. Irgendwann war es für alles das erste Mal. Oder das letzte Mal. »Selbst wenn du nicht mehr da bist.«

			Sie stoppte die Aufnahme, behob den Schaden, den die Tränen in ihrem Make-up angerichtet hatten, und senkte den Kopf wie ein Schauspieler kurz vor dem Auftritt. Als sie wieder aufblickte, waren die Augen härter. Sie stellte eine Verbindung zu Said her, der sich sofort meldete. Er hatte schon auf sie gewartet.

			»Guten Morgen, Madam Generalsekretärin«, sagte er.

			»Hören Sie mit dem Unfug auf. Mit welcher neuen Hölle haben wir es heute zu tun?«

			»In einer halben Stunde treffen Sie sich mit Gorman Le vom Wissenschaftlichen Dienst. Dann frühstücken Sie mit Premierminister Smith. Anschließend ein Interview mit Karol Stepanov vom Eastern Economic Strategic Report, danach eine Sitzung mit dem Strategie- und Planungskomitee. Das wird bis zum Mittagessen dauern, Madam.«

			»Stepanov. Hat er nicht vor drei Jahren den Cigdem Toker Award für einen Beitrag über Dashiell Moraga bekommen?«

			»Ich … das kann ich überprüfen, Madam.«

			»Verdammt, Said, versuchen Sie, auf dem Laufenden zu bleiben. Er ist es, ich bin sicher. Ich sollte mit seiner Frau reden, ehe ich mich mit ihm treffe«, erklärte sie. »Können wir ihn irgendwann auf den Nachmittag verlegen?«

			»Ich kann den Raum dafür schaffen, Madam.«

			»Tun Sie das. Und sorgen Sie dafür, dass ich mit Smith allein bin. Ich bin es leid, dass alles, was ich mache, wie unter dem Mikroskop betrachtet wird. Wenn ich ein Geschwür im Arsch bekomme, werde ich in Le Monde etwas darüber lesen, ehe ich selbst davon weiß.«

			»Wenn Sie meinen, Madam.«

			»Ja, ich meine. Schicken Sie den Karren, und bringen wir es hinter uns.«

			Gorman Le war ein dünner Mann mit hellbraunen, grau durchsetzten Haaren und smaragdgrünen Augen, die Avasarala für einen kosmetischen Trick hielt. Sie kannte ihn aus der Zeit, ehe sie nach Luna gekommen war. Nach den Einschlägen der Felsbrocken war er schneller befördert worden, als es seine Ausbildung eigentlich hergegeben hätte, was sich jetzt in übermäßig düsterem Gehabe und dem Räuspern niederschlug, das er jedes Mal von sich gab, ehe er sprach.

			»Die Schiffe, die … den Übergang nicht geschafft haben, hatten meist eine größere Masse«, sagte er. »Die Oleander-Swift, die Barbatana de Tubarão und die Harmonie passen in dieses Muster. Die Casa Azul jedoch nicht.«

			Der Wissenschaftliche Dienst war auf Luna seit jeher stark vertreten gewesen. Dort hatte man das erste Radioteleskop gebaut, das nicht durch atmosphärische Störungen beeinflusst wurde. Der erste dauerhafte Stützpunkt auf dem Mond war zugleich eine militärische Geste und ein Forschungsvorhaben gewesen. Doch die Generationen, die seitdem gekommen und gegangen waren, hatten den Wissenschaftlichen Dienst auf dem Mond längst hinter sich gelassen und sich den Orten zugewandt, wo wirklich etwas los war: Ganymed, Titan, Iapetus, und, Gott möge ihnen helfen, auch Phoebe. Auf Luna blieben nur noch Verwaltungsangestellte und naturwissenschaftliche Projekte der Schulen. Der Konferenzraum, in dem sie sich befanden, war graugrün, und die Wandbildschirme hinter den Kunstledersesseln waren nach vielen Jahren trüb geworden.

			»Dann wollen Sie mir sagen, dass es keine Gemeinsamkeiten gibt«, erwiderte Avasarala.

			Gorman Le biss die Zähne zusammen und wedelte frustriert mit der Hand. »Es gibt Gemeinsamkeiten. Es gibt jede Menge Gemeinsamkeiten. Bei allen Schiffen wurde der Antrieb während der letzten zwanzig Monate eingebaut. Alle benutzten Reaktionsmasse, die auf Saturn geerntet wurde. Alle sind verschwunden, während starker Verkehr herrschte. Alle hatten die Zahlenfolge vier-fünf-zwei-eins im Registriercode. Da wir so wenig in der Hand haben, kann ich zwischen den verschwundenen Schiffen so viele Gemeinsamkeiten finden, wie Sie nur wollen. Aber welche sind wichtig? Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

			»Sind denn Schiffe mit vier-fünf-zwei-eins im Registriercode durchgekommen?«

			Gorman Le schnaufte wie ein wütender Hamster, senkte den Blick und errötete. »Die Jaquenetta, registriert auf Ganymed. Sie kam zwischen der Oleander-Swift und der Harmonie durch und hat sich aus Walton gemeldet. Bei ihnen gab es keine Schwierigkeiten.«

			»Tja«, machte Avasarala. Sie amüsierte sich, weil er diesem Detail tatsächlich nachgegangen war. »Damit können wir immerhin sagen, dass wir wahrscheinlich eine Gemeinsamkeit weniger beachten müssen.«

			»Ja, Madam«, stimmte Gorman Le zu. »Madam, wenn wir zusätzliche Daten gewinnen könnten … ich bin sicher, dass die Medina-Station die Flugdaten aller Einheiten besitzt, und vielleicht sogar noch mehr. Außerdem die Daten der Schiffe, die nicht auf Schwierigkeiten gestoßen sind. Wenn wir …«

			»Wenn wir die Medina-Station in der Hand hätten, würde vieles ganz anders aussehen. Haben wir inzwischen von unseren marsianischen Freunden erfahren, warum sich ihre abtrünnige Raumflotte so für das Laconia-Tor interessiert hat?«

			»Wir haben nicht einmal eine Bestätigung dafür bekommen, dass die flüchtigen Schiffe tatsächlich dorthin geflogen sind.«

			Avasarala machte eine finstere Miene. »Die pressen die Knie zusammen, nachdem sie längst gefickt sind. Ich rede mit Smith. Wir können Medina nicht einnehmen, aber wir sollten verdammt schnell einen Zugang zu allen Daten bekommen, die in Reichweite sind.«

			»Danke, Madam«, antwortete Gorman Le, doch er sagte es zu ihrem Rücken, weil sie schon weitergegangen war.

			Es half, in Bewegung zu bleiben. Das Gefühl, etwas zu tun, Fortschritte zu machen, Probleme einzugrenzen und Lösungen zu finden, sofern es welche gab, hielt die Verzweiflung in Schach. Für Smith war das schwieriger. Er war unendlich weit von seiner Heimat und seinen Mitarbeitern entfernt. Auf Luna gab es keine marsianische Infrastruktur. Wenn er nicht an Sitzungen teilnahm oder Nachrichten austauschte, die zwölf Lichtminuten unterwegs waren, saß er in seiner Suite und verfolgte die Newsfeeds, die ihn als Idioten und Kasper bezeichneten, oder auch als den Mann, der selig geschlafen hatte, während irgendjemand die Raumflotte der Marsrepublik an Terroristen und Piraten verkauft hatte. Er hatte nicht einmal die schlimmste Katastrophe der Menschheit als Ablenkung, wenn er sich selbst bemitleidete.

			Er empfing sie an der Tür. Mit den einfachen sandfarbenen Hosen und dem weißen Hemd ohne Kragen, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sah er eher aus wie ein Geschäftsmann oder ein kleiner Angestellter. Das gut einstudierte Lächeln war warm wie immer. Sie betrat seine Gemächer und sah sich um. Es war niemand da, nicht einmal Sicherheitskräfte. Also war es tatsächlich ein vertrauliches Treffen. Ein Punkt für Said.

			Das Frühstück stand im Esszimmer bereit – pochierte Eier und dicke, gebutterte Toastscheiben. Genau das einfache, elegante Essen, das in ihrer Fantasie der Adel zu sich genommen hatte, während die Untertanen verhungert waren. Sie bemerkte auch die halb geleerte Weinflasche, die neben dem Sofa auf dem Boden stand. Auf dem Wandbildschirm zeigte ein Unterhaltungsfeed eine etwas schlüpfrige Komödie, die vor drei Jahren herausgekommen war. Shannon Poe und Lakash Hedayat waren nackt und versuchten, sich mit demselben Strandtuch zu bedecken, ohne einander anzusehen oder einander zu berühren. Möglicherweise war das Stück sogar amüsant. Smith bemerkte ihren Blick und schaltete den Bildschirm ab.

			»Lachen«, sagte er. »Balsam in schweren Zeiten.«

			»Ich muss das mal versuchen«, erwiderte sie. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, sie ließ es geschehen. »Es gibt da einige Dinge, die ich mit Ihnen besprechen möchte, aber vorher habe ich noch ein anderes Anliegen. Ich kann verstehen, warum Ihr Geheimdienst Informationen über Duarte zurückhält, aber warum, zum Teufel, halten sie auch die Daten über die Schiffe zurück, die im Tor verschwunden sind? Wollen Sie das Wissen gegen irgendetwas eintauschen? Wenn Sie nicht gerade sexuelle Dienstleistungen wünschen, haben wir absolut nichts anzubieten.«

			»Die Eier sind gut«, sagte Smith.

			»Wollen Sie Eier? Ich lasse jemanden ein Huhn auspressen. Ich brauche die Daten über die vermissten Schiffe.«

			Smith lächelte und nickte, als hätte sie etwas Freundliches gesagt. Auf dem Weg zu seinem Mund rannen goldene Tropfen vom Löffel und fielen ihm auf die Hemdbrust. Er schien es nicht einmal zu bemerken.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Ich … Sie müssen sich mit meinem Nachfolger in Verbindung setzen. Ich habe die Nachricht heute bekommen. Die Opposition will ein Misstrauensvotum abhalten. Heute Abend bin ich nicht mehr im Amt.«

			Avasarala holte tief Luft und atmete mit zusammengebissenen Zähnen aus. Das Schweigen war drückend, bis sie es brach. »Verdammt.«

			»Sie sind wütend und haben Angst. Sie brauchen jemanden, dem sie die Schuld geben können. Ich bin der beste Kandidat.«

			»Wen wollen sie einsetzen?«

			»Angeblich sind Olivia Liu und Chahaya Nelson im Gespräch. Aber Emily Richards wird es werden.«

			Avasarala aß ein wenig Ei, konnte den Geschmack aber nicht genießen. Richards war nicht übel. Wenigstens meinte sie es ernst. Liu und Nelson waren zu sehr dem verhaftet, was der Mars einmal gewesen war. Sie waren nicht auf das vorbereitet, was auf sie zukommen würde. Die Frauen der Richards-Familie standen für gute Politik. Das war schon immer so gewesen.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Das muss schwer für Sie sein.«

			»Politiker sind Glücksspieler«, erklärte Smith. »Wir bemühen uns und ergreifen jede Gelegenheit, aber am Ende tut das Universum doch nur das, was es will.«

			Mist, dachte sie. Politiker waren die Frontallappen der Politik. Das Universum tut, was es tun will. Ohne diesen Mann wäre es besser dran. Aber dazu war es noch zu früh.

			»Ihnen bleibt noch ein Tag«, sagte sie. »Besorgen Sie mir die Daten, ehe es zu spät ist.«

			»Chrisjen …«

			»Was sollen sie denn tun? Sie hinauswerfen? Scheißen Sie drauf. Geben Sie mir die Daten, damit ich das Problem aus der Welt schaffen kann. Wenn die Sie zu sehr ärgern, gewähre ich Ihnen Asyl.«

			Er lachte und lehnte sich im Sessel zurück. Sein Blick wanderte zum toten Wandbildschirm, dann wieder zu ihr. Sie fragte sich, ob der Wein am Sofa seine erste Flasche gewesen war.

			»Versprochen?«, fragte er, als hätte sie einen Scherz gemacht. Sie lächelte.

			Das Strategie- und Planungskomitee. Die Admiräle Pycior und Souther. Parris Kanter vom Entwicklungsprogramm in Den Haag. Michael Harrow von der Abteilung für Aquakultur. Barry Li und Simon Gutierrez für das Transport- und Zollwesen. Nicht gerade das Spitzenteam, das sie selbst zusammengestellt hätte, aber die besten Leute, die noch da waren. Sie saßen am dunklen Glastisch und waren offensichtlich so müde wie sie selbst. Gut. Das sollten sie auch sein.

			»Mars«, begann Avasarala. »Smith ist im Arsch. Emily Richards übernimmt. Ich setze mich mit ihr in Verbindung. Mir ist nicht bekannt, ob sie zugänglicher ist, aber das unterstelle ich einfach mal. Was haben Sie?«

			Li ergriff als Erster das Wort. Die Erschöpfung verstärkte sein Lispeln, doch die klugen Augen strahlten wie gewohnt. »Wir behalten die Versorgungsrouten in Afrika und Europa bei, als Nächstes konzentrieren wir uns auf Ostasien.«

			»Dort gab es keine Einschläge«, wandte Avasarala ein.

			»Dafür ist dort der größte Teil der Asche heruntergekommen«, erklärte Li. »Ich lasse meine Leute die besten Routen und die dringendsten Bedürfnisse ermitteln. Die Informationen vom Boden sind leider sehr lückenhaft.«

			»Der Gürtel?«, fragte sie.

			»Der Gürtel ist eben der Gürtel«, antwortete Pycior. »Es gibt eine große Bandbreite von Reaktionen. Ganymed verhält sich nach wie vor neutral, befindet sich aber eindeutig in der Kontrollsphäre der Freien Raummarine. Wenn wir der Station Schutz bieten könnten, würden sie sich vermutlich auf unsere Seite schlagen. Die AAP ist gespalten. Die Tycho-Station, die Kelso-Station und Rhea haben als Einzige die Freie Raummarine verurteilt. Die Trojaner-Stationen und Iapetus äußern sich überhaupt nicht. Der Rest des Gürtels ist überwiegend für die Freie Raummarine. Solange sie ihnen Lebensmittel, Material und Schutz verspricht, wird es den gemäßigten Gürtlern schwerfallen, sich zu organisieren. Vorausgesetzt, sie wollen es überhaupt.«

			Souther räusperte sich. Er sprach mit einer hohen Stimme, die beinahe klang, als sänge er ein Lied. »Wir haben die Kommunikationsdaten der Azure Dragon untersucht. Alles deutet darauf hin, dass im Augenblick auf Ceres ein Treffen hochrangiger Vertreter der Freien Raummarine stattfindet. Es handelt sich um Inaros und seine vier Befehlshaber.«

			»Worum geht es bei diesem Treffen?«, fauchte Avasarala.

			»Das wusste anscheinend niemand«, antwortete Souther. »Es gibt allerdings keine Hinweise auf ein zweites Steuerschiff. Wir haben sieben weitere Felssalven identifiziert, die auf die Erde zielen. Wir verfolgen die Bahnen und sind bereit, sie auszuschalten.«

			Das bedeutete anscheinend, dass die Brocken schon seit einer Weile unterwegs waren. Avasarala beugte sich vor und presste die Finger an die Lippen. Ihre Gedanken wanderten durch das Sonnensystem zur Medina-Station. Rhea, das sich gegen die Freie Raummarine ausgesprochen hatte. Der Proviant und die Versorgung von Ganymed. Der Hunger und der Tod auf der Erde. Die marsianische Raummarine, die zwischen dem geheimnisvollen Duarte, den Schwarzmarktverkäufen an die Freie Raummarine und Smith gespalten war. Jetzt trat Richards auf den Plan. Die verlorenen Kolonien. Fred Johnsons AAP und all die anderen Fraktionen, die er nicht beeinflussen oder befehligen konnte. Die Kolonieschiffe, denen die Piraten der Freien Raummarine auflauerten, und die Stationen und Asteroiden, die von der Beute der Piraten profitierten. Und die vermissten Schiffe. Und die gestohlene Probe des Protomoleküls.

			Ein Dutzend Möglichkeiten kreisten in ihrem Kopf umeinander – Kräfte zur Tycho-Station schicken und Ganymed stärken, oder Pallas blockieren und versuchen, die Freie Raummarine vom Nachschub abzuschneiden. Oder eine Schutzzone für die Kolonieschiffe einrichten und heimlich vorgehen. Es gab Tausende verschiedene Wege, und sie war nicht sicher, wohin sie alle führten. Wenn sie sich irrte, konnte alles zusammenbrechen, was noch übrig war.

			Doch Marco Inaros und seine Kommandanten hatten sich an einem Ort versammelt, und Avasaralas Schiffe waren momentan frei.

			»Das Glück ist mit dem Tüchtigen, oder?«, sagte sie. »Ihr könnt mich alle mal. Wir holen uns Ceres zurück.«

		

	



		
			

			11   Pa

			Sieben Jahrzehnte vor Michio Pas Geburt hatten Erde und Mars die Zollbestimmungen für Roherz aus dem Gürtel verändert. Der offizielle Grund war der Wunsch, die Einrichtung und Erweiterung von Raffinerien im Gürtel und um Jupiter und Saturn zu fördern. Vielleicht hätte es sogar funktioniert. Kurzfristig führte es dazu, dass viele Prospektoren im Gürtel, die bislang am Rande des Existenzminimums überlebt hatten, endgültig in den Abgrund stürzten. Schiffe wurden gepfändet oder illegal betrieben, oder die Besitzer verloren sie, weil sie nicht mehr genug Geld hatten, um den Unterhalt und die Reparaturen zu bezahlen. Damals hatten Erde und Mars eng zusammengehalten, und die einzige Hoffnung des Gürtels, Gerechtigkeit zu finden, hatte darin bestanden, eine eigene Militärmacht aufzubauen.

			Offizielle Verlautbarungen hatte es nie gegeben. Die Allianz der Äußeren Planeten hatte schwer fassbar im Zwielicht operiert. Doch der Anfang war gemacht. Sich für eine Fraktion entscheiden, einen Platz in der Befehlskette finden, eine kleine, aber zähe Organisation aufbauen, die eines Tages genügend Macht haben würde. Letzten Endes sollte dies die Antwort auf den Vorstoß der inneren Planeten in die Region sein, wo die Sonne kaum mehr als der hellste Stern am Himmel war.

			Als Michio Pa zweiundzwanzig war, hatte Fred Johnson – der Schlächter der Anderson-Station – die größte Hoffnung des Gürtels verkörpert. Ein Erder, der für den Gürtel kämpfte, der sich gegen seine eigenen natürlichen Interessen entschieden hatte. Das war für einen jungen, leicht beeinflussbaren Menschen sehr beeindruckend gewesen. Sie hatte einen Posten auf der Tycho-Station bekommen, Kontakte geknüpft und sich für den Dienst verpflichtet. Ihre Ausbildung hatte sie in der paramilitärischen Truppe erhalten, die Johnson gerade aufgebaut hatte. Dort hatte sie einige Jahre gedient.

			Damals hatte sie inbrünstig an ihre Sache geglaubt. Sie war eine naive kleine Streberin gewesen. Das war vor der Behemoth gewesen.

			Die Versetzung als XO auf das erste eigene Kriegsschiff des Gürtels war ihr wie die Erfüllung ihrer kühnsten Träume vorgekommen. Das Generationenschiff war nicht für den Kampfeinsatz gebaut, aber die Crew war gut ausgebildet. Das redete sie sich jedenfalls ein.

			Kapitän Ashford hatte das Kommando bekommen. Sie war seine Stellvertreterin gewesen. Als Sicherheitschef hatte Fred Johnsons persönlicher Freund Carlos C de Baca zwischen ihnen gestanden. Bull. Ihr Babysitter und der Mann, der einschreiten und übernehmen sollte, sobald sie den ersten Fehler machte. Sie hatte Bull leidenschaftlich gehasst und jede sich bietende Gelegenheit ergriffen, ihn zu demütigen. Wann immer er sich irrte, drehte sie das Messer in der Wunde herum. Die Behemoth war zum Ring geflogen, um Erde und Mars die Stirn zu bieten. Um ihnen zu zeigen, dass der Gürtel eine Macht war, mit der man rechnen musste. Wie oben, so unten. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Bull zu zeigen, dass sie besser war als er.

			Deshalb hatte es so wehgetan, als Sam sich auf seine Seite geschlagen hatte.

			Sie und Sam hatten darüber gesprochen. Wie wichtig es war, ihre Affäre geheim zu halten. Niemand – vor allem nicht die höheren Chargen – durften etwas ahnen. Sam hatte eingewilligt. Vielleicht war sie wirklich damit einverstanden. Vielleicht wollte sie auch nur Michio die Unsicherheit nehmen. Aber dann hatten Bull und Sam die Mittelzuweisungen verändert. Für sie war das der schlimmste Verrat gewesen, den sie sich überhaupt ausmalen konnte. Sam – ihre Sam – machte mit einem Erder gemeinsame Sache. Mit dem Erder, den Fred Johnson geschickt hatte, um die nicht vertrauenswürdigen Gürtler zu beaufsichtigen.

			Das war nur der erste von vielen weiteren Fehlern gewesen. Michio hatte sich von ihren Gefühlen blenden lassen und die Weisheit und Erfahrung, die Bull bieten konnte, nicht wahrgenommen, bis alles aus den Fugen geraten war. Trotz der Katastrophe, bei der so viele Menschen umgekommen waren, hatte sie Ashfords Unbeständigkeit und Gewaltausbrüche nicht als Symptome einer Gehirnverletzung erkannt. Sie hatte den Glauben an die Befehlskette nicht infrage gestellt.

			Und sie hatte sich innerlich erst mit Sam ausgesöhnt, nachdem Ashford sie getötet hatte.

			Fred Johnson hatte sie in den Sturm geschickt, weil sie eine Gürtlerin war. Er brauchte jemanden wie sie an der Spitze. Sie war noch nicht bereit gewesen, aber sie hatte gut ins Bild gepasst. Und deshalb waren Menschen gestorben.

			Die Behemoth kehrte nicht mehr durch das Tor zurück. Sie hatten das Schiff ausgeschlachtet, die Trommel in Bewegung versetzt und es auf den Namen »Medina-Station« getauft. Michio Pa hatten sie mit einem marsianischen Kriegsschiff nach Tycho geschickt. Nachdem die Toten geborgen waren, gab es viel freien Platz. Sobald sie in ihrem Quartier eingetroffen war, hatte sie ihren Rücktritt eingereicht. Sie hatte nicht einmal geduscht. Sie gab den offiziellen Posten auf Tycho, den militärischen Dienstgrad bei der AAP und alles andere auf. Fred Johnson hatte ihr persönliche Nachrichten geschickt. Sie wusste nicht, was sie enthielten. Sie hatte alle gelöscht, ohne sie überhaupt zu öffnen.

			Dann war sie umhergeirrt und hatte verschiedene Jobs angenommen. Niemand durfte von den Albträumen und Weinkrämpfen erfahren. Sie führte ein Schiff für eine Bergungsfirma, das manchmal Piraterie betrieb. Sie leitete eine Handelskooperative, die sich nicht an die Zollbestimmungen hielt, was mit Schmuggelei gleichzusetzen war. Als sie für eine kriminelle Genossenschaft von Titan einen Lagerhauskomplex auf Rhea gemanagt hatte, war sie Nadia und Bertold begegnet. Es hatte sechs Monate gedauert, bis ihr bewusst wurde, dass sie die beiden liebte, und vier weitere, bis sie begriff, was es bedeutete, dass die beiden auch sie liebten. Der Tag, an dem sie einen halben Kilometer unter der Oberfläche des Mondes in ihre erste gemeinsame Wohnung gezogen waren, war einer der schönsten Momente in ihrem ganzen Leben gewesen.

			Die anderen waren nach und nach dazugekommen. Laura und Oksana gemeinsam, dann Josep, später Evans. Jeder neue Mensch, der sich in die Ehe einfügte, war eine Erweiterung ihres Stammes. Ihres Volks. Damit meinte sie nicht die Politiker oder Befehlshaber, nicht die Männer, die nach Macht strebten. Es gab einen Unterschied zwischen dem Gürtel und seinem Überlebenskampf angesichts der Tore, die zu öffnen sie geholfen hatte, und den Stimmen und Körpern in ihrer Familie.

			Doch der Traum war nicht gestorben. Irgendwo im Hinterkopf lebte immer noch die Vorstellung von einer Gürtler-Raummarine, die sich mit Erde und Mars messen konnte und Respekt gebot.

			Als Marco Inaros mit seinem Vorschlag zu ihr gekommen war, hatte sie aufmerksam zugehört. Bei den Gürtlern war sie immer noch als Kommandantin bekannt, die sich in der langsamen Zone hervorgetan hatte. Die Menschen empfanden Achtung für sie. Zu gegebener Zeit würde Inaros jemanden brauchen, der die Kolonieschiffe kaperte und dafür sorgte, dass die Beute die bedürftigen Gürtler erreichte. Sie wollten den reichen inneren Planeten alles wegnehmen und es den armen Menschen im Gürtel geben, bis die Rechnung ausgeglichen war. Bis sie das Utopia im Weltraum errichtet hatten.

			Das sollte später kommen. Zuerst hatte er sie um kleine Gefälligkeiten gebeten. Schmuggelgut nach Ganymed schaffen. Einen Gefangenentransport beaufsichtigen. Dabei helfen, außerhalb von Jupiter eine geheime Relaisstation zu installieren. Er hatte sie mit großen Visionen gespeist und mit kleinen Schritten geführt.

			Nein, er hatte sie verführt.

			»Wie viele unserer Schiffe kommen nach Ceres?«, fragte er, als sie neben ihm ging. Die Verwaltungsebene der Ceres-Station roch nach lebenden Pflanzen, und die polierten Böden und Wände sollten die Besucher beeindrucken. Michio fühlte sich ein wenig fehl am Platze, doch Marco war in seinem Element. Wo immer er auftrat, bewegte er sich, als sei er dort zu Hause.

			»Sieben«, antwortete sie. »Die Alastair Rauch trifft als Erste ein. Sie bremst schon eine Weile und müsste in drei Tagen anlegen. Die Hornblower ist am weitesten entfernt, doch Carmondy kann stärker beschleunigen, falls wir ihn brauchen. Ich versuche, möglichst wenig Reaktionsmasse zu vergeuden.«

			»Gut, das ist gut«, sagte Marco und legte ihr die Hand auf die Schulter. Seine Leibwächter blieben vor dem Konferenzraum stehen. Als Michio weitergehen wollte, hielt er sie zurück. »Wir müssen sie umleiten.«

			»Umleiten?«

			»Wir müssen sie zu anderen Häfen schicken. Oder sie müssen sich eine Weile tarnen.«

			Michio schüttelte den Kopf. Das war keine Ablehnung, sondern eher ein Ausdruck ihrer Verwirrung. Ein halbes Dutzend Antworten fielen ihr ein: Sie müssen irgendwo auftanken, oder: Einigen Stationen geht der Proviant und der Dünger aus, und: Soll das ein Witz sein?

			»Warum?«, fragte sie.

			Marco lächelte warm und einnehmend. Aufgeregt und strahlend. Unwillkürlich lächelte sie wie er, auch wenn sie den Grund nicht wusste.

			»Die Lage hat sich verändert.« Er betrat vor ihr den Konferenzraum. Die Wächter nickten ihr zu, und sie fragte sich, wo Marcos Sohn war.

			Die anderen hatten bereits am Konferenztisch Platz genommen. An der Wand, wo Marco mehrere Tage lang seine Visionen der Zukunft im Gürtel dargelegt hatte, war jetzt ein alter Krieger zu sehen. Der Mann hatte dunkle Haut und trug einen ausladenden Schnurrbart und Kinnbart, einen Turban, ein langes, wallendes weißes Gewand und eine rote Schärpe, in der drei Schwerter steckten. In der Armbeuge hielt er ein altes Gewehr.

			»Sie kommen spät«, sagte Dawes nicht unfreundlich zu Marco, als Michio zu ihrem Platz ging. Marco achtete nicht auf die beiden.

			»Denkt an die Afghanen«, erklärte Marco. »Sie waren die Totengräber gewaltiger Reiche. Nicht einmal Alexander der Große konnte dieses Volk bezwingen. Jede Großmacht, die es versucht hat, rieb sich selbst auf und scheiterte.«

			»Aber sie hatten praktisch keine funktionierende Wirtschaft«, wandte Sanjrani ein. Rosenfeld berührte den Mann am Arm und legte einen Finger auf die Lippen.

			Marco schritt vor dem Bild hin und her. »Wie haben sie das geschafft? Wie konnte ein technologisch primitives, verstreut lebendes Volk Jahrhundert auf Jahrhundert den Großmächten der Welt trotzen?« Er wandte sich an die anderen. »Wissen Sie es?«

			Niemand antwortete ihm. Er war auch nicht auf Antworten aus. Es war ein Auftritt. Marcos Grinsen wurde breiter. Er hob eine Hand.

			»Ihnen waren andere Dinge wichtig«, erklärte er. »Den Feinden ging es um das Territorium. Um den Besitz, um die Besatzung. Für diese Genies ging es darum, die Räume zu kontrollieren, die nicht vom Feind besetzt waren. Wenn die britische Armee gegen eine afghanische Stadt vorrückte und bereit war, mit der Schlacht zu beginnen, fand sie rein gar nichts vor. Die Feinde hatten sich in die Hügel zurückgezogen und lebten in dem Raum, den der Angreifer nicht beachtete. Für die Briten war die Stadt etwas, das sie besitzen wollten. Für die Afghanen war sie nicht heiliger als die Hügel, die Wüste und die Felder.«

			»Ist das nicht eine romantische Verklärung?«, fragte Rosenfeld. Marco ignorierte ihn.

			»Diese tapferen Leute waren die Gürtler ihres Zeitalters und ihres Gebiets. Unsere Väter im Geiste. Nun ist die Zeit gekommen, sie zu ehren. Meine Freunde, die Azure Dragon ist gefallen. Wir wussten, dass dies früher oder später geschehen würde. Die Erde bereitet sich darauf vor, in all ihrer Ignoranz und Qual zurückzuschlagen.«

			Dawes erbleichte. »Haben Sie etwas gehört?«

			»Nichts Neues«, erwiderte Marco. »Wir wussten von Anfang an, dass Ceres für sie ein wichtiges Ziel darstellt. Seit der Übernahme durch die AAP haben sie auf Zeit gespielt, aber unser Kollege Anderson hat immer darauf geachtet, gleichermaßen machtvoll und entgegenkommend aufzutreten. Ceres war jedoch nie ihre größte Sorge. Das hat sich nun geändert. Die UN-Raummarine ist in Richtung Ceres gestartet. Doch wenn sie hier eintreffen …«

			Marco hob beide Fäuste zum Mund, blies sie an und spreizte die Finger. Es war eine Illusion, doch Michio glaubte beinahe zu sehen, wie die Asche von seinen Fingern flog.

			»Sie meinen doch wohl nicht …«, setzte Dawes mit erstickter Stimme an.

			»Ich habe die Evakuierung bereits in Gang gesetzt«, erklärte Marco. »Alle unsere Soldaten und das Material werden vor der Ankunft der Gegner von der Station abgezogen sein.«

			»Auf der Station leben sechs Millionen Menschen«, gab Rosenfeld zu bedenken. »Ich weiß nicht, wie wir sie alle verlegen sollen.«

			»Das tun wir gar nicht«, gab Marco zurück. »Es ist ein rein militärisches Manöver. Wir nehmen die Kriegsschiffe und Vorräte, die wir brauchen, und überlassen das Gebiet der Erde. Sie werden Ceres nicht verhungern und sterben lassen. Das Einzige, was sie hier erhalten, ist die Gelegenheit, das Opfer zu spielen und das Mitgefühl der Einfaltspinsel zu erheischen. Wenn sie sich nicht um Ceres kümmern, werden sie auch das verlieren. Und wir? Wir sind draußen in der Leere, die unsere natürliche Heimat ist. Unangreifbar.«

			»Aber …«, hub Sanjrani an. Er weinte beinahe. »Aber die wirtschaftliche Basis.«

			»Keine Sorge«, antwortete Marco. »Alles, was wir besprochen haben, wird eintreten. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass der Feind sich zu weit vorwagt, bis seine Linien zusammenbrechen. Das war immer ein Teil des Plans.«

			Dawes stand auf. Abgesehen von zwei hellroten Flecken auf den Wangen war sein Gesicht aschfahl. Seine Hände zitterten. »Es geht um Filip. Wollen Sie es mir heimzahlen?«

			»Es geht nicht um Filip Inaros«, erwiderte Marco. Die Begeisterung war aus seiner Stimme verschwunden. »Es geht um Philip von Makedonien. Und darum, aus den Lektionen der Geschichte etwas zu lernen.« Er schwieg einen langen, schrecklichen Augenblick. Dawes sank auf seinen Stuhl. »Also, Michio und ich haben bereits darüber gesprochen, dass die anrückenden Schiffe umgeleitet werden müssen. Jetzt wollen wir darüber reden, wie wir den Abzug von der Station organisieren können.«

			Die Geschwindigkeit, mit der die Inneren von ihren eigenen Schiffen flohen, sobald sie eine Station erreichten, war der Quell einer gewissen Art von Witzen unter den Gürtlern. Wie kann ein Gürtler freie Auswahl aus dem Speiseautomaten eines herrenlosen Schiffs bekommen? Er geht zum Dock. Wie kann man erkennen, dass ein Innerer zu lange nicht mehr im Hafen war? Er fragt nach dem nächsten Lokus. Wenn man einer Erderin die Wahl lässt, ob sie an Bord bleibt und das Leben ihres Liebsten rettet, oder ob sie zum Dock hinausgeht und niemals mehr lieben kann, wie beseitigt man dann die Leiche? So betrachteten sie eben alles. Das Schiff war nicht real, nur der Planet war es. Oder der Mond oder der Asteroid. Sie konnten die Vorstellung nicht abschütteln, dass das Leben mit Erde und Steinen verknüpft war. Das machte sie angreifbar.

			Michios Leute waren nicht vollzählig auf der Connaught, als sie durch die Andockröhre ging und die Schleuse betrat, aber die meisten waren bereits anwesend. Diejenigen, die noch draußen waren, kehrten höchstwahrscheinlich bald zum Schlafen in die Kojen zurück. Niemand dachte sich etwas dabei, dass ihre ganze Ehegruppe anwesend war. Oder jedenfalls war es nichts Außergewöhnliches.

			Mit einem Gefühl, als sähe sie das Schiff zum ersten Mal, fuhr sie mit dem Aufzug hinunter. Es war, als beträte sie eine unbekannte Station. Alles trat scharf hervor und war neu. Unvertraut. Die roten und grünen Anzeigen im Aufzug. Die kleinen weißen Texte auf den Platten, aus denen hervorging, was sich dahinter verbarg und wann es installiert worden war. Das verblasste Abzeichen der RMMR, das immer noch auf dem Boden zu erkennen war, obwohl sie sich große Mühe gegeben hatten, es abzuschrubben. Der Geruch von schwarzen Nudeln, der aus der Messe herüberwehte. Sie hielt nicht an. Wenn sie jetzt versuchte, etwas zu essen, würde sie sich doch nur übergeben.

			Die anderen waren in den Kabinen, die der Familie vorbehalten waren. Direkt nach der Übernahme der Connaught hatte Bertold die Wände dreier Kabinen demontiert, um einen größeren Raum zu bekommen, damit sie alle auf den Druckliegen beisammensitzen konnten. Die marsianischen Designer hatten das Schiff so eingerichtet, dass die Menschen allein oder zusammen sein konnten. Es brauchte einen Gürtler, um einen Raum zu erschaffen, in dem sie zusammen allein sein konnten. Oksana und Laura saßen auf dem Deck, ihre Harfen berührten sich fast, als sie ein altes keltisches Lied spielten. Oksanas blasse und Lauras dunkle Haut erweckten den Eindruck, die beiden seien einem Märchen entsprungen. Josep lümmelte auf einer Liege und las auf dem Handterminal irgendeinen Text. Sein Fuß wippte im Rhythmus der Musik. Evans saß neben ihm und versuchte, nicht nervös zu wirken. Nadia, die aussah wie eine ferne Urenkelin von Marcos afghanischem Soldaten, stand hinter einer anderen Liege und massierte sanft Bertolds schütteren schwarzen Schopf.

			Michio setzte sich auf die Liege, die noch frei war, und hörte zu, bis das Lied mit einigen Quinten und Quarten verklang. Sie legten die Harfen und das Handterminal weg. Bertold öffnete das gesunde Auge.

			»Danke, dass ihr gekommen seid«, begann Michio.

			»Selbstverständlich«, antwortete Laura.

			»Nur um das zu klären – bist du jetzt unser Kapitän oder unsere Frau?«, fragte Josep.

			»Ich glaube, ich bin eure Frau. Ich denke, dass …«

			Dann weinte sie. Sie beugte sich vor und presste die Hände auf die Augen. Ihr Herz verkrampfte sich, sie konnte kaum noch atmen. Sie hustete und versuchte, die Atemwege zu befreien, doch es klang eher wie ein Schluchzen. Laura berührte sie am Fuß, dann nahm Bertold sie in die Arme. Sie lehnte sich an. Oksana murmelte: »Schon gut, Kleines, schon gut.« Es klang, als sei Oksana eine halbe Welt entfernt. Es war zu viel, ihr war alles zu viel.

			»Ich habe es getan«, quetschte Michio endlich heraus. »Ich habe es schon wieder getan. Ich habe uns Marco ausgeliefert, und er ist … er ist ein neuer Ashford. Er ist ein neuer verdammter Fred Johnson. Ich habe mich so bemüht, es nicht wieder zu tun, aber ich habe es trotzdem getan. Und ich habe euch hineingezogen. Es … es tut mir so leid.«

			Ihre Familie versammelte sich um sie, alle berührten sie sanft mit einer Hand oder dem Arm. Spendeten ihr Trost. Sagten ihr ohne Worte, dass sie da waren. Evans weinte mit ihr und wusste nicht einmal warum. Zuerst strömten die Tränen stärker, und sie war verwirrt. Dann wurde es besser, klarer. Das Schlimmste war überstanden. Als sie wieder bei sich war, ergriff Josep das Wort.

			»Erzähle uns alles. Dann hat es weniger Macht über dich.«

			»Er gibt Ceres auf. Er zieht die Freie Raummarine ab und überlässt die Bewohner den Inneren. Die Kolonieschiffe, die wir gekapert haben, will er als Lagerräume getarnt aus der Ekliptik fliegen lassen, statt die Vorräte auszuliefern.«

			»Ah«, sagte Nadia. »So einer ist er also?«

			»Es ist schwer, sich zu verändern«, meinte Josep. »Wenn du dir lange genug sagst, du seist ein Krieger, dann glaubst du es irgendwann. Dann sieht der Frieden aus wie der Tod. Das Selbst wird ausgelöscht.«

			»Das ist ein wenig abstrakt, mein Lieber«, sagte Nadia.

			Josep blinzelte mit großen Augen, dann lächelte er wehmütig. »Ich muss konkreter sein. Du hast recht, du hast wie immer recht.«

			»Es tut mir so leid«, wiederholte Michio. »Ich habe schon wieder einen Fehler gemacht. Ich habe jemandem vertraut. Ich habe mich seinem Kommando unterstellt, und … ich bin dumm. Ich bin einfach nur dumm.«

			»Wir haben alle zugestimmt, wir haben alle daran geglaubt«, sagte Oksana mit finsterer Miene.

			»Ihr habt daran geglaubt, weil ich euch darum gebeten habe«, widersprach Michio. »Das ist meine Schuld.«

			»Und jetzt?«, fragte Laura. »Michi? Wie lautet das Zauberwort?«

			Wider Willen musste Michio lachen. Es war ein alter Scherz, ein Teil von dem, was ihre Familie zusammenschweißte.

			»Das Zauberwort heißt ›oops‹«, antwortete sie. Dann sprach sie es noch einmal aus: »Oops.«

			Bertold nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich lautstark die Nase zu putzen und die Tränen aus den Augen zu wischen. »Na gut. Was tun wir jetzt?«

			»Wir können mit dem Dreckskerl nicht zusammenarbeiten«, sagte Oksana.

			Nadia nickte mit einer Hand. »Wir können auch nicht hier bleiben und auf die Erder warten.«

			Auf einmal sahen alle Michio an. Michio, ihre Frau, die auch die Kommandantin war. Schaudernd atmete sie tief ein. »Das, worum er uns zuerst gebeten hat, muss immer noch getan werden. Die Kolonieschiffe aufbringen und die Vorräte an die Gürtler verteilen. Wir haben ein Kriegsschiff, mit dem wir es tun können. Auf den anderen Schiffen sehen es vielleicht manche wie wir. Entweder wir führen den Auftrag weiterhin aus, oder wir ziehen uns an einen stillen Ort zurück und verschwinden von der Bildfläche, ehe Inaros ahnt, wo wir geblieben sind.«

			Ihre Familie schwieg, die Stille schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, obwohl es höchstens ein paar Atemzüge waren. Bertold kratzte sich am kranken Auge. Nadia und Oksana wechselten einen Blick, der anscheinend etwas bedeutete. Laura räusperte sich.

			»Klein zu sein heißt nicht, dass man sicher ist. Jetzt nicht mehr.«

			»Vrai«, bestätigte Bertold. »Ich bin dafür, dass wir das tun, was wir tun wollten, und alles andere kann uns mal. Wir haben schon einmal die Seiten gewechselt und sind nicht dabei umgekommen.«

			»Würden wir das tun?«, fragte Josep. »Würden wir jetzt die Seiten wechseln?«

			»Ja«, bekräftigte Evans. »Das würden wir.«

			Josep drehte sich um und sah Michio eingehend an. Der Humor und die Liebe in seiner Miene waren wie die Wärme, die von einer Heizung ausstrahlte. »Wir haben schon einmal gegen Unterdrücker gekämpft. Wir kämpfen immer noch gegen Unterdrücker. Du bist deinem Herzen gefolgt. Das tust du immer noch. Die Situation hat sich verändert, aber das heißt nicht, dass du dich verändert hast.«

			»Das ist lieb.« Michio nahm seine Hand.

			»Aber ziemlich abstrakt«, warf Nadia ein. Auch in ihrer Stimme schwang Liebe mit.

			»Alles, was du getan hast«, fuhr Josep fort, »jeder Fehler, jeder Verlust und jede Narbe, all das hat dich bis hierher geführt, und sobald du den großen Mann als das gesehen hast, was er wirklich ist, warst du bereit zu handeln. Du bist sogar unfähig, nicht zu handeln. Alles war die Vorbereitung auf diesen Augenblick.«

			»Das ist Unsinn«, antwortete Michio. »Aber trotzdem, danke.«

			»Wenn das Universum ein Messer braucht, dann erschafft es sich ein Messer«, sagte Josep achselzuckend. »Und wenn es eine Piratenkönigin braucht, dann erschafft es Michio Pa.«

		

	



		
			

			12   Holden

			Der Wandbildschirm in der öffentlichen Lobby zeigte einen Unterhaltungsfeed. Eine atemberaubend schöne junge Frau mit einem Augenlid, das entweder mit Rouge betupft oder tätowiert war, wurde von jemandem interviewt, der nicht auf dem Bildschirm zu sehen war. Das Laufband erklärte den Zuschauern, dass sie Zedina Rael hieß. Holden war nicht sicher, wer sie war. Der Ton lief, blieb aber unverständlich, weil sich in der Lobby zahllose Menschen drängten, die auf dem Weg zu den Docks waren oder von dort kamen. Die Untertitel waren in Hindi geschrieben. Auf dem Bildschirm schüttelte Rael den Kopf, und eine dicke Träne lief ihr über die Wange, als der Feed Bilder einer zerstörten Stadt unter einem schmutzigbraunen Himmel zeigte. Also ging es um die Situation auf der Erde.

			Man konnte leicht vergessen, dass die Unterhaltungsfeeds – die Musiker und Schauspieler und die vielen Möchtegern-Berühmtheiten – von der Katastrophe ebenso betroffen waren wie alle anderen Menschen. Man hatte das Gefühl, dieser Teil der Realität sollte ausgespart bleiben, er sollte unverletzlich sein. Seuchen, Kriege und Katastrophen sollten die künstliche Welt der Unterhaltungsindustrie nicht berühren. Aber natürlich machten sie davor nicht halt. Was auch immer sie tat, Zedina Rael hatte ihren Platz auf dem Bildschirm, und auch sie war ein Mensch. Wahrscheinlich hatte auch sie beim Einschlag der Felsen jemanden verloren, den sie liebte. Wahrscheinlich würde sie noch mehr Menschen verlieren.

			»Kapitän Holden?« Der Mann war breitschultrig und dunkelhaarig und hatte einen sorgfältig getrimmten Spitzbart. Er wirkte erschöpft, nahm es aber offenbar gelassen. Der Uniform und dem Handterminal nach zu urteilen, gehörte er der Hafenaufsicht an, und laut Namensschild hieß er Bates. »Tut mir leid. Warten Sie schon lange?«

			»Nein«, antwortete Holden und nahm das Handterminal entgegen, das ihm der Mann anbot. »Nur ein paar Minuten.«

			»Wir haben viel zu tun«, erklärte Bates.

			»Kein Problem.« Holden unterschrieb und drückte den Daumen auf das Lesegerät. Das Terminal zirpte. Es war ein kleines, fröhliches Geräusch, als wäre das Terminal sehr glücklich darüber, dass Holden die Übergabe genehmigt hatte.

			»Sie sind doch in Bucht H-15?«, fragte Bates. »Wir löschen die Fracht sofort. Wer koordiniert Ihre Reparaturen?«

			»Wir machen das selbst«, antwortete Holden. »Naomi Nagata übernimmt das.«

			»Ah ja, natürlich.« Der Mann nickte knapp und verschwand. Auf dem Bildschirm hatte Zedina Rael einer Frau mit breitem Gesicht Platz gemacht, die Ifrah McCoy hieß. Wenigstens sie war Holden bekannt. Der unsichtbare Reporter sagte etwas, und da die Hintergrundgeräusche kurz nachließen, konnte Holden sogar die Antwort verstehen: Es muss eine Reaktion geben. Wir müssen uns wehren. Die Frustration und die Schmerzen, die aus McCoys Stimme sprachen, setzten ihm zu. Er wusste nicht, ob er ihr zustimmen sollte, oder ob er sich vor dem Endergebnis fürchtete, zu dem die Antwort führen würde. Er wandte sich wieder den Docks und den anstehenden Aufgaben zu.

			In einer rotierenden Station wie Tycho oder jenen an den Lagrange-Punkten hätte ihr Schiff im Vakuum geparkt. Auf Luna sah die Sache ganz anders aus. Die Werft verfügte über riesige Docks, die tief im Mondgestein lagen. Schlepper zogen die Schiffe hinein und hinaus, es gab bewegliche Dichtungen und genügend Luft. Die Rosinante stand aufrecht, der Antriebstrichter zeigte zum Zentrum des Mondes, der wie ein Meißel zugespitzte Bug mit den oberen Decks zielte auf die Sterne. Ein Gitternetz von Gerüsten umgab das Schiff. Die Andockbucht hätte für ein dreimal so großes Schiff gereicht, und der ganze riesige Raum war mit atembarer Luft gefüllt.

			An der Wand standen untätige Konstruktionsmechs in Reihen bereit. Drei Mechs waren mit der Rosinante beschäftigt und krochen vorsichtig über die Oberfläche wie Spinnen auf einer toten Krähe. Naomi saß in einem, Amos in einem anderen. Den dritten steuerte die Ingenieurin Sandra Ip, die Fred Johnson nach Luna mitgenommen hatte, als die Crew der Rosinante, abgesehen von Holden, im Weltraum verstreut gewesen war.

			Alex und Bobbie standen auf einer erhöhten Plattform und blickten am Rumpf des Schiffs empor. Die Schäden, die die Freie Raummarine angerichtet hatte, waren als glänzende, helle Narben zu erkennen. An das Schiff und die Gerüste angelehnt standen große Kräne und soeben angelieferte breite Platten bereit, mit denen die Hülle ausgebessert werden sollte. Alex hatte ein Headset dabei, das Holden mit seinem Handterminal verband, um sich mit dem Reparaturtrupp in Verbindung zu setzen.

			»Wie sieht es aus?«, fragte er.

			»Sie haben uns ganz schön ramponiert«, erklärte Naomi. »Ich bin beeindruckt.«

			»Es ist immer einfacher, Dinge zu zerstören, als sie zusammenzuflicken«, erwiderte Holden.

			»Die Beweise sehe ich vor mir«, stimmte Naomi zu und nickte nach Art der Gürtler mit einer Faust. »Und diese Platten, die wir als Ersatz einbauen sollen …«

			»Gibt es da ein Problem?«

			Sandra Ip antwortete ihm. Es war seltsam, eine unvertraute Stimme zu hören. »Sie bestehen aus Kohlenstofffasern. Das Beste, was es momentan gibt. Leichter und stärker als die alten Verkleidungen. Diese Platten können sogar den Streifschuss einer Nahkampfkanone abhalten.« Es klang ein wenig gereizt. Holden hatte den Eindruck, dass sie dieses Gespräch schon einmal geführt hatte.

			»Das können sie im Moment«, sagte Naomi. Holden schaltete auf den internen Kanal um, hörte aber weiter den Kanal der Reparaturcrew ab.

			»Jetzt sind wir unter uns. Was ist mit diesen neuen Platten los?«

			»Nichts«, antwortete Naomi. »Sie sind großartig. Sie halten, was sie versprechen. Aber was ist in fünf oder zehn Jahren?«

			»Werden sie unzuverlässig, wenn sie altern?«

			»Das ist das Problem«, schaltete sich Alex ein. »Dieses Zeug ist noch keine zehn Jahre alt. Die Materialwissenschaftler haben nach dem Erscheinen des Protomoleküls feuchte Hosen bekommen. Sie haben eine Menge neues Spielzeug entdeckt. Diese neuen Platten sind nur ein Beispiel von vielen. Theoretisch sollten sie halten, bis wir etwas Besseres bekommen. Leider führen wir die Erprobung gleich in der Praxis durch. Ich hatte große Mühe, die Rosinante zu überzeugen, dass ich nicht die falsche Masse für die Platten eingegeben habe. Das wird auch die Flugeigenschaften verändern.«

			Holden verschränkte die Arme vor der Brust. Über ihm brachte ein Kran eine Platte am Rumpf der Rosinante in Position. »Wollen wir das überhaupt tun? Wir können doch die normalen Platten nehmen.«

			»Nicht, wenn wir bald nach Tycho gelangen wollen«, erwiderte Naomi. »Es ist ein Krieg im Gange.«

			»Wir können den Auftrag ablehnen«, überlegte Holden. »Fred kann sich eine andere Mitfahrgelegenheit suchen.«

			»Ich weiß nicht, Cap«, sagte Amos. »Wie die Dinge jetzt stehen, gefällt es mir, dass wir einen Auftrag haben. Ich meine, solange wir genügend Geld dafür bekommen.« Er hielt inne. »Warte mal, ist das Geld überhaupt noch was wert?«

			»Wenn wir gewinnen, schon«, antwortete Naomi. »Die Raumhäfen der Freien Raummarine werden uns sowieso weder Ausrüstung noch Treibstoff überlassen.«

			»Stimmt«, bekräftigte Amos. »Deshalb gefällt es mir, dass wir Arbeit haben.«

			Zwei Mechs krabbelten zum Rand der neuen Platte. Schweißbrenner erwachten wie kleine Sonnen zum Leben und verbanden die alte mit der neuen Technologie. Holden mochte es nicht und traute der Sache nicht. Zugleich war es aber auch erstaunlich. Der Stoff, aus dem die neuartigen Fasern konstruiert wurden, hatte noch nicht existiert, als er auf die Welt gekommen war. Jetzt stand er zur Verfügung.

			Eine gewaltige außerirdische Intelligenz hatte das Protomolekül, die Ringe und die seltsamen, feindseligen Ruinen auf den neuen Welten erschaffen. Sie mochte ausgestorben sein, lebte aber doch in allem weiter, was die Menschheit wusste, was sie tun konnte und wie sie sich selbst definierte. Ein Kind, das heute geboren wurde, wuchs in einer Welt auf, in der Karbonsilikatfasern so alltäglich waren wie Titan oder Glas. Ihm wurde gar nicht mehr bewusst, dass es die Früchte der Zusammenarbeit zwischen der Menschheit und einer gewaltigen außerirdischen Intelligenz betrachtete. Holden gehörte der glücklichen Generation an, die genau am Wendepunkt leben durfte, an der Nahtstelle zwischen dem Gestern und dem Morgen, wo Naomi, Amos und Ip gerade völlig neuartige Panzerplatten in die Schiffshülle einbauten. Er konnte noch staunen, wie fantastisch das alles war. Unheimlich, aber fantastisch.

			»Das ist die Zukunft«, sagte er. »Wir sollten uns darauf einstellen.«

			Der Rest von Fred Johnsons Ersatzcrew war bereits bei Clarissa in der Rosinante oder von den Quartieren auf Luna hierher unterwegs. Die Leute waren aufgeregt, weil sie in den Kampf zogen. Es war das erste Mal, dass sie – Erde, Mars und die weniger radikalen Splitterfraktionen der AAP – zusammenarbeiteten, um offen gegen die Freie Raummarine vorzugehen. Erde und Mars würden den größten Teil der Raumschiffe stellen, doch die Rosinante würde zur Stelle sein. Ein Beobachtungsschiff, auf dem Fred Johnson mitflog. Ein Repräsentant des Gürtels, so umstritten er auch sein mochte. Sie waren bereit.

			Nur, dass Holden überhaupt nicht bereit war.

			Nur, dass ausgerechnet jetzt seine Eltern aus der Schwerkraftsenke der Erde hochgekommen waren. Der Impuls, ihm nahe zu sein, überraschte ihn. Den größten Teil seines Lebens als Erwachsener hatte er weit weg vom Planeten verbracht. Hätte ihn jemand gefragt, dann hätte er gesagt, dass er die Erde nicht vermisste. Einige Menschen vielleicht, ja. Womöglich einige Orte seiner Kindheit. Aber es wäre ihm befremdlich vorgekommen, nach dem ganzen Planeten Sehnsucht zu haben. Erst jetzt, als die Erde angegriffen wurde, erwachte in ihm der Wunsch, sie zu beschützen. Vielleicht war das immer so. Die Kindheit in seinem Elternhaus lag lange zurück, aber im Geiste war es immer da gewesen. Verändert vielleicht, oder gealtert. Aber es war immer da gewesen. Das hatte sich nun geändert. Daran festzuhalten war jetzt, als wollte er in der Zeit zurückspringen und alles ungeschehen machen.

			Fred Johnson schickte eine Nachricht. Er und die Waffentechniker Sun-yi Steinberg und Gor Droga beendeten gerade die letzte Sitzung. Sobald die neuen Platten der Hülle verschweißt und die Drucktests erfolgreich abgeschlossen waren, konnten sie starten. Falls Holden auf Luna noch irgendetwas zu erledigen hatte, war jetzt der richtige Augenblick gekommen.

			Er hatte tatsächlich noch etwas zu erledigen.

			Die Schweißbrenner flackerten, starben und flammten wieder auf. Die Rosinante wurde repariert, wie es im Laufe der Jahre schon häufig geschehen war. Kleine Veränderungen summierten sich auf, während das Schiff sich von dem, was es war, in das verwandelte, was es als Nächstes sein sollte. Genau wie bei den Menschen, die es bevölkerten.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Bobbie.

			»Was?«, fragte Holden zurück.

			»Du hast geseufzt«, erklärte sie.

			»Das macht er manchmal«, schaltete sich Alex ein.

			»Wirklich?« Erst jetzt wurde Holden bewusst, dass Bobbie nach wie vor dem internen Kanal der Rosinante zugeschaltet war. Er war froh darüber. »Das habe ich gar nicht bemerkt.«

			»Keine Sorge«, ließ sich Naomi vernehmen. »Es ist niedlich.«

			»Na gut. Wann seid ihr fertig, Naomi? Fred ist schon unterwegs.«

			»Ja«, gab sie zurück. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber in ihrer Stimme schwang Furcht mit. »Alles klar.«

			Der Karren, mit dem sie nach unten zum Flüchtlingslager fuhren, wurde von elektromagnetischen Gleisen in der Spur und auf dem Boden gehalten. Das Fahrzeug gab ein leises Grollen und Klirren von sich, das Holden veranlasste, die Stimme ein wenig zu heben, um sich verständlich zu machen.

			»Falls sie immer noch von der UN oder vom Mars bezahlt wird, sieht es ganz anders aus«, sagte Holden. »Wenn wir ihr einen dauerhaften Platz auf dem Schiff anbieten, müssen wir meiner Ansicht nach genau überlegen, wie wir dabei vorgehen.«

			»Sie ist gut«, sagte Naomi. »Sie hat sogar für ein Schiff wie die Rosinante trainiert, und das ist mehr, als jeder von uns von sich sagen kann. Sie kommt mit der Crew gut zurecht. Warum willst du Bobbie nicht an Bord haben?«

			In den unteren Gängen war die Luft stickig und feucht. Die Lebenserhaltung arbeitete mit voller Kraft oder sogar ein wenig darüber hinaus. Schlurfend brachten sich die Passanten vor dem Karren in Sicherheit, einige starrten sie im Vorbeifahren an, einige schienen sie überhaupt nicht zu bemerken.

			Das Flüchtlingslager stank nach Verlust und langem Warten. Fast jeder, der ihnen begegnete, war aus seiner Heimat gerissen worden. Hier zählten Holden und Naomi zu den Glücklichen. Sie hatten ihr Heim noch, auch wenn es sich verändert hatte.

			»Es geht ja gar nicht um Bobbie«, antwortete Holden. »Natürlich will ich sie an Bord haben. Aber die Bedingungen … bezahlen wir sie? Nehmen wir sie als Miteigentümerin auf, sodass sie den gleichen Anteil erhält wie wir? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«

			Naomi sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«

			»Weil Bobbie dafür, wie wir mit weiteren neuen Besatzungsmitgliedern umgehen, ein Präzedenzfall wäre.«

			»Du meinst Clarissa.«

			»Ich will Clarissa Mao keinen Anteil an der Rosinante geben«, erklärte Holden. »Ich … ja, sie ist da, na gut. Ich bin immer noch nicht ganz glücklich damit, aber ich komme damit klar. Und ich würde Bobbie gern ganz in die Mannschaft aufnehmen, aber ich … ich kann es nicht. Ich kann mich nicht damit abfinden, dass Clarissa jemals mein Schiff als ihre Heimat betrachtet. Es ist ein Unterschied, ob wir sie mitfliegen lassen, oder ob wir so tun, als wäre sie wie Bobbie. Oder wie du oder ich.«

			»Keine Vergebung?« Naomis Frage war halb ernst und halb neckend gemeint.

			»Verzeihen kann ich gut. Sehr gut sogar. Aber es gibt trotzdem gewisse Grenzen.«

			Der Karren bremste und bog ruckelnd nach links ab. Das Klirren wurde leiser, als er anhielt. Vater Anton erwartete sie an der Tür. Er lächelte und nickte ihnen zu, als sie ausstiegen und hüpfend zu ihm liefen. Holdens Eltern waren in überdurchschnittlich guten Quartieren untergebracht. Die Suite war eigentlich zu klein, aber sie hatten sie für sich. Seine Mütter und Väter mussten die Räume nicht mit Fremden teilen, die nicht zur Familie gehörten. Es duftete nach Mutter Tamaras gelbem Curry. Vater Tom und Vater Cesar standen in der Tür eines Schlafzimmers und hatten einander die Arme um die Hüften gelegt. Vater Dimitri lehnte sich an ein altes Sofa, während Mutter Elise und Mutter Tamara aus der kleinen Küche herüberkamen. Vater Josep und Mutter Sophie saßen auf dem Sofa. Zwischen ihnen stand ein Schachspiel mit kleinen magnetischen Figuren, die teilweise schon das Spielfeld verlassen hatten. Alle lächelten, sogar er selbst, und keinem von ihnen war wirklich nach Lächeln zumute.

			Schon wieder ein Abschied. Als er sich auf den verhängnisvollen Weg in die Reihen der Raummarine begeben hatte, war der Abschied ganz ähnlich ausgefallen. Ein Lebewohl mit ungewissen Nebentönen. Vielleicht wäre er in ein paar Wochen wieder da, oder auch nie. Vielleicht sahen sie sich auf Luna wieder, vielleicht auf L-4. Oder die Dinge nahmen eine ganz andere Wendung. Ohne die Farm und die Jahrzehnte des gemeinsamen Lebens, die sie zusammengeschweißt hatten, würde die Familie vielleicht sogar zerbrechen. Auf einmal empfand Holden eine unendlich tiefe Traurigkeit. Es kostete ihn Überwindung, sich nichts anmerken zu lassen. Wieder einmal schirmte er seine Eltern vor den Sorgen ab. Genau so, wie sie es auch für ihn taten.

			Erst der Reihe nach und anschließend in kleinen Gruppen umarmten sie einander. Mutter Elise hielt Naomis Hand und sagte ihr, sie solle auf ihren kleinen Jungen aufpassen. Naomi versprach feierlich, dass sie ihr Bestes geben wolle. Wenn dies das letzte Mal sein sollte, dass sich alle Eltern versammelten, dann war es ein Glück, dass Naomi dabei war. Zuletzt aber war Vater Cesar an der Reihe.

			Seine Haut war verschrumpelt wie bei einer Schildkröte und dunkel wie frisch aufgeworfene Erde. Tränen standen ihm in den Augen, als er Holdens Hand nahm. »Du hast deine Sache gut gemacht, Junge. Wir sind alle stolz auf dich.«

			»Danke«, antwortete Holden.

			»Und jetzt flieg los und zeig es diesen verdammten Hungerhaken.«

			Naomi, die links neben Cesar stand, fuhr auf. Ihr Lächeln, das bisher weich, warm und amüsiert ausgesehen hatte, wurde höflich. Holden fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Faustschlag in den Magen versetzt. Cesar bemerkte nicht einmal, dass er etwas sehr Taktloses gesagt hatte. Holden war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er seinen Vater bitten, sich zu entschuldigen, andererseits wollte er diesen Moment des Abschieds nicht ruinieren. Naomi, die mit Mutter Tamara gesprochen hatte, zupfte sich an den Haaren und zog sie sich über die Augen.

			Mist.

			»Weißt du«, begann Holden. »Das ist …«

			»Das wird er tun«, fiel Naomi ihm ins Wort. »Du kannst dich auf Jim verlassen.«

			Sie sah ihn an, ihr Blick war hart und düster. Mach es nicht noch schwieriger, als es schon ist. Er konnte es so deutlich lesen, als hätte sie es aufgeschrieben. Holden grinste, umarmte Vater Cesar ein letztes Mal und begann mit dem Rückzug zum Karren, zur Rosinante. Alle acht Eltern drängten sich an der Tür und sahen ihm nach. Er spürte ihre Blicke immer noch, als der Karren um die Ecke bog und die Rampe zu den Docks hinauffuhr. Naomi schwieg, Holden seufzte.

			»Na gut«, sagte er. »Ich verstehe jetzt, warum du nicht mitkommen wolltest. Es tut mir wirklich leid, dass …«

			»Nicht«, antwortete Naomi. »Lass uns das nicht tun.«

			»Ich dachte, ich sollte mich wenigstens entschuldigen.«

			Da drehte sie sich um und sah ihn an. »Dein Vater sollte sich entschuldigen. Einer deiner Väter. Aber ich werde nicht darauf bestehen.«

			»Gut«, sagte Holden. Der Karren fuhr ruckend nach rechts. Ein Mann mit dichtem Bart brachte sich im Trab in Sicherheit. »Ich wollte dich verteidigen.«

			»Das weiß ich.«

			»Ich … ich hätte es wirklich getan.«

			»Ich weiß. Und dann wäre ich der Grund dafür gewesen, dass der Abschied so unschön verlaufen ist, und alle hätten sich überschlagen, um mir zu erklären, wie sehr sie die Gürtler respektieren, und dass sie doch nicht mich gemeint hätten. Du bist ihr Sohn, und sie lieben dich. Und sie lieben einander. Ganz egal, was irgendjemand noch gesagt hätte, es wäre meine Schuld gewesen.«

			»Richtig«, stimmte Holden zu. »Aber dann hätte ich mich nicht so mies gefühlt. Jetzt fühle ich mich mies.«

			»Das ist ein Kreuz, das du tragen musst, mein Lieber.« Naomi war müde.

			Am Dock lud Fred Johnsons Mannschaft die letzten Vorräte in die Frachtschleuse. Die neuartigen Platten überzogen die Rosinante wie ein Narbengewebe. Nachdem er sie abgesetzt hatte, entfernte sich der Karren rumpelnd und klirrend. Holden hielt einen Moment inne und blickte am Schiff empor. Komplizierte Gefühle bewegten sein Herz.

			»Ja?«, fragte Naomi.

			»Nichts weiter«, antwortete Holden. Dann: »Es gab eine Zeit, in der ich dachte, alles wäre ganz einfach. Oder wenigstens manche Dinge.«

			»Er hat mich nicht gemeint. Wirklich nicht. Für ihn bin ich jemand Vertrautes, und Hungerhaken und Gürtler … das sind keine Menschen. Ich hatte Freunde auf der Pella. Echte Freunde. Menschen, mit denen ich aufgewachsen bin. Menschen, die mir wichtig waren. Menschen, die ich geliebt habe. Sie haben sich nicht verändert. Sie haben keine Menschen getötet, sondern Erder. Marsianer. Staubfresser. Klotzköpfe.«

			»Klotzköpfe?«

			»Genau.«

			»Den kannte ich noch nicht.«

			Sie schob ihre Hand in die seine, schmiegte sich an ihn und legte das Kinn auf seinen Kopf. »Das ist angeblich ein übles Schimpfwort.«

			Holden lehnte sich an sie, soweit es die schwache Schwerkraft erlaubte. Er spürte ihren Atem.

			»Wir sind keine gewöhnlichen Menschen«, sagte er. »Wir sind die Geschichten, die sich andere über uns erzählen. Gürtler sind verrückte Terroristen. Erder sind Faulpelze. Marsianer sind Zahnrädchen in einer riesigen Maschine.«

			»Männer sind Kämpfer«, ergänzte Naomi. Ihre Stimme klang belegt. »Frauen sind nährend und anmutig und bleiben daheim bei den Kindern. So war es schon immer. Wir sehen immer nur die Geschichten über die Menschen, aber nie die Menschen selbst.«

			»Und jetzt schau, wohin uns das geführt hat.«

		

	



		
			

			13   Prax

			Die größte Überraschung bestand darin, wie wenig sich veränderte, obwohl sich scheinbar alles veränderte. Zumindest am Anfang. Zwischen den letzten Maßnahmen des Wiederaufbaus und den häufiger werdenden Forschungsprojekten kam Prax manchmal tagelang nicht dazu, die Newsfeeds zu verfolgen. Alles, was mit den größeren Belangen der Menschheit zu tun hatte, erfuhr er aus den Gesprächen mit anderen. Als er hörte, dass die Regierung eine Neutralitätserklärung abgegeben hatte, dachte er an die Zwangsverwaltung von Gas und an den Warenverkehr. Erst als Karvonides davon erzählte, wurde ihm bewusst, dass ein Krieg ausgebrochen war.

			Ganymed hatte schon viel zu oft als Schlachtfeld gedient. Der Zusammenbruch war noch nicht lange her, die Menschen erinnerten sich daran, und die Narben waren frisch und schmerzten. Immer noch gab es mit Eis überflutete Gänge, die bei den letzten Gewaltausbrüchen – vor der Entstehung des Ringtors – zerstört worden waren. Damals, ehe sich der Zugang zu tausenddreihundert Welten geöffnet hatte. Niemand wollte, dass es sich wiederholte. Deshalb war es Ganymed egal, wer die Zügel in der Hand hielt, solange man die Forschungen fortsetzen, die Patienten in den Krankenhäusern versorgen und einfach weiterleben konnte. Wir haben zu tun, kümmert euch um euren eigenen Kram, so lautete die Botschaft an das Universum.

			Und dann … nichts mehr. Niemand beanspruchte die Herrschaft über sie, niemand drohte ihnen. Niemand schoss Atomraketen auf sie ab, oder wenn es jemand getan hatte, dann waren die Angriffe fehlgeschlagen und nicht einmal in den Nachrichten erwähnt worden. Ganymed konnte sich zu einem großen Teil selbst ernähren, und deshalb machte sich niemand Sorgen, es könnte eine Hungersnot geben. Prax war wegen der Finanzierung der Forschungsvorhaben ein wenig beunruhigt, doch nachdem er das Thema einige Male zur Sprache gebracht hatte und abgewimmelt worden war, hatte er es nicht wieder versucht. Sie waren in einer Warteschleife, zogen die Köpfe ein, taten das, was sie schon immer getan hatten, und hofften, niemand bemerkte sie.

			Deshalb hatte sich auf Prax’ alltäglichem Weg zwischen dem Wohnloch, Meis Schule und seinem Büro seltsamerweise nichts verändert. Die Karren, die in der Station das Essen verteilten, verkauften wie immer gebratene Getreidemaische und bitteren Tee. Die Sitzungen der Projektleitung fanden nach wie vor montags vor dem Mittagessen statt. Generationen von Pflanzen, Pilzen, Hefezellen und Bakterien lebten, starben und wurden analysiert, als hätte niemand die Erde verkrüppelt oder sogar getötet.

			Als die Gürtler in den Uniformen der Freien Raummarine auftauchten, erhob niemand Einwände. Als die Schiffe der Freien Raummarine Nachschub verlangten, wurde ihr Geld in die Liste der gültigen Währungen aufgenommen, und man setzte die entsprechenden Verträge auf. Als die loyalen Menschen verstummten, die in ihren Mitteilungen und Feeds immer wieder betont hatten, man müsse die Erde unterstützen, und die Regierung solle Stellung beziehen, verlor niemand ein Wort darüber. Es verstand sich von selbst. Ganymed durfte neutral bleiben, solange die Freie Raummarine es so wollte. Marco Inaros – von dem Prax vor dem Einschlag der Felsen noch nie gehört hatte – kontrollierte vielleicht nicht den Stützpunkt, aber er war durchaus bereit, die Leute auszuschalten, die etwas zu sagen hatten, bis die zurechtgestutzte innere Organisation klein wie ein Bonsai war und seinen Vorstellungen entsprach. Zahlt Tribut an die Freie Raummarine und regiert euch selbst. Lehnt euch auf, und ihr werdet getötet.

			Einerseits veränderte sich nicht viel, andererseits war alles anders. Man konnte die Spannung jeden Tag spüren. Bei jeder Begegnung, so alltäglich sie auch war. Und sie kam in merkwürdigen Situationen zum Ausbruch. Zum Beispiel, wenn man Versuchsprotokolle überprüfte.

			»Zum Teufel mit den Tierversuchen«, schimpfte Karvonides. »Vergiss sie einfach. Das hier ist bereit, in Produktion zu gehen.«

			Khana verschränkte die Arme und sah sie finster an. Prax war verwirrt. Er hatte nur die Daten, also wandte er sich ihnen zu. Breitbandhefe 18, Sequenz 10, machte sich sehr gut. Die Produktionszahlen für Zucker und Protein lagen etwas höher als erwartet. Lipide innerhalb der Toleranzen. Der Versuch war gut verlaufen. Aber …

			Sein Büro war kahl und eng. Es war der Raum, den er bezogen hatte, als er Mei von Luna hergeholt hatte. Das erste Büro als Mitarbeiter des Wiederaufbaukomitees. Die anderen Mitglieder des Ausschusses waren längst in größere Räume mit Bambusvertäfelung und verstärkten Vollspektrumleuchten umgezogen. Prax gefiel dieser Raum. Das Vertraute war tröstlich. Hätten Khana und Karvonides in anderen Abteilungen gearbeitet, dann hätte es dort mindestens ein Sofa oder weiche Stühle gegeben, auf denen sie sitzen konnten. Die Hocker in Prax’ Labor waren noch die gleichen wie am ersten Tag.

			»Ich …«, begann Prax. Er hustete und senkte den Blick. »Ich wüsste nicht, warum wir gegen die Vorschriften verstoßen sollten. Das kommt mir so … äh …«

			»Unverantwortlich? Ich glaube, man sagt in so einem Fall, es sei völlig unverantwortlich.«

			»Unverantwortlich ist es, das hier zurückzuhalten«, erklärte Karvonides. »Zwei Ergänzungen des Genoms, fünfzig Generationen Wachstum in weniger als drei Tagen, und wir haben eine Spezies, die besser als Chloroplasten fähig ist, aus Licht Zucker herzustellen und beinahe noch Gammastrahlen verwerten kann. Dazu die Proteine und Mikronährstoffe. Wenn man das zur Reaktorabschirmung benutzt, kann man den Recycler abschalten.«

			»Das ist etwas übertrieben«, wandte Khana ein. »Und es ist Protomolekültechnologie. Wenn du glaubst …«

			»Nein, ist es nicht! In Hy1810 ist buchstäblich nichts mehr, das aus der außerirdischen Probe stammt. Wir haben uns das Protomolekül angesehen und gesagt: Das kann es nicht tun. Können wir es? Heimische Proteine, heimische DNA, heimische Katalysatoren. Nichts, was auf Phoebe, im Ring, auf Ilus, Rho oder New London existiert hat, war mit dem hier jemals in Berührung.«

			»Das … äh …«, setzte Prax an. »Das heißt noch nicht, dass es sicher ist. Die Vorschriften für Tierversuche …«

			»Sicher?« Karvonides fuhr zu ihm herum. »In diesem Augenblick verhungern auf der ganzen Erde unzählige Menschen. Wie sicher sind die denn?«

			Oh, dachte Prax. Es ist gar kein Zorn, es ist Kummer. Prax wusste, was Kummer war.

			Khana beugte sich vor und ballte die Hände zu Fäusten, doch ehe er etwas sagen konnte, hob Prax beschwichtigend eine Hand. Schließlich war er hier der Vorgesetzte. Es konnte nicht schaden, wenn er ab und zu seine Befugnisse zur Geltung brachte.

			»Wir führen die Tierversuche wie vorgeschrieben durch«, entschied er. »Das entspricht der wissenschaftlichen Vorgehensweise.«

			»Wir könnten damit viele Menschen retten«, beharrte Karvonides. Ihre Stimme klang jetzt weicher. »Es braucht nur eine einzige Nachricht. Eine Freundin von mir ist im Guandong-Komplex. Sie könnte die Ergebnisse replizieren.«

			»Das reicht mir jetzt«, sagte Khana. Er knallte die Tür hinter sich so fest zu, dass der Riegel nicht einschnappte. Langsam glitt die Tür wieder auf, als käme ein Unbekannter herein, der seinen Platz einnehmen wollte.

			Karvonides setzte sich und legte die Hände auf Prax’ Schreibtisch. »Dr. Meng, ehe Sie Nein sagen, möchte ich Sie bitten, mich zu begleiten. Heute Abend gibt es ein Treffen. Es sind nur ein paar Leute. Hören Sie sich an, was wir zu sagen haben. Wenn Sie uns danach wirklich nicht helfen wollen, verspreche ich Ihnen, das Thema nicht wieder zur Sprache zu bringen.«

			Ihre Augen waren so dunkel, dass man die Pupillen kaum von den Iris unterscheiden konnte. Er betrachtete noch einmal die Daten. Wahrscheinlich hatte sie auf ihre Art sogar recht. Hy1810 war nicht die erste Hefekultur, die sie mit Radioplasten verändert hatten. Hy1808 und die meisten Versionen von Hy17 waren monatelang in Tierversuchen erprobt worden, ohne dass sich irgendwelche statistisch signifikanten unerwünschten Nebenwirkungen gezeigt hätten. Da die Dinge auf der Erde so schlecht standen, war das Risiko, dass Hy1810 solche Nebenwirkungen haben konnte, mit großer Sicherheit geringer als die Gefahr, am Hunger zu sterben. Sein Magen verkrampfte sich. Er wollte hinaus.

			»Es ist fremdes Eigentum«, erklärte er und fand seine Stimme weinerlich. »Selbst wenn wir es aus ethischen Gründen rechtfertigen könnten, die Daten zu veröffentlichen, wären die juristischen Konsequenzen nicht nur für uns, sondern für alle Labore …«

			»Kommen Sie doch bitte mit und hören Sie uns an«, flehte Karvonides. »Sie müssen nichts sagen, Sie müssen mit niemandem reden.«

			Prax grunzte unwillig. Es war ein kleines gepresstes Geräusch, das irgendwo hinter der Nase entstand. Wie bei einer wütenden Ratte.

			»Ich habe eine Tochter«, sagte er.

			Das Schweigen dauerte einen Atemzug. Dann noch einen. Schließlich sagte sie: »Selbstverständlich, Sir. Verstehe.«

			Sie stand auf. Ihr Hocker kratzte über den Boden. Es klang nach billigem Mobiliar. Liebend gern hätte er noch etwas hinzugefügt, aber ihm fiel nichts Passendes ein, und ehe er richtig darüber nachdenken konnte, war sie schon gegangen. Sie schloss die Tür leiser als Khana, aber es klang nicht weniger endgültig. Prax setzte sich und kratzte sich am Arm, der überhaupt nicht juckte, dann schloss er den Bericht.

			Den Rest des Tages über kümmerte er sich um seine Arbeit im Hydroponiklabor. Sein neues Projekt war ein Farn, der zur Wasser- und Luftreinigung dienen sollte. Die Pflanzen standen in langen Reihen im Gewächshaus, die Wedel nickten im stetigen, genau regulierten Luftzug. Die Blätter waren satt grün, beinahe schon schwarz, und rochen vertraut und heimelig. Die überall verteilten Sensoren hatten seit dem Vortag die Daten gesammelt. Er sah alles durch und fühlte sich, als säße er mit einem alten Freund zusammen. Pflanzen waren viel einfacher als Menschen.

			Als er fertig war, betrat er noch einmal sein Büro, beantwortete ein halbes Dutzend Nachrichten und vergewisserte sich, welche Sitzungen am nächsten Vormittag stattfinden sollten. Es war alles Routine. Genau die Dinge, die er getan hatte, bevor die Felsen auf der Erde eingeschlagen waren. Es war wie ein Ritual.

			Heute jedoch kam noch etwas hinzu. Er sperrte den Zugriff auf die Daten von Hy1810 und bemühte sich, nicht zu lange darüber nachzudenken, warum er es getan hatte. Irgendwo im Hinterkopf regte sich ein Gedanke: Es war wichtig zu demonstrieren, dass er alles Menschenmögliche getan hatte. Er war nicht sicher, wem gegenüber er sich verteidigen musste, aber er wollte nicht weiter darüber nachdenken.

			Nervös ging er zur Röhrenbahnstation. Die hellen gefliesten Wände, die gewölbte Decke über dem Bahnsteig. Alles war wie eh und je seit dem Wiederaufbau. Unheildrohend erschien es ihm nur wegen der Dinge, die ihm im Kopf herumgingen. Während er auf die Bahn wartete, kaufte er eine Wachspapiertüte mit gebratenem Bohnenmus, Olivenöl und Salz. Der Verkäufer war ein Erder. Prax fiel auf, dass der Mann sich die Haare und den Bart lang wachsen ließ, um die etwas größeren Köpfe der Gürtler zu imitieren. Die Haut des Mannes war dunkel, deshalb hoben sich die AAP-Tätowierungen auf den Händen und am Hals nicht so deutlich ab. Heimliche Signale, dachte Prax, als ein Klingeln die Ankunft der nächsten Bahn ankündigte. Wahrscheinlich ist das eine gute Idee. Interessant, dass die Menschen genau die gleichen Strategien anwendeten, die man überall in der Natur sah. Nun ja, auch sie waren ein Teil der Natur mit ihren blutroten Zähnen und Klauen.

			Mei war schon zu Hause, als er dort ankam. Wie Musik drangen ihre und Natalias etwas höhere Stimme aus dem Spielzimmer herüber. Prax sperrte hinter sich zu und ging in die Küche. Djuna machte Salat zum Abendessen und las gleichzeitig etwas auf dem Handterminal. Sie hielt inne und begrüßte ihn lächelnd. Er küsste sie auf die Schulter, ehe er zum kleinen Kühlschrank ging und sich ein Bier nahm.

			»Bin ich nicht mit Kochen dran?«, fragte er.

			»Du warst einverstanden, mich morgen zu vertreten, weil ich lange auf einer Sitzung …«, begann Djuna. Dann hielt sie inne, weil sie das Bier in seiner Hand bemerkte. »War es wieder einer dieser Tage?«

			»Es war ganz gut«, antwortete er, konnte aber nicht einmal sich selbst überzeugen. Er hätte es ihr gern erzählt, aber das war selbstsüchtig. Djuna hatte ihre eigene Last und Arbeit zu tragen. Was Karvonides oder Hy1810 anging, konnte sie sowieso nichts tun. Wenn sie es nicht in Ordnung bringen konnte, war es sinnlos, sie damit zu belasten. Außerdem, falls jemand fragte, konnte sie guten Gewissens behaupten, sie hätte nichts gewusst.

			Beim Abendessen sprachen sie über harmlosere Aspekte der Arbeit. Seine Pflanzen, ihre Biofilme. Mei und Natalia hatten einen guten Tag und wirkten eher wie beste Freundinnen denn wie Stiefschwestern. Abwechselnd redeten sie über all die Dinge, die in der Schule passiert waren. David Gutmansdottir war von dem neuen Mittagessen übel geworden, und er war zur Krankenschwester gegangen. Die Matheprüfung war verschoben worden, aber dann hatten sie genau die gleiche Note bekommen. Das war gut, weil sie unterschiedliche Fragen falsch beantwortet hatten. Mr. Seth wusste jetzt, dass sie nicht geschummelt hatten, und morgen sollten sich alle Schüler rot kleiden. Sie mussten vor dem Zubettgehen noch die richtigen Sachen herauslegen, und …

			Prax hörte zu, wie sie plauderten und von einem Thema zum nächsten sprangen, als rannten sie bergab. Natalia hatte die gleiche braune Haut wie Djuna, hohe Wangenknochen und eine breite Nase. Neben ihr wirkte Mei so blass und rund wie die alten Aufnahmen von Luna. Nach dem Essen war Mei mit Aufräumen an der Reihe. Prax half ihr. Sie brauchte die Hilfe nicht, doch er genoss ihre Gesellschaft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich ein wenig von der Familie distanzierte. Anschließend mussten die Hausaufgaben erledigt werden, und dann wuschen sich die Kinder und gingen ins Bett. Mei und Natalia blieben wach und redeten von ihren Zimmern aus miteinander, bis Djuna die Verbindungstür schloss. Auch dann sprachen die Mädchen noch weiter, als müssten sie die Batterien leeren, ehe sie einschlafen konnten.

			Prax lag neben Djuna, benutzte den eigenen Arm als Kopfkissen und fragte sich, wo Karvonides war. Ob das Treffen gut verlaufen war. Ob er hoffte, dass es gut verlaufen war, oder eher doch nicht. Vielleicht hätte er die Einladung annehmen sollen. Und sei es nur, um zu erfahren, was vor sich ging.

			Erst als die Türklingel ihn weckte, wurde ihm bewusst, dass er eingeschlafen war. Verwirrt richtete er sich auf. Djuna sah ihn mit großen, weit aufgerissenen Augen ängstlich an. Wieder klingelte es. Sein erster zusammenhängender Gedanke war, dass er nachsehen sollte, ehe die Mädchen wach wurden.

			»Geh nicht«, sagte Djuna, doch er schlurfte schon durch das Schlafzimmer. Er nahm sich den Morgenrock und knotete den Gürtel zu, während er im Zwielicht in den nächsten Raum tappte. Das System verriet ihm, dass es kurz nach Mitternacht war. Wieder schellte es, dann klopfte es leise und dumpf, als setzte eine gewaltige Faust nur einen Bruchteil ihrer Kraft ein. Er hörte, wie Mei aufschrie. Aus langer Erfahrung wusste er, dass sie nicht erwacht war, aber das konnte sich bald ändern. Er bekam eine Gänsehaut, die nichts mit der Lufttemperatur zu tun hatte.

			»Wer ist da?«, fragte Prax durch die geschlossene Tür.

			»Dr. Praxidike Meng?«, fragte eine gedämpfte Männerstimme.

			»Ja«, antwortete Prax. »Wer ist da?«

			»Sicherheitsdienst«, lautete die Antwort. »Bitte öffnen Sie die Tür.«

			Was für ein Sicherheitsdienst?, wollte Prax fragen. Der Wachdienst der Ganymed-Station? Oder die Freie Raummarine? Aber es war zu spät. Wenn es die Leute der Station waren, dann war es sinnvoll, die Tür zu öffnen. Falls es die Freie Raummarine war, konnte er sie nicht aufhalten, wenn er sich weigerte. Egal, was er tat, das Ergebnis wäre immer das Gleiche.

			»Natürlich«, sagte er und schluckte.

			Die Uniformen der beiden Männer im Gang waren grau und blau. Der Sicherheitsdienst der Station. Die Erleichterung, die ihn durchflutete, verriet ihm, wie groß seine Angst gewesen war. Wie groß seine Angst in den letzten Tagen ständig gewesen war.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

			In der Leichenhalle roch es wie im Labor. Der Chemiegestank von Karbolseife stach in den Nebenhöhlen. Die stark belasteten Luftfilter dröhnten. Die kalten Krankenhauslampen. Alles erinnerte ihn an die Zeit auf der Universität. Damals hatte er einen Toten seziert. Der Leichnam war allerdings mit konservierenden Flüssigkeiten präpariert gewesen. Nicht so frisch wie dieser hier. Und er war in einem besseren Zustand gewesen.

			»Die Identifizierung ist abgeschlossen«, sagte einer der Wachleute. »Die Daten und das Blutbild passen. Der Ausweis ist in Ordnung. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Keine Verwandten auf der Station, und die Gewerkschaft hat ihre Regeln.«

			»Wirklich?«, fragte Prax. Die Frage war ernst gemeint, doch als er sie aussprach, bekam sie eine Bedeutung, die er nicht beabsichtigt hatte. Spielte eine Gewerkschaft noch eine Rolle, wenn es nicht einmal mehr eine richtige Regierung gab? Gab es überhaupt noch Regeln? Der Wachmann schnitt eine Grimasse.

			»So haben wir das immer gemacht«, antwortete er. Prax hörte heraus, dass sich der Mann angegriffen fühlte. Anscheinend war er auch ein wenig verärgert, als wäre Prax für die Veränderungen verantwortlich, unter denen sie alle litten.

			Karvonides lag auf dem Tisch, die Scham war mit einem schwarzen Plastiktuch bedeckt. Ihre Miene war friedlich. Die Wunden am Hals und an der Schläfe waren schwer und hässlich, doch da kein frisches Blut zu sehen war, konnte man glauben, sie seien nicht sehr ernst. Jemand hatte viermal auf die Frau geschossen. Er fragte sich, ob die anderen Teilnehmer des Treffens in anderen Räumen lagen und auf andere Zeugen warteten.

			»Ich kann aussagen«, erklärte er.

			»Danke.« Der zweite Wachmann reichte ihm ein Handterminal. Prax nahm es und drückte die Handfläche auf die Scheibe. Als ihn das Gerät registriert hatte, zirpte es. Angesichts der Begleitumstände war es ein seltsames, fröhliches Geräusch. Prax gab dem Mann das Gerät zurück und betrachtete das Gesicht der Toten. Ihm war selbst nicht klar, was er empfand. Er hatte den Eindruck, er müsste weinen, aber so fühlte er sich nicht. Für ihn war dies kein Hinweis auf ein Verbrechen, sondern vielmehr auf das, was aus der Welt insgesamt geworden war. Ihr Tod war nicht der Beginn einer Ermittlung, sondern die Folge von Ereignissen. Die Daten waren eindeutig. Was geschah, wenn man sich auflehnte? Man wurde niedergemacht.

			»Dr. Meng, dürfen wir Ihnen ein paar Fragen über die Tote stellen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Wie lange kannten Sie sich?«

			»Zweieinhalb Jahre.«

			»Welcher Art war Ihre Beziehung?«

			»Sie war Wissenschaftlerin in meinem Labor. Hm, ich muss dafür sorgen, dass ihre Daten gesichert werden. Darf ich mir das notieren? Oder muss ich warten, bis das Verhör vorbei ist?«

			»Dies ist kein Verhör, Sir. Machen Sie nur.«

			»Danke.« Prax zückte sein Handterminal und legte eine Eintragung für den nächsten Morgen an. Zuerst dachte er, mit dem Display sei etwas nicht in Ordnung, aber es war nur seine Hand, die zitterte. Er steckte das Terminal zurück in die Tasche. »Danke«, sagte er noch einmal.

			»Haben Sie eine Vorstellung, wer ihr dies aus welchem Grund angetan haben könnte?«

			Die Freie Raummarine hat es ihr angetan, dachte Prax. Sie haben es getan, weil sie versucht hat, sich gegen die Besatzer aufzulehnen. Diese Frau wollte etwas unternehmen, weil Menschen, die etwas Besseres verdient hätten, leiden und verhungern und sogar sterben, und weil es in ihrer Macht lag, etwas zu verändern. Die Besatzer haben es herausgefunden und sie getötet. Gerade so würden sie auch mich töten, wenn ich ihnen zu unbequem werde.

			Er erwiderte den neugierigen Blick des Sicherheitsbeamten. So würden sie auch dich töten, dachte er.

			»Können Sie mir irgendetwas dazu sagen, Sir? Jedes Detail könnte uns weiterhelfen.«

			»Nein«, antwortete Prax. »Ich habe keine Ahnung.«

		

	



		
			

			14   Filip

			Die Docks der Ceres-Station zogen sich am Äquator entlang und bildeten einen breiten Gürtel aus Titan, Keramik und Stahl. Die Eigenbewegung des Zwergplaneten machte das Andocken schwierig, aber sobald die Klammern gegriffen hatten, kamen die Schiffe auch bei ausgeschaltetem Antrieb in den Genuss von 0,3 G Rotationsschwerkraft. Da der Radius des Himmelskörpers so groß war, konnte man die Corioliskraft vernachlässigen. In der Pella hätte man sich fühlen müssen, als flöge man mit mäßigem Schub, und sonst gar nichts. Trotzdem war Filip beunruhigt. Es war ein Gefühl, als sei mit dem Schiff oder mit ihm selbst etwas nicht in Ordnung.

			Zweimal schlich er in die Krankenstation und startete eine Diagnose, löschte die Ergebnisse aber sofort, nachdem er sie gelesen hatte. Sie zeigten keine Auffälligkeiten. Vielleicht war er so sehr an das Leben unter Schub gewöhnt, dass der winzige seitliche Zug ausreichte, um ihn zu beunruhigen. Vielleicht lag es auch daran, dass das Schiff bis auf ihn selbst verlassen war. Andererseits wurde er den Verdacht nicht los, sein Unbehagen könne mit dem Mann zu tun haben, auf den er geschossen hatte, aber das war natürlich Unsinn. Zusammen mit seinem Vater hatte er Milliarden Menschen getötet. Einen einzigen Mann anzuschießen, der nicht einmal gestorben war, bedeutete ihm gar nichts. Nein, es musste die Corioliskraft sein.

			Sein Vater hatte ihm sehr nachdrücklich erklärt, dass sein Universum an der Luftschleuse endete. Die Pella und alles in ihr war für ihn erreichbar wie bisher, doch die Ceres-Station war unzugänglicher als das Vakuum. Ob er es gerecht oder ungerecht fand, Filip durfte die Station nie mehr im Leben betreten. Das war die Abmachung, die Marco mit dem AAP-Gouverneur Dawes getroffen hatte. Die anderen würden sich aktiv an der Evakuierung beteiligen, doch Filip konnte nur zusehen. Also wanderte er durch die Gänge des Schiffs, fuhr mit dem Aufzug hinauf und hinunter, schlaf, aß, trainierte und wartete, während auf der anderen Seite der Luftschleuse die Menschen, die er am besten kannte, die Ceres-Station bis auf die Manschettenknöpfe ausplünderten. Dabei hätte er gern mitgemacht, wenn man ihn gelassen hätte. Vielleicht war das der Grund. Vielleicht behagte es ihm einfach nicht, dass die anderen die ganze Arbeit verrichteten, während er untätig herumsitzen musste. Das war jedenfalls wahrscheinlicher als die Corioliskraft. Oder als der Mann, den er angeschossen hatte.

			Die Wahrheit war, dass er sich kaum noch an das Ereignis erinnern konnte. Er war mit einem Dutzend Leuten von der Freien Raummarine und ein paar verrückten Einheimischen und Herumtreibern unterwegs gewesen. Den alten Gesetzen zufolge war er noch zu jung, um sich in Bars und Bordellen aufzuhalten, aber er war Filip Inaros, und niemand wagte es, ihm die Tür zu weisen. Sie hatten Musik gehört. Er hatte mit einem einheimischen Mädchen getanzt, ihre Tätowierungen bewundert und ihr Drinks ausgegeben. Glas um Glas hatte er mit ihr mitgehalten. Sie hatte ihn gemocht, das hatte er gesehen. Und es hatte keine Rolle gespielt, dass die Musik zum Reden zu laut war. Er konnte es sehen.

			Ihr Interesse hatte nicht so sehr seiner Person gegolten, sondern eher dem, was er war. Der Sohn von Marco Inaros. Karal hatte ihn gewarnt. Marco hatte ihn gewarnt. Manche Leute fühlten sich von dem angezogen, was sie fälschlicherweise in ihm sahen. Er musste vorsichtig sein und durfte nie vergessen, wer seine Familie war. Er durfte sich nicht ködern und verführen lassen. Die Freie Raummarine hatte jetzt das Sagen, aber es gab auf Ceres immer noch Menschen, die sich eher den althergebrachten Mächten verpflichtet fühlten.

			Bei unseren Feinden wissen wir wenigstens, wo sie stehen, hatte sein Vater bei der Ankunft auf Ceres gesagt. Aber den Halb-Gürtlern kannst du auf keinen Fall vertrauen. Marco hatte es nicht offen ausgesprochen, doch er meinte damit Filips Mutter und alle anderen, die so waren wie sie. Gürtler, die sich vom Gürtel abgewandt hatten, und den herablassenden Fred Johnson und die anderen Erder, die so taten, als seien ihnen die Gürtler wichtig. Gemäßigte AAP, das war nur ein anderes Wort für »Verräter«. Also hatte Filip gewusst, dass er dem Mädchen nicht trauen konnte, auch wenn er etwas mit ihr trank. Er hatte zu viel mit ihr getrunken. Als sie gegangen war, ohne sich zu verabschieden, hatte er sich gedemütigt gefühlt und war wütend geworden. Und dann war etwas passiert. Er bekam es nicht mehr ganz zusammen. Jedenfalls hatten ihn die Sicherheitskräfte von Ceres geschnappt und seinen Vater gerufen. Auch das war demütigend gewesen.

			Sie hatten nicht geredet. Oder nicht sehr viel. Marco hatte ihm befohlen, auf dem Schiff zu bleiben, also blieb er auf dem Schiff. Vielleicht würden sie nie wieder darüber reden. Vielleicht stand die Unterhaltung noch bevor. Vielleicht fühlte er sich auch so seltsam, weil er nicht wusste, was auf ihn zukam. Er konnte es nicht sagen. Auf jeden Fall missfiel es ihm, dass er es nicht wusste.

			Er saß an der Schützenstation, hatte den Bildschirm mit seinem Terminal verbunden und sah die Feeds durch. Ein Mann, der unter einem altmodischen AAP-Banner stand, rief, die Freie Raummarine sei die letzte und größte Hoffnung für die Freiheit der Gürtler. Ein Coyo mit schmalem Gesicht saß viel zu nahe vor der Kamera und redete in stockendem Farsi über die Gefahren, weil die bislang von der Erde gelieferten Biopharmazeutika nicht mehr geliefert wurden. Dann ein wenig hochklassige Pornografie in einer Anlage, die vielleicht der Wasseraufbereitung diente, und in einer Hotellobby. Eine alte Serie mit Sabbu Re und Sanjit Sangre, als dieser noch wie ein echter Kämpfer ausgesehen hatte. Lärm. Immer nur Lärm und Bilder. Filip ließ alles vorbeiziehen, ohne recht zu bemerken, was er überhaupt sah. Ein impressionistisches Gefühl von Gewalt und Sieg, an der Spitze er und sein Vater. Erregung und Zorn mischten sich mit dem Bedauern, die alte Lebensart sei unwiederbringlich verloren.

			Als er die Lautsprecher abschaltete, war die Pella so still, wie es ein im Dock liegendes Schiff nur sein konnte. Der Antrieb war inaktiv, also waren das dumpfe Dröhnen und die Schwingungen, die ihn sein Leben lang begleitet hatten, nicht zu hören.

			Doch die Nähte zwischen den Vertäfelungen knackten und murmelten, wenn sich die Platten erwärmten oder abkühlten. Die Luftaufbereiter fauchten, schnauften und zischten. Vielleicht fühlte er sich deshalb so seltsam. Unter Schub machte ein Schiff ganz andere Geräusche als im Dock. Die leise Hintergrundmelodie seines Lebens hatte sich verändert, und das störte ihn. Der angespannte Bauch und die Ungeduld, die in seiner Seele juckte und ihn nie zur Ruhe kommen ließ, ganz egal, wo er saß oder stand. Die Schmerzen im Unterkiefer und in den Schultern. Vielleicht war das nur die natürliche Reaktion eines Mannes, der immer in Bewegung war und auf einmal zur Passivität gezwungen wurde. Das war alles. Mehr als das war da nicht.

			Komm zu mir, ehe du dich selbst tötest, hatte seine Mutter gesagt.

			Er stand auf, schaltete die Feeds mit einer Geste ab und marschierte zum Trainingsraum. Immerhin, wenn er allein war, konnte ihm niemand den Zugang zu den Geräten streitig machen. Er schenkte sich das Aufwärmen, holte die Zugbänder herunter, schnallte sich an und begann. Er freute sich, als die Griffe in seine Handflächen drückten, als die Muskelfasern protestierten und rissen. Nach jeder kleinen Verletzung wuchsen sie umso stärker wieder nach. Zwischen den Sets schaltete er Musik ein – laute, aggressive dai-bhanga-Klänge, brach aber mitten im nächsten Set ab und stellte die Musik wieder ab.

			Alles, was er wollte, ging ihm auf die Nerven, sobald er es hatte. Er fragte sich, ob es ihm bei dem Mädchen ähnlich gegangen wäre. Ob er danach gewollt hätte, dass sie ging, wenn sie geblieben wäre und sie gefickt hätten? Vielleicht hätte er sie genauso abgeschaltet wie die Musik. Er wusste nicht, was er tun musste, damit er sich wieder besser fühlte. Von Ceres zu verschwinden würde aber sicherlich dazu beitragen.

			Zuerst hörte er die Stimmen – lautes Gelächter, so vertraut wie Tía Michelles Brotsuppe. Karal und Sárta, Wings, Kennet und Josie. Die Crew kam wieder an Bord. Er fragte sich, ob sein Vater schon da war, und dann fragte er sich, ob er es hoffte oder nicht.

			»Alles bien?«, sagte Wings. »Jeszcze ein paar Sekunden.«

			Leicht taumelnd betrat der ältere Mann den Trainingsraum. Er hatte sich wie immer die Haare an den Seiten hochgekämmt, sie saßen aber nicht so gut wie sonst. Eigentlich hieß er Alex, aber irgendwann hatte ihn jemand wegen seiner Frisur »Wings« getauft. Die Augen waren blutunterlaufen, der Gang ein wenig zu schlotternd und unsicher. Unter dem Arm hatte er eine zerknitterten violetten Beutel.

			»Filipito«, sagte er, während er herüberschlurfte. »Hab dich gesucht.«

			»Und jetzt hast du mich gefunden«, antwortete Filip. »Dir geht es bien, ja?«

			»Jaja, klar.« Wings hatte überhaupt nicht zugehört. Der ältere Mann ließ sich auf dem Deck nieder und sah mit glasigen Augen zu, wie Filip an den Bändern zog und vor Anstrengung zitterte. »Erledigt. Alles complét. Alle kommen nach Hause in … ins Nest. Oder nicht ins Nest? Wir fliegen, sa sa? In die große, weite Leere.«

			»Gut«, antwortete Filip. Er zog noch einmal und war mit dem Set fertig. So lange wie möglich hielt er die Spannung, bis die Arme zitterten und brannten und nicht mehr wollten. Die Bänder sausten ein paar Zentimeter zurück, wurden langsamer und fuhren in die Ausgangsposition. Filip ballte die Hände zu Fäusten. Wings hielt ihm den Beutel hin.

			»Für dich«, sagte er.

			Filip betrachtete den Beutel und dann Wings, der ihm winkte, er solle das Ding doch endlich annehmen. Es sah aus, als wäre es aus Plastik, fühlte sich aber an wie Papier und knitterte auch so. Was da drinnen auch war, es rutschte und war schlaff und schwer wie ein totes Tier.

			»Es war sinnlos, das für die pinche Inneren dazulassen«, fuhr Wings fort. »Auf der ganzen Station gibt es Beschlagnahmungen. Alles, was sie nicht festgeschraubt haben, und die Hälfte von dem, was fest ist. Aber weil tu es lá, habe ich an dich gedacht.«

			Er öffnete die Klappe des Beutels. Drinnen war etwas Dunkles, das irgendwie zugleich regelmäßig und unregelmäßig geformt war und sich fest anfühlte. Er zog das Geschenk aus dem Beutel und entfaltete das schwere Material. Es war ganz anders als alles, was er bisher gesehen hatte.

			»Eine … eine Weste?«, fragte Filip.

			»Für dich«, bestätigte Wings. »Das ist Leder. Alligát. Echt. Von der Erde. Habe es aus einem teuren Laden in der Nähe des Gouverneurssitzes. Sehr teuer. Nur das Beste für dich, ja?«

			Filip gab der Versuchung nach, an dem Ding zu schnüffeln, hob die gegerbten Schuppen des Tiers an die Nase und atmete ein. Das Leder roch angenehm und sogar gut – nicht nach Schweiß, nicht säuerlich, sondern warm und weich. Er zog das Kleidungsstück an und spürte das Gewicht auf den vom Schweiß feuchten Schultern. Wings klatschte begeistert in die Hände.

			»Weißt du, wie viel esá kostet? Mehr als du und ich in fünf Jahren sehen. Nur dafür, nur für dieses Ding. Sonst würde ein pinche Innerer im Gürtel damit herumlaufen und uns zeigen, dass er es sich leisten kann, wir aber nicht. Aber wir sind jetzt die Freie Raummarine. Es gibt keine Besseren. Nirgends.«

			Filip musste lächeln, war aber unsicher. Er stellte sich vor, welche Figur er in der Bar gemacht hätte, wenn er diese Lederweste getragen hätte, als gehörte er zu den Reichsten der Reichen. Wings hatte recht. So etwas konnte sich kein Gürtler leisten. Es war ein Symbol für alles, mit dem die Erde sie daran erinnerte, dass sie weniger wert waren. Klein und unwürdig. Aber wer besaß es jetzt?

			»Aituma«, sagte Filip.

			»Gern geschehen, gern geschehen«, antwortete Wings und wehrte Filips Dankbarkeit händewedelnd ab. »Wenn du dich freust, dann freue ich mich auch. Das ist ein guter Tausch.«

			»Wie viel hat es denn wirklich gekostet?«, fragte Filip. Teilweise wollte er Wings die Gelegenheit geben, noch ein wenig zu prahlen, teilweise wollte er genau wissen, womit er später selbst prahlen konnte. Aber Wings hatte sich schon auf das Deck gelegt und die Augen mit dem Arm bedeckt.

			Der Mann zuckte mit den Achseln. »Nichts oder alles. Der Laden ist geschlossen. Da wird keine neue Lieferung mehr kommen, ja? Esá es die letzte Lederweste von der Erde. Das war’s.«

			Die Freie Raummarine verließ die Ceres-Station wie die Sporen, die ein Pilz ausstieß. Die Antriebsfackeln flammten grell auf und erloschen wieder, wie Filip es bei den Glühwürmchen der Erde gesehen hatte. Falls es auf der Erde überhaupt noch Glühwürmchen gab.

			Jedes Schiff der Freien Raummarine brachte ein paar Zivilisten in Sicherheit, doch außer ihren eigenen verließen noch viele andere Einheiten den Stützpunkt. Sobald Marco seine Absichten verdeutlicht hatte, war eine große Zahl von Zivilisten zum Aufbruch bereit gewesen. Felsenhüpfer, Prospektoren und klapprige, halb legale Transportschiffe waren voller Menschen, die unbedingt die große Stadt des Gürtels verlassen wollten, ehe sie wieder Erde und Mars in die Hände fiel. Inmitten von alledem stiegen große wirbelnde Wolken aus Wasser und Eis auf, als die Vorratsspeicher geleert wurden. Die Wasserreserven drangen wie Schleier aus der Station hervor, ahmten einen Moment lang die Spiralarme der Galaxis nach, blieben stehen, wurden dünner und verloren sich in der ungeheuren Schwärze des Gürtels. Das Eis flog zu den strahlenden Sternen.

			Die Docks verwüsteten sie. Die Reaktoren wurden heruntergefahren und dann sabotiert oder geplündert. Die Stromversorgung und das Röhrenbahnsystem wurden zurückgebaut. Die Verteidigungsanlagen verstummten, die Magazine standen offen und leer. Sender und Sensoren wurden geborgen und zerlegt, und was nicht brauchbar war, wurde zu Schlacke verbrannt. Die medizinischen Einrichtungen wurden ausgeräumt, es blieb nur gerade genug zurück, um die Patienten zu versorgen, die bereits in Behandlung waren. Marco sagte, es sei grausam, auch diese Vorräte mitzunehmen.

			Von den sechs Millionen Menschen, die auf Ceres lebten, würden etwa anderthalb Millionen fliehen, ehe die Feinde eintrafen. Wer blieb, lebte in einer Hülle aus Stein und Titan, die kaum besser als der ursprüngliche Asteroid in der Lage war, das Leben der Menschen zu erhalten.

			Selbst wenn sich die Erde ins Zeug legte und alles wiederaufbaute, würde es Jahre dauern, bis Ceres wieder so wäre wie früher. So wären sie auf der Station festgenagelt wie die Insekten im Schaukasten. Wenn die Erde die Freie Raummarine jagte und angriff, würde sie auf Schiffe schießen, in denen sich Flüchtlinge befanden. Wenn sie die Station im Stich ließen, würden Millionen Gürtler sterben, die sich in ihrer Obhut befanden, und das würde jeden, der bisher noch den alten Mächten treu war, den neuen Kräften in die Arme treiben. Egal, was sie taten, es würde mit einem Sieg für die Freie Raummarine enden. Marco war ein Genie.

			Auf der Pella stellten sich rasch wieder die gewohnten Abläufe ein, doch Filip erkannte jetzt, dass es Unterschiede gab. Die Ereignisse auf der Ceres-Station hatten alles verändert. Zunächst einmal gab es besseren Schnaps. Jamil hatte in seiner Kabine Flaschen in Kisten aus echtem poliertem Holz eingelagert. Allein die Verpackung war mehr wert, als Filip mit drei Jahren Arbeit hätte verdienen können, vom Inhalt ganz zu schweigen. Dina war mit einem halben Dutzend handgemalter Seidentücher zurückgekehrt, die sie im Wohnsitz eines Erders konfisziert hatte. Sie trug die Tücher wie ein Vogel, der auf sein Gefieder stolz war.

			Alle hatten Schmuck aus Gold, Diamanten und Peridot mitgenommen, doch der Bernstein war das Schönste. Die anderen Edelsteine und Edelmetalle konnte man vielleicht auch im Gürtel finden, aber der Bernstein konnte nur dort entstehen, wo vor ein paar Millionen Jahren Bäume gewachsen waren. Es war ein Stein, der die Erde symbolisierte, und ihn zu tragen verriet besser als Parfüm, Gewürze und Lederwesten, wer sie jetzt waren. Der Luxus, den Erde und Mars dem Gürtel gestohlen hatten, gehörte nun der Freien Raummarine. Zurück in den Gürtel, das war nur gerecht.

			Es wäre perfekt gewesen, hätte ihm nicht sein Vater den Spaß verdorben.

			Seit Marco mit Rosenfeld auf das Schiff zurückgekehrt war, ging Filip ihm aus dem Weg. Nach den ersten paar Tagen unter Schub wurde ihm bewusst, dass er darauf wartete, zu Marco gerufen zu werden. Wenn er auf der Koje lag und zu schlafen versuchte, stellte Filip sich vor, wie der Blick seines Vaters auf ihm ruhte und ihn aufforderte, sich für das zu rechtfertigen, was er auf Ceres getan hatte. Halblaut, damit niemand, der zufällig vorbeikam, etwas hören konnte, probte er seine Antworten. Es war die Schuld des Sicherheitsbeamten. Es war Filips eigener Fehler, weil ihn die Missachtung des Mädchens gedemütigt hatte. Es war ein Unfall gewesen. Es war berechtigt gewesen. In Filips Kopf veränderte sich das Bild des Mädchens im Club allmählich, bis sie ihm vorkam wie der Leibhaftige persönlich. Der Wachmann, den er angeschossen hatte, entwickelte sich in seinen Fantasien zu einem Stümper und Dummkopf, der wahrscheinlich mit den inneren Planeten sympathisierte.

			Als endlich die gefürchtete Konfrontation kam, verlief sie ganz anders als erwartet. Am späten Abend ging einfach die Kabinentür auf, und Marco kam so gelassen herein, als beträte er seinen eigenen Raum. Filip richtete sich auf und blinzelte verschlafen, während sich sein Vater an das Fußende der Pritsche setzte. Der Antrieb drückte ihn mit einem sachten Viertel G in die Polster. Er machte eine Geste, und das System schaltete das Licht ein.

			Marco beugte sich mit gefalteten Händen vor. Er hatte die Haare zu einem hohen, festen Knoten zusammengebunden, sogar die Haut an den Schläfen war straff gespannt. Die Wangen waren mit dunklen Bartstoppeln gesprenkelt, und die Augen sahen aus, als hätten sie sich ein paar Millimeter in die Höhlen zurückgezogen. Nachdenklich, überlegte Filip. Manchmal war sein Vater gedankenverloren, und dann sah er aus wie jetzt. Filip zog die Beine an, legte die Arme um die Knie und wartete.

			Marco seufzte. Als er endlich sprach, war sein Akzent stärker als sonst.

			»Das Erscheinungsbild«, begann er. »Claro? Krieg y Politik y Frieden und alles dazwischen – es geht immer nur um das Erscheinungsbild.«

			»Wenn du meinst.«

			»Es war richtig, Ceres zu verlassen. Ein kluger Schritt, eine geniale Entscheidung. Alle sagen das. Aber die Inneren – diese alte Schlampe auf der Erde und die neue auf dem Mars? Die sagen natürlich etwas anderes. Die nennen es eine feige Flucht. Einen Rückzug. Einen Sieg gegen die Freie Raummarine und alles, was sie verkörpert.«

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Ich weiß. Aber wir müssen es allen zeigen. Eine Machtdemonstration. Ich kann nicht …« Wieder seufzte Marco und lehnte sich zurück. Sein Lächeln sah müde aus. »Ich kann sie nicht das Tempo bestimmen lassen.«

			»Wenn du das nicht kannst, dann wirst du es auch nicht tun«, antwortete Filip.

			Marco kicherte, es war ein warmes, tiefes Geräusch. Er legte Filip eine Hand auf das Knie, die Handfläche war rau und warm. »Ah, Filipito. Mijo. Du bist der Einzige, mit dem ich überhaupt noch reden kann.«

			Filip schwoll das Herz vor Stolz in der Brust, doch das Lächeln verkniff er sich. Er nickte lediglich ernst wie ein erwachsener Mann und ein militärischer Ratgeber. Marco schloss einen Moment die Augen und lehnte sich an die Wand. In diesem Moment wirkte er sehr verletzlich. Er war immer noch sein Vater, immer noch der Anführer der Freien Raummarine, aber auch ein müder, manchmal sogar hilfloser Mann. So wie jetzt hatte Filip ihn noch nie geliebt.

			»Also werden wir genau das tun«, fuhr Marco fort. »Eine Demonstration der Stärke. Sie sollen die Station übernehmen, und dann zeigen wir ihnen, dass sie damit im Krieg gegen uns überhaupt nichts gewonnen haben. Das ist gar nicht so schwer.«

			»Überhaupt nicht«, stimmte Filip zu, als Marco aufstand und zur Tür ging. Als sein Vater schon halb auf dem Flur war, fügte Filip hinzu: »Gibt es sonst noch etwas?«

			Marco drehte sich um und zog mit geschürzten Lippen die Augenbrauen hoch. Filip konnte den eigenen Herzschlag hören. All die eingeübten Antworten verschwanden unter dem Blick der weichen, braunen Augen seines Vaters.

			»Nein«, sagte Marco und ging hinaus. Mit einem Klicken ging die Tür zu, und Filips Kopf sank auf die Knie. Sein Fehler auf Ceres war vergeben und vergessen. Eine Enttäuschung, die er sich selbst nicht erklären konnte, dämpfte die Erleichterung, aber nicht sehr. Das Ereignis würde keine schlimmen Folgen nach sich ziehen. Das war fast so gut, als hätte man ihm verziehen.

			Jemand hätte verhindern sollen, dass es überhaupt so weit gekommen ist, flüsterte seine Mutter in seinem Kopf.

			Filip schob den Gedanken weg, schaltete die Beleuchtung ab und wartete auf den Schlaf.

		

	



		
			

			15   Pa

			Der Fettstift war dazu gedacht, die Abdeckplatten während der Konstruktion zu markieren. Deshalb verwendete Michio ihn im Grunde immer noch bestimmungsgemäß. Die Markierungen dienten allerdings nicht der Inventur oder einer Inspektion, und was sie konstruierte, war kein Schiff, aber trotzdem. Auf der Wand ihrer Kabine zeichnete sich ein großer rechteckiger Umriss ab, wo gewöhnlich eine Lithografie hing. Ein Originaldruck von Tabitha Toeava, der künstliche Korallen zeigte. Das Bild gehörte zu der Serie Hundert Aspekte Europas und schien sie jetzt von der Druckliege aus zu beobachten.

			Auf einer Seite der Wand hatte Michio die wichtigsten Siedlungen der äußeren Planeten notiert: Ceres, Pallas, Vesta, Iapetus, Ganymed und so weiter. Einige befanden sich auf Monden, andere in den Tunneln alter Bergwerke auf den Asteroiden, und ein paar – die Tycho-Station, der Shirazi-Ma-Komplex, Coldwater und Kelso – waren frei im Weltraum rotierende Stationen. Als Erstes hatte sie notiert, was man dort ihrer Ansicht nach brauchte: Wasser, wenn es vor Ort kein Eis gab, komplexe Biopharmazeutika überall außer auf Ganymed, Baumaterial, Nahrung, medizinische Güter. Als die Schrift zu eng geworden und nicht mehr lesbar war, hatte sie die Wand mit der Handkante sauber gewischt. Die Schmierstreifen waren immer noch zu sehen.

			In der mittleren Spalte führte sie die Kolonistenschiffe auf, die sie und ihre Flotte aufgebracht hatten: die Bedyadat Jadida von Luna. Die Jolem Galt und die Mark Watney vom Mars. Die Helen R. und die Jacob H. Kanter, die von der Gemeinde Ner Shalom finanziert worden waren. Die San Pietro, finanziert von der DeVargas Corporation. Die Caspian, die Hornblower und die Kingfisher, die von unabhängigen Eignern losgeschickt worden waren. Sie alle hatten Vorräte mitgenommen, um auf den neuen und feindseligen Welten Siedlungen zu gründen. Einige hatten kaum genug für einen winzigen menschlichen Vorposten besessen, andere genügend Reserven, um hundert Menschen drei Jahre lang zu versorgen. Genug, damit der Gürtel noch eine Weile überlebte und sich von Erde und Mars unabhängig machen konnte. Hoffentlich.

			Auf der anderen Seite stand ihre eigene Flotte. Die Serrio Mal unter dem Kommando von Susanna Foyle, die Panshin unter Ezio Rodriguez, die Witch of Endor unter Carl al-Dujaili und so weiter. Jedes Schiff besaß eine eigene Entermannschaft. Sie alle unterstanden ihrem Oberbefehl, und so würde es bleiben, bis deutlich wurde, dass sie sich von der Freien Raummarine losgesagt hatte. Dann … nun ja, man musste sehen, was sich ergab.

			Sie drückte auf den Fettstift und ließ ihn los. Das leise Knacken, mit dem die Hülle nachgab und sich wieder ausdehnte, klang beinahe, als klopfte jemand an die Tür. Mit jeder Notiz, die sie niederschrieb, verlagerte sich die Furcht in ihrem Herzen. Zwar blieb sie spürbar – so einfach ließ die Angst sie nicht los –, aber statt vor Furcht zu flattern und zu beben, schien ihr Herz sich in sich selbst zurückzuziehen, bis die Kruste, die sich nach einem Leben voller Fehlschläge und Schmerzen gebildet hatte, einfach absprang. Wenigstens für eine kleine Weile. Es fühlte sich an, als sei sie auf ein Laufband gestiegen und hätte den perfekten Rhythmus gefunden. Einen Takt, der ihren Atem, den Körper und den Geist vereinte und die Zeit unbemerkt verstreichen ließ.

			Zu Anfang hatte sie halb gehofft, einen Grund zu finden, ihre Meuterei abzublasen. Jetzt hatte sie begonnen, und alle Zweifel waren verflogen. Irgendwann hatte sich die Fragestellung verändert: Nicht mehr das Ob, sondern nur noch das Wie stand im Mittelpunkt. Bis Nadia etwas sagte. Michio hatte sie nicht einmal bemerkt.

			»Lässt Bertold dich immer noch nicht ins System?«

			Seufzend schüttelte Michio den Kopf. »Er will nichts in den Computern haben, solange die Würfel nicht gefallen sind. Er aktualisiert gerade die lokalen Gegenmaßnahmen, aber du weißt ja, wie das ist. Wir wollen nicht zu früh verraten, was wir vorhaben.«

			»Glaubst du, Marco überwacht das Schiff so genau?«

			»Nein«, antwortete Michio. »Ach, ich weiß es nicht. Vielleicht doch. Es ist schon in Ordnung. Im Grunde gefällt es mir sogar, auf diese Weise zu arbeiten. Es ist irgendwie … greifbarer.«

			»Das kann ich verstehen«, stimmte Nadia zu. »Bald ist es so weit.«

			»Ich will nicht mehr als eine Lichtsekunde Verzögerung haben«, erklärte Michio. »Das hier funktioniert nicht, wenn ich aufgezeichnete Nachrichten austauschen muss. Ich will direkt reden können.«

			»Bald ist es so weit«, sagte Nadia noch einmal, einen Halbton tiefer. Sie verstand es.

			Michio drückte auf den Fettstift und ließ ihn los. Knack. »Wie lange noch?«

			»Heute Abend«, antwortete Nadia. Sie kam näher und betrachtete die Notizen auf der Wand. Sie war einen halben Kopf kleiner als Michio, an den Schläfen zeigten sich die ersten grauen Haare. Sie seufzte leise und nickte.

			»Überprüfst du meine Arbeit?«, neckte Michio sie freundlich.

			»Ja«, antwortete Nadia völlig ernst. »Es war sowieso schon eine komplizierte Situation, die wir jetzt noch komplizierter machen. In solchen Zeiten überprüfen wir die Dichtungen lieber doppelt und dreifach.«

			Michio setzte sich auf die Druckliege und ließ ihre Frau die Schiffe und Stationen durchgehen. Nadia ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. Während sie überlegte, machte sie kleine Laute in der Kehle, die Michio für anerkennend hielt. Es wäre leichter gewesen, das Schiffssystem alles berechnen zu lassen, sodass jedes Schiff und seine Flugbahn auf einer einzigen Darstellung erkennbar waren. Neben ihrer von Hand vollgeschriebenen Wand gab es noch andere und viel längere Listen mit entscheidenden Informationen. Die Kriegsschiffe, die sich unmittelbar unter Marcos Kontrolle befanden. Die Elitekräfte, die Rosenfeld in Reserve hatte. Tausende Vorratscontainer von Pallas, Vesta und Callisto, die bereits in die ungeheure Leere verlegt worden waren. Michio streckte sich und stemmte sich gegen den Bremsschub von einem Drittel G. Es stach in den Rippen.

			»Wann wollen wir das alles stehlen?«, fragte Nadia.

			»Sobald ich mit Carmondy gesprochen habe«, antwortete Michio. »Wenn wir vorher beginnen, könnte der große Mann es bemerken. Wenn wir später beginnen, ist er vielleicht schon gewarnt.«

			»Ah, Carmondy«, sagte Nadia stirnrunzelnd. »Das beunruhigt mich.«

			»Mich auch«, gab Michio zu. Nadia wandte sich von der Wand ab und sah sie an. Die kritische Miene war geblieben.

			»Was stört dich denn?«, fragte Nadia.

			Michio nickte in die Richtung der Wand. »Das alles. Das zu tun, was ich tun will.«

			»Hältst du es nicht für richtig?«

			»Ich weiß nicht, ob das überhaupt eine Rolle spielt. Ich meine, Marco tut, was er für richtig hält, genau wie Dawes und die Erde. Sie alle tun, was sie für richtig halten, und reden sich ein, sie seien die moralisch integren Leute, die genug Kraft haben, das Notwendige zu tun, auch wenn es schrecklich scheinen mag. Sogar hinter den Gräueltaten, die man an uns verübt hat, stand immer jemand, der dachte, sein Handeln sei gerechtfertigt. Und nun bin ich in der gleichen Situation. Ein moralisch integrer Mensch mit der Kraft, das Nötige zu tun. Weil es gerechtfertigt ist.«

			»Ah«, machte Nadia. »Du fürchtest, Carmondy wird sich uns nicht anschließen.«

			»Genau. Und dann muss ich an ihm vermutlich ein Exempel statuieren, damit mich die anderen ernst nehmen.«

			»Es ist nicht die Art einer Piratenkönigin, Überlebende zurückzulassen«, erklärte Nadia. »Aber in einem Punkt irrst du dich. Nicht alles Böse geht auf das Konto der Selbstgerechten. Manche Menschen tun grässliche Dinge, weil sie Freude daran haben. Aber nicht das bereitet mir Sorgen.«

			Michio hob die Hände und stellte wortlos die naheliegende Frage.

			»Es ist die Vorstellung, mit Carmondy zusammenzuarbeiten«, erklärte Nadia. »Ich weiß nicht warum, aber der Mann geht mir auf die Nerven.«

			Beide Handterminals zirpten gleichzeitig. Laura hatte den für die Familie vorbehaltenen Kanal aktiviert. Nadia nickte Michio zu, den Ruf anzunehmen, und setzte sich neben sie, damit sie beide den Bildschirm sehen konnten. Laura war auf dem Kommandodeck, der Widerschein ihres Kontrollbildschirms beleuchtete die Wangen und spiegelte sich in den Augen. Neben ihrem Bild erschienen die Symbole aller Familienmitglieder bis auf Nadia.

			»Was gibt es?«, fragte Nadia.

			»Gerade kommen Newsfeeds herein«, berichtete Laura. »Die Inneren haben Ceres übernommen und geben eine Verlautbarung heraus.«

			Sie schwiegen einen Moment. Da sie wussten, was kommen würde, fehlte das Überraschungsmoment, aber Michio saß trotzdem die Angst im Bauch. »Spiel den Feed ab«, sagte sie.

			Laura nickte, beugte sich zu der Steuerung vor und verschwand. An ihrer Stelle erschien der Feed. Kriegsschiffe von Erde und Mars dockten auf Ceres an. Es war befremdlich, sie dort zu sehen, ein krasser Gegensatz zwischen zwei Dingen, die nicht zusammengehörten. Es gelang ihr nicht, das Gefühl abzuschütteln, obwohl sie vorher gewusst hatte, was sie sehen würde.

			»… schätzungsweise viereinhalb Millionen und genügend Reserven, damit die Station noch maximal zwei Wochen überlebt. Die vereinte Flotte entwirft im Augenblick Lösungen für das Problem wie etwa Rationierungen. An die anderen Stationen im Gürtel und im Jupiter-System ergeht der Aufruf, Proviant und Wasser zu liefern.«

			Das Bild schwankte und wechselte. Offenbar hatte dort ein Amateur nachlässig gearbeitet. Dann erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm. Der verdammte Fred Johnson. Michios Bauch krampfte sich zusammen. So wollten sie es also aufziehen. Sie schickten den Erder vor, der für den Gürtel sprechen sollte. Wieder einmal. Sein Blick war weich und tief und voller Kummer. Die weißen Haare waren kurz geschnitten, auf den dunklen Wangen zeichneten sich helle Stoppeln ab. Am Bildschirmrand erschien der Name: Fred Johnson, Sprecher der AAP und der Tycho-Station.

			Nicht Colonel Fred Johnson. Nicht der Schlächter der Anderson-Station. Der Opportunist. Das Gesicht des Gürtels, wenn die Erde die Kamera hielt.

			»Michi?«

			»Mir geht es gut.«

			»Die Kultur in den Äußeren Planeten beruhte seit Anbeginn auf gegenseitiger Unterstützung«, erklärte Johnson. »Die Bedingungen auf den Schiffen und Stationen haben immer den Erfindungsgeist und die Kompetenz der Menschen auf die Probe gestellt. In den vielen, vielen Jahren, die ich für die Allianz der Äußeren Planeten gearbeitet habe, gab es noch nie eine Situation, in der diese Ethik schändlicher verraten wurde als jetzt.«

			»Du hast recht«, sagte Michio. »Es geht mir nicht gut. Schalte das ab.«

			Nadia winkte in die Richtung des Bildschirms, und der Feed verschwand. Michio stand einen Augenblick da. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie den Fettstift zerquetscht hatte, aber jetzt hatte sie die klebrige Masse in der Hand. Sie nahm ein Handtuch aus dem Schrank und wischte sich die Finger ab. Die Druckliege schwankte, als Nadia sich hinter sie setzte. Sobald Michio sich gefasst hatte, drehte sie sich um. Die Vertrautheit vieler Jahre erlaubte es ihr, in Nadias Miene ein halbes Dutzend Dinge zu lesen.

			»Er ist nicht unser natürlicher Verbündeter«, sagte Michio. »Der Feind meines Feindes soll mein Freund sein? Das ist Unsinn. Es gibt immer mehr als zwei Seiten. Die Annahme, es gäbe nur das eine oder das andere, hat dazu geführt, dass dieser Drecksack in der AAP so lange so viel Einfluss hatte.«

			»Den hat er immer noch«, wandte Nadia ein. »Manche Leute hören auf ihn. Er hat Schiffe.«

			»Ich besorge uns Schiffe. Wir brauchen seinen Schutz nicht.«

			»Wie du meinst«, antwortete Nadia. Und dann fügte sie sanft hinzu: »Vielleicht braucht er unseren.«

			»Er ist ein großer Junge. Er kann auf sich aufpassen.«

			»Aber es sind viereinhalb Millionen Menschen. Das sind sehr viele.«

			»Die Erde wollte die Station haben. Jetzt haben sie sie. Nun müssen sie sehen, wie sie damit zurechtkommen.« Michio war selbst nicht von dem überzeugt, was sie sagte. »Das schaffen sie schon.«

			»Sie brauchen Proviant und Wasser.«

			Michio deutete auf die Liste, die sie auf die Wand geschrieben hatte. Ihre Finger waren vom Stift dunkel gefärbt. »Jeder Stützpunkt auf der Liste braucht Proviant und Wasser. Medizinische Güter. Reaktionsmasse. Baumaterial. Alles. Jeder braucht alles. Ich werde Ceres nicht ganz oben auf unsere Liste setzen. Ceres bekommt bereits Hilfe.«

			»Sie wurden ausgeraubt«, widersprach Nadia. »Von uns.«

			»Von Marco.«

			Nadia lächelte und blickte nach links, wie sie es immer tat, wenn sie einen Streit beenden, aber nicht zugeben wollte, dass sie verloren hatte. Michio konnte es ihr nicht durchgehen lassen. Die Worte brachen aus ihr hervor, als hätte Nadia viel mehr gesagt. Als hätte sie die Antwort verlangt.

			»Es geht nicht nur darum, dass es Fred Johnson ist«, erklärte Michio.

			»Wenn Ceres verhungert, sind Namen gleichgültig«, widersprach Nadia.

			»Na gut«, setzte Michio noch einmal an. »Wenn die Leute auf der Ceres-Station hungern. Wenn ihnen das Wasser ausgeht. Dann helfe ich ihnen. Nicht für Johnson und nicht für die AAP, aber den Menschen dort werde ich helfen.«

			Nadia nickte, blickte aber weiterhin nach links und starrte den leeren Bildschirm an, als wäre dort noch ein Standbild zu erkennen. Michio folgte sogar ihrem Blick, sah aber nichts als die schwarze Fläche.

			»Und die Erde?«, fragte Nadia.

			»Was ist damit?«

			»Auch dort verhungern die Menschen.«

			»Nein«, antwortete Michio. »Ich schicke unsere Vorräte nicht zur Erde. Sie hatten Jahrhunderte Zeit, uns zu helfen, und haben es nicht getan.«

			Nadias Lächeln wurde ein wenig breiter, während sie aufstand. Sie küsste Michio auf die Wange und ging hinaus. Einen Augenblick später war ihre Stimme auf dem Korridor zu hören, und Evans antwortete. Das Leben auf dem Schiff ging weiter, auch wenn sich ringsherum alles veränderte. Michio wandte sich wieder ihren Listen zu, war aber nicht mehr sicher, was sie da überhaupt betrachtete. Immer wieder musste sie an Fred Johnsons weichen, müden Blick denken. Es gab noch nie eine Situation, in der diese Ethik schändlicher verraten wurde als jetzt. Sie beugte sich vor und kratzte mit dem Fingernagel mitten durch das Wort Ceres eine Linie. Durch die Buchstaben war jetzt wieder die graue Farbe der Wand zu erkennen. Doch sie löschte den Namen nicht.

			Als die Connaught acht Stunden später endlich bis auf eine Lichtsekunde an die Hornblower herangekommen war, verbreiteten die Newsfeeds mehr oder weniger einmütige Darstellungen der Übernahme von Ceres. Der Begriff »vereinte Flotte« wurde ein fester Oberbegriff für die bunt zusammengewürfelten Einheiten von Erde und Mars, die neben einer Handvoll zerlumpter Gürtlerschiffe angetreten waren. Es war, als wären sie in die Zeit vor Eros zurückgesprungen, als das Bündnis der inneren Planeten unerschütterlich erschienen war. Bei den Kommentatoren von den inneren Planeten weckte dies nostalgische Gefühle, doch die Berichte von Erde und Mars rückten die Sehnsucht nach dem goldenen Zeitalter, als sie den Gürtel ausgepresst hatten, in die richtige Perspektive. In Londres Nova hatte das marsianische Parlament wegen plötzlich ausbrechender Aufstände eine Sitzung vertagen müssen. Die beste Nachricht von der Erde war die, dass die Todesrate linear und nicht exponentiell stieg, und man hoffte, sie werde sogar sinken, sobald die Bevölkerung der am stärksten betroffenen und verschandelten Teile der Erde völlig ausgestorben war.

			Marco war verstummt, was ihrer Ansicht nach aber nur bedeutete, dass er die nächsten Schritte ohne sie plante. Das passte ihr gut. Sie hatte auch so schon genug Dinge, über die sie nachdenken musste.

			Die Nachricht für die anderen Kapitäne, die ihrem Kommando unterstanden, hatte sie bereits aufgezeichnet. Auf ihren Befehl hin würde sie per Richtstrahl übertragen, und sobald sie gesendet war, gab es kein Zurück mehr. Nichts anderes, nicht einmal ein Gespräch mit Carmondy, war so unwiderruflich wie dies.

			Warum hatte sie trotzdem das Gefühl, durch eine Luftschleuse ins All zu springen, als sie die Verbindung zur Hornblower herstellte?

			Carmondy akzeptierte den Ruf sofort. Neben ihm erschien das Symbol für eine abgesicherte Verbindung auf dem Bildschirm. Er hatte ein breites, gelassenes Gesicht. Bei einem anderen Mann hätte man an Harmlosigkeit gedacht, doch Carmondy hatte auf ihren Befehl viele Menschen getötet. Sie ließ sich nicht täuschen.

			»Kommandantin«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich melden. Alles in Ordnung?«

			»Es sind interessante Zeiten«, antwortete Michio. Zu ihrer eigenen Überraschung war ihr Lächeln beinahe aufrichtig. »Anscheinend gibt es einige Veränderungen des Plans.« Der Satz flog zur Hornblower, und die Antwort kam zurück. Eine Sekunde Verzögerung bei jedem Weg. Deshalb klang Carmondys Antwort nachdenklich und überlegt. Eine Illusion, die auf der Entfernung und der Lichtgeschwindigkeit beruhte.

			»Das habe ich gehört. Ceres. Eine teuflische Sache.«

			»Ja«, bestätigte sie. »Ceres. Und es geht um mehr als Ceres. Genau genommen unterstehen Sie ja Rosenfeld, aber ich würde Ihnen und Ihren Leuten gern einige Befehle erteilen. Es wäre mir lieb, wenn Sie sie ausführen könnten.«

			Eine Sekunde, zwei Sekunden. Carmondy zog die Augenbrauen hoch. Noch eine Sekunde. »Interessant, sa sa? Erzählen Sie.«

			Du kannst es sein lassen. Noch hast du es nicht ausgesprochen. Niemand außer deiner Familie ist eingeweiht, und sie unterstützen dich auch, wenn du jetzt zurückschreckst. Wenn du wieder auf Inaros setzt. Oder wenn du da draußen einen anderen Anführer findest, hinter den du dich stellen kannst. Das hat doch immer gut funktioniert.

			»Ich will die Hornblower nach Rhea schicken, die Gefangenen freilassen und die Fracht verteilen.«

			Eine Sekunde, zwei. Oder ging es jetzt etwas schneller? Wie nahe waren die Schiffe einander gekommen? »Rhea gehört uns nicht.«

			»Richtig, Rhea unterstützt nicht die Freie Raummarine«, erwiderte Michio. »Deshalb habe ich Rhea ausgewählt.«

			Eine Sekunde, zwei. Nein, die Nachrichten kamen eindeutig schneller. Carmondy nickte und spielte mit der Zunge an den Zähnen. Stieß einen gepressten, zischenden Laut aus und kniff die Augen zusammen. Sie konnte beobachten, wie das Verstehen dämmerte, und wollte die Reaktion beobachten.

			»Also eine Meuterei?«

			»Es wäre nicht meine erste«, antwortete sie mit einer Unbefangenheit, die sie keineswegs empfand. »Ich nehme so viele Schiffe meines Kommandos mit, wie mitkommen wollen. Die Mission ist die gleiche geblieben. Kolonieschiffe aufbringen und den Gürtel versorgen. Ohne Ausnahmen.«

			Die nächste Pause schien ewig zu dauern. »Ohne Ausnahmen.« Carmondy zuckte mit den Achseln. »Bien. Sollen wir selbst hinfliegen, oder kommen wir zurück an Bord?«

			In Michios Hinterkopf schrillten Alarmsignale. Da stimmte etwas nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Ah, Carmondy, es hätte so schön werden können. Sie kommen an Bord. Alle Ihre Leute. Aber vorher schicken Sie Ihre Waffen und die Rüstungen, und Sie kommen immer zu zweit.«

			Eine Pause. »Oh, Kommandantin, ich glaube nicht, dass dies möglich ist.«

			»Ich habe zwei Möglichkeiten«, antwortete Michio. »Aber Sie und Ihre Leute bewaffnet und gerüstet auf mein Schiff zu lassen, weil ich sicher bin, dass Sie mir und nicht Marco die Treue halten, zählt nicht dazu.«

			Eine Pause. Ein Lächeln, das sie nicht ganz einordnen konnte. Carmondy beugte sich zur Kamera vor. Es war auf dem Bildschirm nicht zu sehen, aber sie stellte sich vor, dass er die Hände auf dem Tisch gefaltet hatte. Als er weitersprach, war sein Tonfall freundlich wie zuvor, nur die Stimme klang etwas flacher. »Que dann?«

			»Entweder kommen Sie und Ihre Leute zu mir herüber, und ich schicke die Vorräte zum Gürtel, wie wir es von Anfang vorhatten, oder ich zerstöre die Hornblower als Warnung an al-Dujaili und Foyle und die anderen, dass ich es ernst meine.«

			Dieses Mal dauerte es zwei Sekunden länger, bis die Antwort kam. Länger als drei Sekunden. Michio blieb äußerlich ruhig, obwohl ihr Herz gegen die Rippen hämmerte, als wollte es herausspringen.

			»Hier ist meine Antwort«, sagte Carmondy. »Ich bringe dieses pinche Schiff nach Pallas. Sie ziehen Ihres Weges, ich gehe meinen Weg. A que zwischen Ihnen und Inaros steht, bleibt auch zwischen Ihnen und Inaros. Aber Sie und ich gehen ehrenhaft auseinander.«

			Ja, wollte sie beinahe sagen. Sie wollte, dass es vorbei war. Sie hasste Konflikte. Wie, zum Teufel, war sie nur hier hineingeraten?

			»Nein«, erwiderte sie laut. »Ihre Waffen und Rüstungen sind in einer Stunde zusammengepackt vor der Luftschleuse, oder wir zerstören die Hornblower. Dieses Mal machen wir Ernst.« Sie zuckte mit den Achseln, wartete. Ungefähr eine Sekunde. Das andere Schiff war näher.

			»Sie töten uns, um Ihren Standpunkt zu unterstreichen?«, fragte er.

			»Ich töte Sie, damit ich später weniger Menschen töten muss. Lieber geliebt als gefürchtet, aber was will man machen. Die Welt ist schlecht.« Pause.

			»Sie können mich nicht daran hindern, alle anderen zu informieren«, sagte Carmondy.

			Michio seufzte, scharrte mit den Füßen und schickte ihre eigene Nachricht hinaus. Diejenige, die mit dem Satz begann: Sie haben sich aus Loyalität zum Gürtel meinem Kommando unterstellt, und ich erwarte, dass Sie aus Loyalität zum Gürtel bleiben.

			Das war es dann. Ihre Zeit mit Marco Inaros war vorbei. Michio Pa, ehemals bei der AAP, ehemals bei der Freien Raummarine, war jetzt allein mit ihrem Schiff in einem Universum, das darauf aus war, sie zu zerstören. Trotz der Konsequenzen, mit denen sie jetzt rechnen musste, trotz der Schmerzen und des Verlusts, denen sie Tür und Tor geöffnet hatte, war sie erleichtert. Als wäre sie endlich dort, wo sie sein sollte.

			»Sie wissen es bereits«, antwortete sie. »Jetzt kommen wir zu dem Teil, wo Sie sich ergeben oder darauf bestehen, dass ich Sie töte.«

		

	



		
			

			16   Alex

			»Ehrlich?«, staunte Arnold Mfume, einer von Fred Johnsons Reservepiloten. »Sie haben eine Railgun als Antrieb benutzt, um das Schiff aus einem verfallenden Orbit hochzuhieven?«

			Alex zuckte mit den Achseln, genoss zugleich aber das warme stolze Glühen in der Brust. »Naomi hat die Berechnungen durchgeführt«, erklärte er. »Ich habe hauptsächlich wie ein Babysitter auf die Rosinante aufgepasst, während sie die Befehle ausgeführt hat. Aber … na ja, es stimmt schon.«

			»Das ist der Wahnsinn«, antwortete Arnold lachend.

			»Uns blieb ja nichts anderes übrig«, erklärte Alex. »Wir mussten immer wieder heftig improvisieren.«

			Sandra Ip, die auf der anderen Seite des Tisches saß, schenkte ihm ein Lächeln. Er wusste nicht, ob sie ihm so tief in die Augen sah, weil sie betrunken oder scharf auf ihn war, oder vielleicht auch ein wenig von beidem. Wie auch immer, er erwiderte ihr Lächeln.

			»Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte Mfume.

			»Ich wünschte, ich wäre nicht dabei gewesen«, erwiderte Alex. »Es ist viel angenehmer, jetzt darüber zu reden, als mittendrin zu stecken. Damals dachte ich eher: Oh, verdammt, jetzt werden wir alle sterben.«

			»So sind Abenteuer eben«, warf Bobby ein. Ips träges Lächeln strahlte auch auf sie aus, ohne sich groß zu verändern. Also war sie vielleicht doch eher betrunken. »Beschissene Erlebnisse ergeben später gute Geschichten.«

			»Wie ich hörte, hattet ihr auch einen Nahkampf mit einem Protomolekülsoldaten«, sagte Mfume.

			»Das ist nicht mal eine gute Geschichte«, schaltete sich Bobbie ein. Ihr Lächeln sorgte dafür, dass die Situation nicht peinlich wurde, aber es war klar, dass sie nicht weiter darüber reden wollte. Mfume regte sich, und Alex erkannte die Versuchung, trotzdem weiterzubohren und Bobbie zu bewegen, noch etwas mehr zu erzählen, und sei es nur eine Kleinigkeit.

			»Du wolltest doch über die Fliegerei reden«, warf Alex ein. »Du solltest mal hören, was passiert ist, als Bobbie und ich versucht haben, der Freien Raummarine zu entkommen.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass wir diese Geschichte schon erzählt haben«, widersprach Bobbie.

			Alex blinzelte und starrte in sein Glas. Sie hatte recht. Er hatte die Geschichte schon einmal erzählt, und da sie schon eine Weile beisammensaßen, war Ip vermutlich nicht die Einzige, die ein wenig beschwipst war. »Stimmt«, räumte er ein. »In diesem Fall solltest du wohl einfach noch einen trinken.«

			Er hob den Arm und lehnte sich zurück, um den Kellner auf sie aufmerksam zu machen.

			Das Blue Frog war eine Hafenkneipe, und wenn Alex raten sollte, dann hätte er gesagt, dass sie schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die runden Tische kauerten in glühenden gewölbten Raumteilern, die den Gästen zugleich als Nischen und Rückenlehnen dienten. Das Licht wirkte irgendwie schmutzig, und die Tische waren verkratzt. Auf unterschiedlichen Karten war zu sehen, was die Bar anbot: Essen, Trinken, Drogen, Sex. Eine leere Bühne verhieß Livemusik, Burlesken oder Karaoke, aber das würde erst später kommen. Jetzt noch nicht. Außerdem roch das Lokal. Nicht unangenehm, nicht faulig, sondern eher müde. Wie ranziges Öl oder altes Dichtungsmittel.

			Die erweiterte Crew der Rosinante hatte sich auf drei Tische verteilt. Rechts neben Alex saß Amos wie ein leicht drohender Buddha, außerdem Clarissa Mao, Sun-yi Steinberg und ein junger Mann ohne Oberhemd, der nach Alex’ Meinung bei irgendeiner Agentur geordert worden war. Links von ihm führten Naomi und Chava Lombaugh eine lebhafte Unterhaltung, während Gor Droga und Zach Kazantzakis sich zurückgelehnt hatten und sich heraushielten. An den anderen Tischen saßen verschiedene Leute von Erde und Mars. Die adretten Uniformen und die akkuraten Frisuren passten nicht in dieses heruntergekommene Lokal. Hier und dort hockten einige Einheimische zusammen, als müssten sie sich gegen eine Belagerungsarmee verteidigen. Die heimlichen Blicke der Einwohner von Ceres schienen nicht drohend, sondern eher verwirrt. Die Musik, die aus verborgenen Lautsprechern kam, war leiser als die Unterhaltungen und lieferte in Dur-Akkorden einen unaufdringlichen Klangteppich, der weder übertrieben lebhaft noch deprimierend war.

			Der Manager – ein dunkelhäutiger Mann mit kalten blauen Augen und einem ewigen halben Grinsen – bemerkte Alex’ Geste, nickte und schickte eine Kellnerin herüber. Das Lächeln der Bedienung war beinahe aufrichtig. Alex bestellte eine weitere Runde für den Tisch, und als er seine Aufmerksamkeit wieder der Unterhaltung zuwandte, drehte sich diese schon um ein neues Thema.

			»Dazu gab es klare Dienstvorschriften«, erklärte Bobbie gerade.

			»Aber es gab immer Möglichkeiten, sie zu umgehen, oder?«, fragte Ip. »Ich meine, du willst mir doch nicht erzählen, dass alle Angehörigen der Marsianischen Raummarine enthaltsam gelebt haben.«

			Bobbie zuckte mit den Achseln. »Wenn du eine Beziehung mit jemandem eingehst, der in der Befehlskette über oder unter dir steht, ist das eine ernste Sache. Unehrenhafte Entlassung, Verlust aller Vergünstigungen, vielleicht sogar eine Haftstrafe. Das entmutigt viele. Aber ich war nicht als Raumsoldatin bei der Raummarine. Ich war Marinesoldatin. Wenn es zwischen den Bereichen ein paar Berührungspunkte gab, dann hat das nicht gestört, solange die Einsatzfähigkeit nicht gelitten hat.«

			»Wie ich hörte, haben sie das Essen mit Chemikalien versetzt, um die Libido der Soldaten zu dämpfen.«

			Wieder zuckte Bobbie mit den Achseln. »Wenn das stimmt, dann haben sie nicht genug hineingetan.«

			»Wie sieht das auf der Rosinante aus?«, fragte Ip und konzentrierte sich ganz und gar auf Alex. Hinter dieser Frage steckte eindeutig mehr als Alkohol. »Gibt es Regeln, die eine billige, unehrenhafte Verbrüderung verbieten?«

			Alex kicherte. Er war nicht sicher, ob er erregt oder verlegen reagieren sollte. »Der Kapitän und die XO sind mehr oder weniger zusammen, seit wir das Schiff übernommen haben. Es wäre schwer, uns anderen so etwas zu untersagen.«

			Ips Lächeln veränderte sich ein wenig. »Du warst bei der Raummarine, nicht wahr? Du und die Gunny hier … habt ihr mal …«

			Alex bereute die Tatsache, dass er die nächste Runde bestellt hatte. Bald würde er seine ganze Geistesgegenwart brauchen. »Ich und Bobbie? Nö. Da ist nichts passiert.«

			»Eigentlich sind wir gar nicht so oft zusammen geflogen«, warf Bobbie ein. »Und überhaupt … nimm’s nicht persönlich, Alex.«

			»Schon gut.«

			»Wirklich?« Ip beugte sich vor und berührte ganz unschuldig Alex’ Bein mit dem Knie. Es sei denn, es war gar nicht unschuldig, sondern eine eindeutige Einladung. »Und ihr hattet nie Lust dazu?«

			»Na ja«, überlegte Bobbie. »Da war mal eine Nacht auf dem Mars. Ich glaube, wir haben uns beide etwas einsam gefühlt, und wahrscheinlich hätte ich mit ihm rumgemacht, wenn er gefragt hätte.«

			»Davon weiß ich gar nichts.« Alex wurde puterrot und konnte Bobbie nicht in die Augen sehen. »Das überrascht mich jetzt.«

			Ip drückte weiter gegen sein Bein und legte den Kopf schief. Die Frage war klar. Könnte denn noch etwas passieren? Alex erwiderte ihr Lächeln. Nein, es war nie etwas Ernstes.

			Naomi hob die Stimme, um die murmelnden Unterhaltungen und die Musik zu übertönen. Sie beugte sich über den Tisch, weil sie halbtrunken ein Argument unterstreichen wollte, dem Chava nicht zu folgen vermochte. Die Worte konnte er nicht verstehen, aber er kannte Naomi gut genug und wusste, dass sie nicht zornig war. Oder nicht sehr. Wenn das passierte, wurde Naomi still.

			Der Kellner kam mit einem Tablett voller Getränke. Ip beugte sich vor, um ihres anzunehmen, und lehnte sich nicht ganz zurück. Alex entspannte sich ein wenig. Es war lange her, dass er diese Art von Fehler gemacht hatte. Anscheinend wurde es mal wieder Zeit.

			»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er. »Ich muss auf den Lokus.«

			»Komm bald wieder«, sagte Ip.

			»Darauf kannst du dich verlassen.«

			Er ging quer durch die Bar zum hinteren Bereich. Irgendwie kam er sich vor, als sei er Teil eines schmutzigen Witzes. Es war allgemein üblich, dass sich die Soldaten nach der Schlacht zu zweit zurückzogen. Aber dafür gab es bestimmte Gründe. Die Spannung, wenn man in die Schlacht zog, war mit keinem anderen Gefühl zu vergleichen, das Alex je empfunden hatte, und die Erleichterung, wenn man es überstanden hatte, war ungeheuer tief und berauschend. Es ging nicht nur um ihn oder Ip. Es ging nicht einmal nur um Sex. Er hatte Matrosen gekannt, die so adrett und strahlend ausgesehen hatten, als wären sie einem Trainingshandbuch entsprungen, und die nach dem Einsatz stundenlang geweint oder gekotzt hatten. Eine Pilotin – sie hieß Genet – litt unter chronischer Schlaflosigkeit, die nicht einmal mit Medikamenten in den Griff zu bekommen war. Jede Nacht war sie zwischen zwei und drei Uhr eine Stunde auf den Beinen. Es sei denn, sie hatte gerade einen Einsatz hinter sich. Dann schlief sie durch wie ein Baby. So etwas passierte Primaten mit Körpern, die für das Leben in der Savanne des Pleistozäns geschaffen waren. Angst, Erleichterung, Lust und Freude steckten allesamt in demselben kleinen Nervengeflecht irgendwo tief in der Amygdala, und manchmal wurden sie gleichzeitig angeregt.

			Der Flug von der Erde war kurz und anstrengend gewesen und hatte trotzdem scheinbar eine Ewigkeit gedauert. Die Langstreckensensoren hatten zwischen den Raumhäfen auf Luna und dem Gürtel keine aktive Bedrohung gezeigt, aber die ganze Zeit hing die Frage wie Rauchschwaden in der Luft: Flogen immer noch Brocken zur Erde, die sie nicht bemerkt hatten? Oder zum Mars? War Marco Inaros ihnen drei Schritte voraus, wie es immer den Anschein gehabt hatte? Selbst Fred Johnson hatte sich Sorgen gemacht und war, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, durch die Gänge gelaufen. Die Schlacht um Ceres stand bevor. Der erste offene Kampf des Krieges. Die vereinte Flotte würde bald herausfinden, wie gut die Piloten auf den gestohlenen marsianischen Kriegsschiffen wirklich waren. Es gab Grund zu der Annahme, dass sie sehr gut waren.

			Als die Rückstoßflammen die Bilder von Ceres überlagerten, spürte Alex es in der Kehle. Eine Schlacht über große Entfernungen. Auf unberechenbaren Flugbahnen abgeschossene Torpedos an der Grenze der Reichweite, die das Ziel hart und mit hoher Geschwindigkeit treffen sollten und dadurch hoffentlich den Nahkampfkanonen entgingen. Er fragte sich, ob Mars es geschafft hatte, einen guten Tarntorpedo zu bauen, und ob die Verräter, die die Freie Raummarine ausgerüstet hatten, auch sie verkauft hatten. Stundenlang hatte er auf der Druckliege ausgeharrt und jede Anomalie beobachtet, die von den Sensoren der Rosinante aufgefangen wurde. Ganz egal, ob sie nach Ansicht des Schiffs über der Gefahrenschwelle lag oder nicht. Wenn er einmal schlief, dann träumte er von nichts anderem.

			Als die Daten hereinkamen und klar war, dass sich die Schiffe der Freien Raummarine absetzten und in alle Richtungen verschwanden, versuchte er wie jeder andere Pilot der vereinten Flotte, die dem Manöver zugrunde liegende Strategie zu erkennen. Die Berechnungen von Schwerkraft und Schub, die zeigten, wo die Schlacht stattfinden würde, und was der Feind beabsichtigte. Jedes Mal, wenn er es versuchte und nichts fand, fühlte er sich, als schwebte er in Gefahr. Der Gedanke, dass es einen Plan gab, den zu durchschauen er jedoch nicht clever genug war, trampelte ihm nervtötend durch den Kopf, bis ihm die Augen tränten. Sein einziger Trost war die Tatsache, dass die Crews der Kampfschiffe von Erde und Mars, die alle möglichen Schlachttaktiken schon mit der Muttermilch aufgenommen hatten, ebenso frustriert waren wie er. Wenn die Falle der Freien Raummarine zuschnappte, würden sie alle überrascht sein und gemeinsam sterben.

			Nur, dass es nicht dazu kam.

			Als die ersten Schiffe andockten – zwei Truppentransporter von der Erde, einer vom Mars –, hielt Alex den Atem an. Ceres war die Hafenstadt des Gürtels und lag unbewacht und einladend da wie der Köder in einer Falle. Die Verkehrskontrolle erteilte die Erlaubnis zur Annäherung. Die vereinigte Flotte machte fest, die Soldaten liefen in die Docks hinaus. Der Moment, in dem sie auf Widerstand hätten stoßen müssen, war da und verging ereignislos. Dann kamen die ersten Meldungen herein, viele waren an Fred Johnson gerichtet. Die Freie Raummarine war fort. Es gab keinen bewaffneten Widerstand. Keine Soldaten, nur eine Handvoll Sprengfallen, leere Lagerräume und Reservoirs und eine stark reduzierte Wachmannschaft, die mehr als bereit war, vor jedem zu kapitulieren, der zu erkennen gab, dass er das Kommando übernehmen wollte.

			Die Schlacht um die Ceres-Station fand nicht statt. Vielmehr stellten die vereinigte Flotte und die Ingenieure der Station ein Katastrophenteam zusammen, das die Lebenserhaltung und die Recyclinganlagen reparierte, damit das Leben auf der Station nicht sofort zusammenbrach. Fred Johnson hatte bis kurz vor dem Andockmanöver der Rosinante die ganze Zeit damit verbracht, Richtfunknachrichten mit Avasarala und den Leuten auf dem Mars auszutauschen, die überhaupt noch mit ihm reden wollten. Das Misstrauensvotum gegen Smith hatte sich dort mittlerweile zu einer größeren Verfassungskrise ausgewachsen. Nach dem Andocken war Fred mit einem Trupp Sicherheitsleuten verschwunden, um zahlreiche Sitzungen mit einheimischen AAP-Gruppen, Gewerkschaften und dem kümmerlichen, traumatisierten Rest der Zivilverwaltung abzuhalten.

			Der Rest der Crew war in die Bar gegangen.

			Zuerst war es seltsam – wenn er recht darüber nachdachte, war es immer noch seltsam –, wie die Bewohner der Ceres-Station auf die neuen Invasoren reagierten. Alle, denen Alex begegnete, schienen eine Mischung aus Verwirrung, Erleichterung und Zorn in sich zu tragen, dazu eine Art formlosen Kummer, der sich wie Nebelschwaden in der Station ausbreitete. Ceres war ein riesiger Raumhafen und schon seit Jahren von den inneren Planeten unabhängig, und jetzt wurde er von ihnen zurückerobert. Oder vielleicht auch gerettet. Niemand schien zu wissen, ob die vereinte Flotte ein rächender Hammer der Erde oder der endgültige Beweis dafür war, dass Fred Johnsons AAP als anerkannte politische Kraft gelten musste. Vielleicht war auch etwas noch Größeres und Seltsameres geschehen.

			Das Lächeln der Einheimischen war zögernd, und in den Augen waren Kummer und Zorn zu erkennen. Selbst im Blue Frog, wo die Crews willkommen waren und das Beste bekamen, was noch übrig war, blieben Flottenangehörige und Einheimische unter sich. Beide Seiten waren unsicher, getrennt durch freie Entscheidung und die Geschichte. Zuerst glaubte Alex, den Graben genau zu erkennen: die Gürtler an der Theke, die Inneren an den Tischen. Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Auch Ip, Mfume und alle Leute, die zu Fred gehörten, waren Angehörige der AAP. Die Unterteilungen zwischen den Menschen waren neu, und niemand war ganz sicher, welche unausgesprochenen Regeln jetzt galten.

			Alex verließ die Toilette und stieß auf eine Wand aus Lärm. In den paar Minuten, die er draußen gewesen war, hatte jemand die Karaokeanlage aufgedreht und brüllte eine schiefe, trunkene Version von Noko Dadas »No volveré« ins Mikrofon. Am Ende der Theke blieb Alex stehen und ließ den Blick über die Tische wandern. Er suchte eine möglichst weit von der Bühne entfernte Nische, wo er mit Sandra Ip unter vier Augen weiterreden konnte.

			Holden saß allein an einem Tisch und starrte mit grimmiger, finsterer Miene in einen Kaffeepott. Alex war besorgt. An seinem eigenen Tisch fielen sich Bobbie und Ip ständig ins Wort, während Mfume lachte. Ip bemerkte ihn, grinste und klopfte neben sich auf den Sitz. Er hob einen Finger – eine Minute – und ging zuerst zu Holden.

			»Hallo, Partner«, sagte Alex. »Kommst du klar?«

			Holden hob den Kopf und sah sich überrascht um, als wüsste er nicht mehr, wie er in dem Lokal gelandet war. Dann sagte er: »Ja, nein. Mir geht es gut.«

			Alex legte den Kopf schief. »Anscheinend hast du gerade mit wenigen Worten drei verschiedene Dinge gesagt.«

			»Ich … äh, ja, stimmt. Mir geht es gut.« Er nickte in die Richtung des kleinen goldenen Päckchens, das Alex in der Hand hielt. »Was ist das?«

			Alex hielt es hoch. Er hatte das Päckchen aus einem Automaten auf der Herrentoilette gezogen. Auf der Folie war ein Drachenkopf eingeprägt, darunter stand ein unsinniges Kanji-Zeichen, das absolut nichts bedeutete.

			Holden runzelte die Stirn. »Ausnüchterungsmittel?«

			Alex errötete und überspielte die Verlegenheit mit einem Lächeln. »Na ja, ich dachte, ich könnte bald in eine Situation geraten, wo alle genau wissen müssen, womit sie sich einverstanden erklären.«

			»Immer der Gentleman«, sagte Holden.

			»Mama hat mich gut erzogen. Aber mal ehrlich, geht es dir wirklich gut? Du starrst den Kaffee an, als hätte er dich gerade beschimpft.«

			Holden richtete den Blick wieder auf seine Tasse. Das Lied endete mit einem unschönen Triller. Der Applaus war spärlich und leise. Holden drehte den Kaffeepott auf dem Tisch herum, die schwarze Flüssigkeit schwappte hin und her. Das Porzellan kratzte vernehmlich über den Tisch, bis die Akkorde eines neuen Liedes dröhnten und eine Frau im Dialekt der Gürtler eine Coverversion von Cheb Khaled sang. Holdens Antwort war in dem Getöse kaum noch zu verstehen.

			»Ich muss immer daran denken, dass mein Vater die Gürtler vor Naomi Hungerhaken genannt hat. Und daran, wie sie es aufgenommen hat.«

			»Das Familienleben kann manchmal hart sein«, erklärte Alex. »Besonders, wenn viele Gefühle im Spiel sind.«

			»Das ist wahr, aber …« Holden spreizte die Finger beider Hände, eine Geste der Frustration. »Ich dachte immer, wenn man den Menschen alle Informationen gibt, dann werden sie schon das Richtige tun, verstehst du? Oder vielleicht nicht immer, aber wenigstens meistens. Oder jedenfalls tun sie öfter das Richtige als das Falsche.«

			»Jeder ist hier und da mal etwas naiv«, entgegnete Alex, bekam aber sofort das Gefühl, dass er Holdens Gedankengang nicht richtig erfasst hatte. Vielleicht hätte er die erste Ausnüchterungspille gleich auf der Toilette nehmen sollen.

			»Ich meine, es sind doch Tatsachen«, fuhr Holden fort, als hätte Alex nichts gesagt. »Ich dachte, wenn man den Menschen die Tatsachen mitteilt, ziehen sie ihre Schlussfolgerungen, und weil die Tatsachen der Wahrheit entsprechen, müssen auch die Schlussfolgerungen richtig sein. Aber wir urteilen nicht aufgrund von Tatsachen. Wir urteilen aufgrund von Geschichten über die Dinge und über Menschen. Naomi sagte mir, auf Inaros’ Schiff hätten die Menschen gejubelt, als die Felsbrocken fielen. Sie haben sich darüber gefreut.«

			»Ja, schon.« Alex hielt inne und rieb sich mit einem Knöchel über die Oberlippe. »Könnte sein, dass sie allesamt Arschlöcher sind.«

			»Wie sie es sich vorstellen, haben sie keine Menschen getötet. Sie haben einen Sieg für die Freiheit oder die Unabhängigkeit errungen. Oder sie haben es der Erde für die minderwertigen Wachstumshormone heimgezahlt, die die Gürtlerkinder immer bekommen haben. Oder für die Schiffe, die beschlagnahmt wurden, weil die Eigner mit den Registraturgebühren im Rückstand waren. Daheim ist es ganz genauso. Vater Cesar ist ein guter Mann. Er ist sanft und freundlich und witzig, und für ihn sind die Gürtler alle identisch mit der Freien Raummarine und der radikalen AAP. Wenn jemand Pallas zerstört, denkt er als Erstes daran, welche Folgen die Verringerung der Raffineriekapazitäten nach sich zieht, ehe er sich fragt, wie viele Kindergärten es auf der Station gab. Oder ob der Sohn des Stationsmanagers Gedichte geschrieben hat. Oder ob die Explosion der Station nun bedeutet, dass Annie in der Zentralbuchhaltung von Pallas keine große Geburtstagsparty mehr bekommt.«

			»Annie?«, fragte Alex.

			»Das habe ich nur erfunden. Es könnte jeder andere sein. Der springende Punkt ist, dass ich mich nicht geirrt habe. Es war richtig, den Menschen die Wahrheit zu sagen. Ich habe mich nur darin geirrt, wie viel sie wissen müssen. Und … vielleicht kann ich das in Ordnung bringen. Ich meine, ich sollte das wenigstens versuchen.«

			»Na gut«, sagte Alex. Er war ziemlich sicher, dass er schon vor einer Weile den Faden verloren hatte, aber Holden war wenigstens nicht mehr so düster. »Das heißt also, dass du etwas tun willst?«

			Holden nickte langsam und trank seinen Kaffee mit einem Zug aus. Dann stellte er den Pott auf den Tisch und klopfte Alex auf die Schulter. »Ja, genau. Danke.«

			»Freut mich, dass ich dir helfen konnte.« Holden war schon gegangen und kehrte ihm längst den Rücken, als Alex hinzufügte: »Wenigstens glaube ich, dass ich helfen konnte.«

			Am Tisch war Sandra Ip inzwischen auf Mineralwasser umgeschwenkt. Bobbie und Arnold erzählten einander Geschichten über das Freeclimbing bei unterschiedlicher Schwerkraft, während Naomi und Clarissa Mao am Rand der Bühne standen und auf ihren Auftritt warteten. Ip bemerkte das in Folie eingepackte Mittel in Alex’ Hand, und ihr Lächeln verriet ihm, dass es für ihn sehr, sehr gut laufen würde. Trotzdem, sie fing offenbar etwas in seiner Miene oder an seiner Haltung auf, als er sich wieder setzte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Alex zuckte mit den Achseln. »Das sage ich dir, wenn ich es herausgefunden habe.«

		

	



		
			

			17   Holden

			Die junge Frau war sicher mehr als einen Meter neunzig groß und hätte ihn deutlich überragt, wenn sie nicht gesessen hätte. Sie hatte die Haare sehr kurz geschnitten, was nach Holdens Ansicht wohl momentan bei jungen Gürtlerinnen als modisch galt. Es gab sicherlich Hunderte Mikrofeeds zu diesem Thema, die er jedoch nicht verfolgte. Vielleicht war sie auch eine Rebellin und hatte eine ganz eigene Frisur kreiert. Wie auch immer, so war der leicht vergrößerte Kopf nicht ganz so auffällig. Sie saß am Rand der Bank und ließ den Blick durch die Messe der Rosinante wandern, als bedauerte sie schon, dass sie gekommen war. Die ältere Frau, die sie Tía nannte, lehnte mit finsterer Miene an der Wand. Eine Anstandsdame, die sich von rein gar nichts beeindrucken ließ.

			»Es dauert nur noch einen Moment«, versprach Holden. Das Softwarepaket, das Monica Stuart ihm geschickt hatte, setzte eine Erfahrung voraus, die er nicht besaß, und irgendwie hatte er es geschafft, einige der intelligenteren Standardeinstellungen abzuschalten. Das Mädchen nickte angespannt und zupfte am Sari. Holden hoffte, sein Lächeln wirkte beruhigend. Oder wenn schon nicht das, dann wenigstens humorvoll. »Wirklich, ich bin hier gleich … Moment, Moment, Moment. Ah, da haben wir es.«

			Ihr Abbild erschien auf seinem Handterminal, außerdem sah er einige winzige Kontrollen für Farbkorrektur, Tonkorrektur und etwas, das DS/3 hieß. Er hatte keine Ahnung, was es war. Wie auch immer, sie sah gut aus.

			»Alles klar«, sagte Holden. »Also, ich glaube, jeder, der dies sehen wird, weiß, wer ich bin. Könnten Sie einfach nur Ihren Namen nennen?«

			»Alis Caspár«, antwortete die junge Frau fast tonlos. Sie sprach, als wäre sie eine politische Gefangene. Also lief es doch nicht so gut.

			»Wundervoll«, log er. »Na gut, und wo leben Sie?«

			»Auf der Ceres-Station«, sagte sie. Es gab eine verlegene Pause. »Im Salutorg-Bezirk.«

			»Und, äh, was tun Sie hier?«

			Sie nickte und beruhigte sich allmählich. »Seit Ceres sich aus der Kontrolle der Erde befreit hat, betrieb meine Familie einen finanziellen Koordinierungsservice. Wir haben die Währungen verschiedener Firmen und Regierungen konvertiert. Mi familia están friedliebende Menschen. Der Druck, den die inneren Planeten auf die Gürtler ausüben, ist nicht die Schuld von …«

			»Ich will da mal einhaken«, sagte Holden. Alis verstummte und senkte den Blick. Bei Monica wirkte alles so selbstverständlich. Allmählich sah er ein, dass es wohl das Ergebnis von jahrelanger Übung und viel Erfahrung war und keineswegs etwas, das er einfach so ohne Anleitung tun konnte. Nur, dass er keine Zeit für einen langwierigen Lernprozess hatte. Er musste sich eben durchkämpfen. »Als wir uns begegnet sind … das war vor vier Stunden … waren Sie mit Ihren Freunden im Korridor unterwegs.«

			Alis blinzelte verwirrt und sah Tía fragend an. Der kleine ungläubige Blick war die erste Geste, bei der die junge Frau aussah wie sie selbst, seit sie an Bord gekommen war.

			»Das fand ich wirklich erstaunlich«, fuhr Holden fort. »Ich meine, ich bin vorbeigekommen und habe Sie alle bemerkt. Ich war wirklich beeindruckt. Könnten Sie mir etwas darüber erzählen?«

			»Shin-sin?«, fragte Alis.

			»Nennen Sie es so? Diese Sache mit den Glaskugeln?«

			»Das ist kein Glas«, wandte Alis ein. »Es ist Harz.«

			»Na gut, ja.« Holden übergoss sie mit Begeisterung, als wäre sie ein ausgetrockneter Schwamm. Es wurde einfach aufgesaugt und verschwand spurlos. Aber dann kicherte Alis. Es spielte keine Rolle, dass sie eher über ihn als mit ihm lachte. »Könnten Sie das noch einmal tun? Gleich hier?«

			Sie lachte laut und hielt sich eine Hand vor den Mund. Einen Moment fürchtete er, sie werde die ganze Sache abblasen. Aber dann löste sie einen kleinen Beutel von der Hüfte und holte vier bunte durchsichtige Kugeln heraus, die ein wenig größer und weicher waren als die Murmeln, mit denen Holden als kleiner Junge gespielt hatte. Vorsichtig nahm sie die Kugeln zwischen die Finger, sodass sie zwischen den mittleren Knöcheln eingeklemmt waren. Dann begann sie mit etwas schriller Stimme ein holpriges Lied zu singen, hielt wieder inne, lachte und schüttelte den Kopf.

			»Ich kann das nicht«, sagte sie. »Ich kann es einfach nicht.«

			»Bitte versuchen Sie es, es ist wirklich schön.«

			»Es ist blöd«, sagte sie. »Ein Spiel für Kinder.«

			»Ich … ich bin ziemlich unreif.«

			Als sie wieder zu Tía blickte, sah auch Holden kurz zu der älteren Frau. Sie starrte so finster wie zuvor, doch jetzt lag ein belustigtes Schimmern in den Augen. Alis beruhigte sich, lachte noch einmal, fasste sich und begann zu singen. Als sie den Rhythmus hatte, klatschte sie die Hände sachte zusammen und ließ die Kugeln von einer Hand zur anderen wechseln, bis sie unabhängig von ihr zu tanzen schienen. Ab und zu sang sie mit besonderer Betonung, ließ eine Kugel in die Handfläche fallen und warf sie hoch, um sie mit der anderen Hand wieder aufzufangen. Als sie fertig war, sah sie Holden schüchtern an und schüttelte den Kopf.

			»Zu zweit geht das besser«, sagte sie.

			»Zwei Partner, die zusammen spielen?«, fragte er nach.

			»Dui.« Blitzschnell blickte sie an ihm vorbei, doch Holden wusste, was der Blick zu bedeuten hatte, und freute sich. Er drehte sich zu der Anstandsdame mit dem versteinerten Gesicht um, die eine Augenbraue hochzog.

			»Können Sie … Tía?«, fragte er. »Können Sie auch dieses Shin-sin-Spiel?«

			Sie schnaubte wie ein wütender General. Als sie herüberkam, machte Alis ihr sofort Platz und gab ihr zwei Kugeln. Zwischen Tías dicken Fingern sahen sie viel kleiner aus. Die alte Frau hob das Kinn, und einen kleinen Moment lang konnte Holden erkennen, wie sie in Alis’ Alter ausgesehen hatte.

			Dieses Mal war der Gesang komplizierter, es war eine Art Kanon, der wechselweise aufgriff, was die jeweils andere Frau gerade mit ihrer Stimme tat. Die durchsichtigen bunten Kugeln tanzten zwischen den Händen, als die Frauen die Handflächen mitunter sogar über Kreuz gegeneinander klatschten und mit den Schlägen das Lied begleiteten. Manchmal warfen sie sogar alle Kugeln gleichzeitig hin und her und fingen sie mit den Knöcheln wieder auf. Als sie fertig waren, grinsten beide Frauen. Schließlich warf Tía die Kugeln nacheinander so schnell hoch, dass sie einen Moment alle in der Luft schwebten, und schnappte sie mit einer Hand. Dieser Trick hätte unter einem vollen G nicht funktioniert.

			Holden applaudierte, worauf die ältere Frau hoheitsvoll nickte.

			»Das ist erstaunlich, es ist wundervoll«, sagte Holden. »Wie kann man so etwas lernen?«

			Alis schüttelte den Kopf, weil sich der seltsame Erder aufführte wie ein kleines Kind. »Das ist doch nur shin-sin«, antwortete sie. Dann riss sie die Augen weit auf und wurde kreidebleich.

			»Mister Holden«, sagte Fred Johnson. »Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«

			»Ja, sicher«, willigte Holden ein. »Wir waren gerade … ja, einen Moment noch.«

			»Ich bin auf dem Operationsdeck.« Fred lächelte und nickte den beiden Gürtlerinnen zu. »Meine Damen.«

			Holden schloss das Programm, bedankte sich bei Alis und Tía und begleitete sie bis zur Luftschleuse und hinaus zum Dock. Nachdem sie gegangen waren, sah er sich noch einmal das aufgezeichnete Video an – das Mädchen und die Frau, die sich singend an den Händen berührten und die Kugeln tanzen ließen, als wären sie aktive Mitspieler. Es war genau das, was er sich gewünscht hatte. Er komprimierte die Datei und schickte sie wie die anderen an Monica Stuart auf der Tycho-Station.

			Er hoffte, noch viele weitere Aufnahmen machen zu können. Bisher hatte er einen Forscher interviewt, der auf Ceres arbeitete und sich mithilfe von Anleitungen im Netz selbst weitergebildet hatte. Holden hatte dem älteren Mann die Zunge mit Hefebier gelockert, bis dieser munter über die Schönheit der Bärtierchen erzählte. In den hydroponischen Feldern hatte Holden mit einer Ernährungswissenschaftlerin gesprochen, die nur unter der Bedingung eingewilligt hatte, dass sie die Situation der Wasserknappheit auf Ceres erläutern konnte. Das war die klarste Stimme für den Kummer und die Angst gewesen, die er bislang gehört hatte. Er hatte mit einem Mann gesprochen, der angeblich der älteste Gürtler auf der Station war und der ihm eine lange und wahrscheinlich nicht ganz wahre Geschichte über das erste lizenzierte Bordell auf der Station erzählt hatte.

			Das war alles. Bisher jedenfalls. Vier Interviews, keines davon besonders lang. Hoffentlich konnte Monica aus dem Material etwas machen. Sie hatte ihm versprochen, dass man durch die Nachbearbeitung eine Menge retten konnte.

			In den Docks herrschte nicht so viel Betrieb wie früher. Besonders nach dem Gedränge und dem kaum kontrollierten Chaos auf Luna wirkte Ceres wie gelähmt. Die Station musste sich erst noch von den Schlägen erholen, die sie eingesteckt hatte. Viele Karren und Lademechs standen untätig herum und warteten darauf, dass ein Schiff mit Vorräten eintraf, oder auf ein Lagerhaus, in dem sich noch etwas befand, das fortzuschicken sich lohnte. Er hatte einmal etwas über das Reperfusionssyndrom gehört. Wenn ein Körperteil unter starkem Druck gestanden und sämtliches Blut verloren hatte, konnten beim Rückstrom Blutgefäße bersten, und das Blut ergoss sich in die extrazelluläre Matrix. Er wusste noch, wie seltsam er dies gefunden hatte. Etwas Natürliches, Notwendiges, Lebensspendendes verursachte Schaden, sobald es zum Normalzustand zurückkehrte. So war Ceres jetzt, doch er konnte nicht sagen, ob die vereinte Flotte mit dem zurückströmenden Blut zu vergleichen war, oder ob noch eine andere Flut kommen musste, ehe Ceres genau bestimmen konnte, wie schlimm der angerichtete Schaden war.

			Auf dem Rückweg begegnete er Gor Droga und Amos im Umkleideraum, wo sie einen Kurzschluss suchten, der einen Ventilator der Lüftung ausbremste. Clarissa Mao war unten im Maschinenraum und redete mit ihnen. Auf einem Schiff mit voller Besatzung konnte man so etwas leicht nebenbei erledigen. Am Aufzug musste er warten, bis sich Chava Lombaugh an ihm vorbeigezwängt hatte, ehe er einsteigen konnte.

			In Wirklichkeit war trotz Freds zusätzlichen und Holdens eigenen Leuten immer noch nicht die volle Besatzungsstärke der Rosinante erreicht. Es lag nicht am Schiff, dass ihm alles so beengt vorkam. Es war eher eine Frage der Gewohnheiten und Erwartungen. Mit voller Besatzung wäre alles knapper, gedrängter und eher wie auf einem normalen Schiff der Raummarine. Das war Holden bewusst. In gewisser Weise sah er sogar ein, dass es ihrer aller Sicherheit diente, wenn mehr Leute an Bord waren. Die Rosinante war solide gebaut und hatte viele redundante Backups. So sollte es auch bei der Crew sein. Bisher hatte es immer anders ausgesehen. Ein anderer Mechaniker wäre nicht Amos gewesen, ein anderer Pilot nicht Alex. Menschen waren mehr als die Rollen, die sie für die Funktion des Schiffs übernahmen, und sie waren nicht austauschbar. Was für die Rosinante galt, traf genauso auf die Menschheit insgesamt zu.

			Der Aufzug hielt an. Fred Johnson blickte von der Schiffssteuerung auf und nickte Holden zu. Die Beleuchtung war so schwach eingestellt, wie Alex es am liebsten hatte, und im Widerschein der Bildschirme wirkte Freds Haut dunkler, als sie es tatsächlich war. Auf der anderen Seite des Decks saß Maura Patel mit einem Kopfhörer auf den Ohren und betrachtete auf dem Bildschirm des Kommunikationspults die Ergebnisse von Diagnosedurchläufen. Holden ließ sich neben Fred auf eine Liege fallen und drehte sie zu ihm herum.

			»Sie wollten mich sprechen?«

			»Aus mehreren Gründen. Ich richte mich jetzt auf Ceres ein, Avasarala wird mich als amtierenden Gouverneur anerkennen«, begann Fred. »Dann lasse ich meine Beziehungen spielen und rufe alle hierher, die ich kenne und die bei der AAP noch etwas Einfluss haben.«

			»Das klingt nach einer Einladung, Sie umzubringen.«

			»Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Ich weiß nicht, ob meine Crew hier bleibt oder ohne mich nach Tycho fliegt. Ich warte gerade auf eine entsprechende Nachricht von Drummer. Auf die eine oder andere Weise werden Ihnen die Leute aber nicht mehr in die Quere kommen.«

			»Das ist … ja, gut. Aber ich habe sie irgendwie ins Herz geschlossen. Worüber wollten Sie nun wirklich mit mir reden?«

			Fred nickte knapp, es war eine kurze, harte Bewegung. »Glauben Sie, Draper ist fähig, für den Mars zu sprechen?«

			Holden lachte. »Meinen Sie das so, wie ein Botschafter für sein Land spricht? Um mit der AAP zu verhandeln? Ich glaube, das muss der Mars entscheiden.«

			»Möglicherweise bleibt uns keine Zeit, darauf zu warten, dass sie ihren Laden in den Griff kriegen. Smith ist ausgeschaltet, Richards regiert, aber die Opposition hat eine Koalition gebildet und will als Allererstes das verbliebene Militär genau überprüfen.«

			»Etwa noch bevor sie überhaupt im Krieg kämpfen?«

			»So in etwa. Richards und Avasarala arbeiten daran, aber wenn diese vereinte Raummarine zusammenhalten soll, brauche ich ein marsianisches Gesicht an meiner Seite. Dank meines Hintergrundes kann ich bestenfalls die Erde und den Gürtel vertreten. Das mache ich schon seit Jahren, und ich habe großes Vertrauen erworben. Aber solange kein Vertreter vom Mars dabei ist, kann ich keine neuen Leute an den Verhandlungstisch bringen. Besonders nicht, da die Freie Raummarine mit marsianischen Schiffen fliegt. Inaros genießt ein sehr großes Ansehen.«

			»Ehrlich? Für mich sieht es so aus, als hätte er gerade kampflos den größten Raumhafen im Gürtel aufgegeben.«

			Fred zuckte mit den Achseln. »Seine Sprecher leisten gute Arbeit. Und alles wird von dem überschattet, was er der Erde angetan hat. Sorrento-Gillis, Gao, sie alle haben die Wut im Gürtel unterschätzt. Und die Verzweiflung. Die Menschen wollen Inaros als Helden sehen, und deshalb interpretieren sie alles, was er tut, als heldenmütig.«

			»Selbst wenn er wegläuft?«

			»Er wird nicht nur weglaufen. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber er wird nicht in den Ruhestand gehen. Und die Ceres-Station … die ist jetzt ein Kuckucksei. Allein schon die Lebenserhaltung am Laufen zu halten erweist sich als schwierige Aufgabe. Möglicherweise müssen wir uns konsolidieren, die Bewohner in einem Bereich konzentrieren und andere Bereiche der Station aufgeben. Das werden Inaros und seine Bande natürlich so interpretieren, als würden Erde und Mars die Gürtler aus ihren Heimen vertreiben.«

			Holden fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Ja, das ist ein mieser Trick.«

			»So ist die Politik. Deshalb brauchen wir die AAP. Im Gürtel gibt es Unterstützung für uns, aber man muss sie kultivieren. Und es gibt einige Dinge, die für uns sprechen. Sie nennen sich eine Raummarine, aber sie sind Amateure. Es sind Grobiane, die meinen, Disziplin habe vor allem mit Bestrafung zu tun. Den Gerüchten nach gibt es in Marcos Führungsriege bereits einige Unstimmigkeiten. Wahrscheinlich ist seine Taktik hier auf Ceres der Grund. Ich verstehe immer noch nicht, warum Dawes zugelassen hat, dass Marco die Station einfach aufgibt, aber … nun ja, offenbar hat er eingewilligt. Und Avasarala kümmert sich um die Erde. Wäre die UN ebenso zusammengebrochen wie der Mars, dann wüsste ich nicht, was wir jetzt tun sollten.«

			»Genau dies«, erwiderte Holden. »Verbündete um uns scharen. Wir würden genau das tun, was Sie jetzt vorhaben, hätten aber weniger Hoffnung, dass es funktioniert.«

			Fred streckte sich, die Gelenke knackten, dann seufzte er und sank auf das Gelpolster der Liege. Die Diagnoseanzeigen auf dem Bildschirm flackerten, Patel tippte auf die Ergebnisse. Die beiden Männer beachtete sie nicht.

			»Wahrscheinlich haben Sie recht«, räumte Fred ein. »Trotzdem bin ich froh, dass es nicht noch schlimmer ist. Aber das kann sich jederzeit ändern.«

			»Vielleicht haben wir auch Glück, und Inaros kommt ohne unsere Hilfe um.«

			»Das würde nicht reichen«, widersprach Fred. »Die Erde ist kaputt. Daran wird sich mehrere Generationen lang nichts ändern. Der Mars könnte zusammenbrechen, vielleicht hält er sich auch, aber die Tore sind immer noch da. Da draußen warten kolonisierbare Welten. Alle Faktoren, die den Gürtel an den Rand des Hungertodes bringen, sind noch vorhanden, und es gibt immer weniger Vorzüge, die ihn für Erde und Mars wertvoll machen. Was vorher war, ist unwiederbringlich verloren. Wir müssen weitergehen, und das bringt uns zu Draper. Sie haben mit ihr zusammengearbeitet. Ist sie für die Aufgabe geeignet?«

			»Ehrlich gesagt, ist sie meiner Ansicht nach die beste Kandidatin, die wir finden können. Wir kennen sie alle, wir mögen sie. Im Gegensatz zu Ihnen würde ich ihr jederzeit mein Schiff anvertrauen. Wenn sie glaubt, dass sie es schafft, dann schafft sie es.«

			»Und wenn sie es nicht glaubt?«

			»Dann fragen wir Avasarala«, sagte Holden.

			»Deren Meinung kenne ich schon. Also gut, vielen Dank. Und … ich werde es bereuen, Sie gefragt zu haben, aber will ich wirklich wissen, was Sie mit den beiden Frauen in der Messe getan haben?«

			Maura Patel regte sich auf ihrem Sitz. Es war das erste Anzeichen, dass sie überhaupt zugehört hatte.

			»Ich habe sie gefilmt. Dieses Spiel mit Händeklatschen und den Murmeln war ein sehr interessanter Anblick, und Monica sagte, genau so etwas suchte sie. Ich führe die Interviews, und sie hilft mir, die Filme zu schneiden und zu veröffentlichen.«

			»Warum tun Sie das?«

			»Das ist ein Aspekt, der bei alledem bisher gefehlt hat«, erklärte Holden. »Deshalb ist alles so schlimm geworden. Wir betrachten einander nicht mehr als Menschen. Selbst die Feeds drehen sich immer um auffällige Dinge. Um Abweichungen von der Norm. Die Zeiten, in denen es auf den Stationen der Gürtler keine Aufstände gibt, haben dagegen keinerlei Nachrichtenwert. Es muss mindestens ein Aufstand, ein Protest oder ein Systemversagen sein. Aber das Leben der ganz normalen Leute gehört nicht zu dem, was die Menschen auf der Erde oder dem Mars zu sehen bekommen.«

			»Also wollen Sie …« Fred schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. »Also wollen Sie schon wieder ungenehmigte Presseerklärungen abgeben? Erinnern Sie sich noch daran, dass Sie damit schon einmal einen Krieg ausgelöst haben?«

			»Genau. Da habe ich über eine Abweichung gesprochen, weil ich dachte, die Menschen müssten es wissen. Aber sie brauchen auch den gesamten Kontext. Wie es ist, als Jugendlicher auf Ceres zu leben und sich zum ersten Mal zu verlieben. Oder die Sorgen, weil der Vater auf der Pallas-Station alt wird. Wenn man diese Dinge betrachtet, sind die Menschen hier die gleichen wie überall sonst.«

			»Die Gürtler haben die Hölle über die Erde hereinbrechen lassen«, sagte Fred langsam, »und Sie reagieren darauf, indem Sie die Gürtler als harmlose Menschen darstellen? Sie wissen, dass es eine ganze Menge Leute gibt, die Sie deshalb als Verräter brandmarken werden, oder?«

			»Auf der Erde würde ich umgekehrt das Gleiche tun, aber ich bin gerade nicht dort. Wenn mich die Menschen beschimpfen wollen, dann sollen sie es tun. Ich versuche nur, es den Leuten etwas schwerer zu machen, sich gut zu fühlen, wenn sie einander töten.«

			Auf Freds Bildschirm erschien eine Warnmeldung. Er sah sie kurz an und schaltete sie ab. »Wenn irgendjemand anders auf die Idee käme, mitten im Krieg Lieder zu singen, Händchen zu halten und vom Frieden für alle zu reden, dann würde ich das narzisstisch und opportunistisch nennen. Vielleicht sogar größenwahnsinnig.«

			»Aber das tut ja kein anderer außer mir, also geht das in Ordnung, ist es nicht so?«

			Fred hob beide Hände. Die Geste war gleichermaßen belustigt und genervt. »Ich würde gern unter vier Augen mit Draper sprechen.«

			»Ich sage ihr Bescheid.« Holden stand auf.

			»Ich kann sie auch selbst erreichen. Noch etwas, Holden …«

			Er drehte sich um. Im Zwielicht waren Freds Augen so dunkel, dass Iris und Pupillen nicht voneinander zu unterscheiden waren. Er wirkte alt. Müde, aber trotzdem konzentriert. »Ja?«, sagte Holden.

			»Das Lied, das die beiden gesungen haben – lassen Sie den Text übersetzen, ehe Sie das senden. Nur um ganz sicher zu sein.«

		

	



		
			

			18   Filip

			Die Pella schwebte durch die Schwärze, ein Knoten im Netzwerk der getarnten Schiffe, die sich mit Richtstrahlen verständigten und Strategien abstimmten und planten. Völlig untertauchen konnten sie nicht. Die Feinde scannten den ganzen Himmel nach den Schiffen der Freien Raummarine, genau wie sie die Rückstoßfahnen in der Nähe von Erde und Mars und in allen anderen Winkeln des Systems beobachteten. Das Universum bestand aus Milliarden unveränderlichen Lichtpunkten – Sterne und Galaxien, die in Raum und Zeit verteilt waren, deren Photonenströme in den Schwerkraftlinsen verzerrt wurden und aufgrund der Expansion des Universums die Farbe änderten. Das Flackern eines Antriebs konnte man leicht übersehen oder mit einer anderen Lichtquelle verwechseln, oder man konnte sich hinter den unzähligen verstreuten Asteroiden verstecken, die durch das System schwebten wie die Staubflocken in einer Kathedrale.

			Man konnte nicht wissen, wie viele Schiffe die Inneren identifiziert hatten und verfolgten. Man konnte nicht sicher sein, dass die eigenen Sensoren alle Einheiten der sogenannten vereinten Flotte aufgespürt hatten. Die Weite des Vakuums allein erzeugte bereits große Unsicherheiten.

			Die Inneren blieben gelassen, nachdem so viele ihrer Schiffe in Richtung Ceres aufgebrochen waren. Aber wer konnte schon sagen, ob nicht doch noch ein paar verstreute Jäger getarnt und mit ballistischer Geschwindigkeit in der Leere lauerten? Marco hatte eine Handvoll Schiffe der Freien Raummarine stark beschleunigen lassen. Das hatte jedenfalls Karal gesagt. Schiffe, die bei den ersten Angriffen überhaupt nicht in Erscheinung getreten waren und auf eigenen Umlaufbahnen flogen wie heiße Asteroiden. Schläfer, die auf ihren Auftritt warteten. Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit. Filip hatte es nicht direkt von seinem Vater gehört. Dabei stellte er sich immer vor, sein Vater sagte ihm alles.

			Die Tage waren lang und öde, und alles drehte sich um eine einzige, überragend wichtige Frage. Der Gegenschlag würde kommen. Der Angriff, der beweisen würde, dass der Rückzug von Ceres ein kluges taktisches Manöver und kein Zeichen der Schwäche war. Mehr als alles andere, was bisher geschehen war, würde dieses Ereignis – das sagte jedenfalls Marco, und Filip glaubte ihm – verdeutlichen, warum die Freie Raummarine unschlagbar war. Im Trainingsraum und in der Messe spekulierte die Crew über die nächsten Ziele. Die Tycho-Station war das Herz der Kollaborateure in der AAP. Mars hatte beim ersten Angriff am wenigsten gelitten, verdiente aber die gleiche Strafe wie die Erde. Luna war das neue Machtzentrum der UN geworden. Die Kelso-Station und Rhea hatten sich von der Freien Raummarine losgesagt und ihre wahre Gesinnung gezeigt.

			Dann die Bergbauprojekte in der Obhut der Erde, die über den ganzen Gürtel verteilt waren. Sie waren leichte Beute und konnten nicht verteidigt werden. Oder die Freie Raummarine richtete einen massiven Brückenkopf auf Ganymed ein, um den Proviantnachschub des Gürtels zu kontrollieren und zu sichern. Es gab sogar Gerüchte, man würde Einsatzkräfte durch den Ring schicken und aus den Kolonien zurückholen, was niemals hätte dort landen dürfen. Man konnte über den neuen Planeten Plattformen installieren und Tribut verlangen. Man konnte die politische Ordnung umstürzen und all die Dreckskerle an den tiefsten Punkten der Schwerkraftsenken in Ketten legen.

			Filip lächelte, zuckte mit den Achseln und gab vor, mehr zu wissen, als es tatsächlich der Fall war. Marco hatte ihm nicht einmal erzählt, wie der Plan aussah. Noch nicht.

			Dann ging die Nachricht ein.

			Ich habe Sie immer respektiert. So begann es. Michio Pa, die Leiterin der Beschlagnahmeaktion. Filip erinnerte sich an sie, hatte bisher aber keine klare Meinung über sie gehabt. Sie war eine fähige Anführerin und berühmt geworden, weil sie eingeschritten war, als der Kapitän der Behemoth in der langsamen Zone den Verstand verloren hatte. Sein Vater mochte sie, weil sie Fred Johnson hasste und aus dessen Dienst desertiert war und weil sie eine Gürtlerin und obendrein ein hübscher Anblick war. Dieses Gesicht würde der Gürtel sehen, wenn die Kolonistenschiffe geknackt wurden und ihre Schätze preisgaben. Nur, dass Michio Pa jetzt auf ihrem Schiff ernst in die Kamera starrte. Sie hatte sich die Haare zurückgekämmt und sah überhaupt nicht mehr hübsch aus.

			»Ich habe Sie immer respektiert. Ihr Beitrag für die Unabhängigkeit des Gürtels war unvergleichlich, und ich bin stolz darauf, dabei mitgewirkt zu haben. Ehe wir weiterschreiten, will ich mit allem Nachdruck betonen, dass ich nach wie vor unbedingt und ohne Vorbehalte unserer Sache verpflichtet bin. Bei nüchterner Betrachtung und nach viel Nachdenken stelle ich fest, dass ich mit der veränderten Planung hinsichtlich der beschlagnahmten Güter nicht einverstanden bin. Mir ist klar, wie wichtig es aus strategischen Gründen ist, dem Feind Material vorzuenthalten, aber ich kann es nicht guten Gewissens auch den Bürgern des Gürtels vorenthalten, die es dringend brauchen. Aus diesem Grund habe ich mich entschlossen, die Beschlagnahmungen weiterhin so durchzuführen, wie es ursprünglich geplant war. Genau genommen missachte ich damit einen direkten Befehl, aber ich vertraue darauf, dass Sie mir, wenn Sie an die Bedürfnisse unseres Volkes denken, die uns veranlasst haben, die Freie Raummarine zu bilden, darin zustimmen werden, dass dies die beste Vorgehensweise ist.«

			Sie schloss mit dem Gruß der Freien Raummarine. Mit dem Gruß, den sein Vater genau wie alles andere erschaffen hatte. Filip spulte zurück und spielte die Aufzeichnung noch einmal von Anfang an ab. Er spürte Marcos Blick, der ihn genauso aufmerksam beobachtete wie die Frau auf dem Bildschirm. Abgesehen von ihnen war die Messe verlassen. Nein, nicht nur verlassen, sondern geräumt. Ob sie den Befehl dazu erhalten hatten oder nicht, sämtliche Besatzungsmitglieder der Pella waren hinausgegangen und hatten Marco und Filip allein gelassen. Hätte nicht noch der Geruch von Curry in der Luft gehangen und wären da nicht die Kaffeeflecken auf den Tischen gewesen, dann hätte man meinen können, sie befänden sich ganz allein auf dem Schiff.

			Er wusste nicht, wie oft sein Vater die Nachricht schon angesehen und wie er beim ersten Abspielen reagiert hatte, oder was der sanfte Gesichtsausdruck bedeutete, den er jetzt zeigte. Die Unsicherheit saß Filip wie ein Knoten im Bauch. Die Vorführung der Nachricht war eine Prüfung, aber er wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte.

			Nachdem Michio Pa zum zweiten Mal salutiert hatte, streckte Marco sich. Das körperliche Signal, dass nun die nächste Phase ihrer Unterhaltung beginnen sollte.

			»Das ist Meuterei«, sagte Filip.

			»Das ist es«, stimmte Marco zu. Es klang völlig vernünftig und ruhig. »Glaubst du, dass sie recht hat?«

			Nein, wollte Filip rufen, doch er hielt inne. Die Antwort war viel zu offensichtlich. Er versuchte es mit einem Ja und spürte die Aufmerksamkeit seines Vaters wie einen körperlichen Druck. Auch diese Antwort verwarf er.

			»Es spielt keine Rolle«, sagte er langsam. »Ob sie recht hat oder nicht, ist unwichtig. Sie hat sich gegen deine Befehlsgewalt gestellt.«

			Marco streckte den Arm und tippte Filip auf die Nase, wie er es getan hatte, als sie nicht mehr als Vater und Sohn gewesen waren und noch nicht Oberbefehlshaber und Leutnant. Marcos Augen wurden weich, er blickte in die Ferne. Auf einmal fühlte Filip sich sehr einsam.

			»Das hat sie getan«, bestätigte Marco. »Selbst wenn sie recht hätte – sie hat nicht recht, aber selbst wenn –, wie könnte ich ihr das durchgehen lassen? Das würde das Chaos herausfordern. Das Chaos.« Er kicherte und schüttelte den Kopf. Wut wäre viel weniger beängstigend gewesen.

			Filips Unsicherheit rumorte im Bauch. War das ein vernichtender Schlag? Brach alles auseinander? Die Vision des Systems, von dem sein Vater geträumt hatte – Städte im Weltraum, während der Gürtel das Heim einer neuen Menschheit wurde, frei von der Unterdrückung durch Erde und Mars, und die Freie Raummarine als ordnende Kraft zwischen den Welten – diese Vision schien ins Stocken zu geraten. Nun erhaschte er einen kurzen Blick auf eine andere mögliche Zukunft. Krieg, Kampf und Tod. Die Erde eine Leiche, der Mars eine Geisterstadt, die versprengten Teile der Freien Raummarine gegeneinander kämpfend, bis nichts mehr übrig war. Das meinte Marco, wenn er vom Chaos sprach. Filip war völlig sicher. Ihm wurde übel. Jemand hätte das verhindern sollen. Er schüttelte den Kopf.

			»Eines Tages«, begann Marco und verstummte, ohne den Gedanken zu Ende zu bringen. »Eines Tages.«

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Filip.

			Marco deutete mit beiden Händen ein Achselzucken an. »Wir hören auf, Frauen zu vertrauen.« Rasch stieß er sich mit einem Fuß von der Wand ab und schwebte zur Tür. Filip sah seinem Vater hinterher, als dieser einen Handgriff packte und sich durch den Gang zu seiner Kabine zog. All die Fragen, die er nicht beantwortet hatte, schwebten unsichtbar hinter ihm.

			Sobald er allein war, schaltete Filip den Ton des großen Bildschirms ab und ließ die Nachricht noch einmal laufen. Er war dieser Frau schon einmal begegnet. Er hatte sich mit ihr zusammen in einem Raum befunden und ihre Stimme gehört, hatte sie aber nicht als die Verräterin erkannt, die sie war. Als die Agentin des Chaos. Sie salutierte, und er versuchte, Angst in ihr zu entdecken. Oder Bosheit. Irgendetwas anderes außer der sachlichen Übermittlung ihrer Nachricht, von der sie wusste, dass sie übel aufgenommen werden würde. Noch einmal spielte er die Nachricht ab. Ihre Augen waren schwarz und voller Hass, oder sie stählte sich gegen die Furcht. Ihre Gesten waren voller Verachtung, oder auch kontrolliert wie bei einer Kämpferin, die darauf gefasst ist, eine Runde zu verlieren.

			Er stellte fest, dass er mit etwas Mühe und festem Willen so gut wie alles in ihr sehen konnte, was er wollte.

			Auf einmal hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Sárta segelte mit den Füßen voran in den Raum und steuerte einen Bügel in der Wand an. Sie hakte das Fußgelenk ein und federte den Schwung mit den Knien ab. Ihr Lächeln war nichtssagend, und er war einen Augenblick wütend, weil sie nicht das Gleiche fühlte wie er. Karals Stimme war am Aufzug zu hören, es klang leise und bedachtsam. Rosenfeld antwortete, doch Filip konnte die Worte nicht verstehen. Also wussten sie, dass Marco nicht mehr da war. Die Privataudienz war abgeschlossen.

			Sárta deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Esá es ein schöner Mist, que?« Sie wollte ihn aushorchen und von ihm erfahren, was Marco ihr nicht direkt mitgeteilt hatte. Ihr oder den anderen.

			»Er hat es vorhergesehen«, antwortete Filip. Das war nicht einmal gelogen. Marco hatte es nicht ausgesprochen, aber es entsprach der Wahrheit. Filip tippte sich an die Schläfe. »Er hat damit gerechnet. Alles wird gut.«

			Nach drei Tagen der Schwerelosigkeit wusste Filip, dass nicht nur die Crew der Pella in ängstlicher Erwartung verharrte. Mit jeder Stunde kamen neue Kontaktanfragen herein. Verschlüsselte Richtstrahlnachrichten wurden auf der Pella eingereiht und warteten darauf, dass Marco sie beantwortete. Rosenfeld, der dem inneren Zirkel angehörte, schaltete sich ein, wo immer er konnte. Er ging sogar so weit, das Befehlsdeck als eine Art privates Büro zu benutzen. Der stellvertretende Befehlshaber war präsent, bis Marco »wieder aus dem Zelt kam«, was auch immer das zu bedeuten hatte.

			Für Filip war es eine Übung darin, Vertrauen auszustrahlen. Sein Vater hatte einen Plan. Er hatte sie alle so weit gebracht, und es bestand kein Zweifel daran, dass er ihnen auch den Rest des Weges zeigen würde. Die anderen stimmten ihm zu oder taten zumindest so, wenn er in der Nähe war. Er fragte sich, was sie sagten, wenn er sich woanders aufhielt. Sie hatten sich zusammen in Schlachten bewährt, sie hatten gemeinsam die Siege gefeiert und stundenlang geduldig gewartet, bis ihre Fallen zuschnappten. Dies hier war jedoch etwas ganz anderes. Die Warterei war die gleiche, aber da sie nicht wussten, worauf sie überhaupt warteten, hatten sie das Gefühl, auf gar nichts zu warten. Sogar er selbst empfand es so.

			Als sich der dritte Tag dem Ende neigte, bat Rosenfeld Filip, zu ihm ins Befehlszentrum zu kommen. Der ältere Mann schien müde, aber die von Zysten überzogene Haut machte es schwer, seine Miene richtig zu deuten. Rosenfeld hatte alle Bildschirme abgeschaltet. Das Befehlszentrum schien kleiner zu sein, wenn die Illusion von Tiefe und Licht der Displays fehlte. Rosenfeld schwebte ein wenig schief über einer Druckliege. So wirkte er zugleich größer und ein wenig drohend.

			»Nun denn, mein junger Herr Inaros«, begann Rosenfeld. »Anscheinend haben wir ein Problem.«

			»Ich sehe keins«, gab Filip zurück. Die Belustigung in den Augen des älteren Mannes zeigte ihm überdeutlich, wie schwach seine Erwiderung war. Rosenfeld ging kommentarlos darüber hinweg.

			»Je länger wir die Reaktion auf diese Sache – wollen wir es die veränderte Situation nennen? – hinauszögern, desto mehr Nahrung finden die Zweifel, nicht wahr? Vater Inaros ist das Gesicht und die Stimme der Freien Raummarine. Er war es von Anfang an. Seine Fähigkeiten, seine einzigartige Begabung sind unersetzlich, aber …« Rosenfeld spreizte die Finger beider Hände. Aber er ist nicht hier.

			»Er hat einen Plan«, behauptete Filip.

			»Wir haben ein Problem. Wir können nicht mehr auf ihn warten. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, bisher sind noch keine Gerüchte aufgekommen. Aber das Problem existiert heute und nicht morgen. Selbst die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit könnte jetzt schon zu viel sein, sodass wir womöglich zu spät kommen.«

			»Worum geht es denn?«, fragte Filip.

			»Die Witch of Endor ist in Pallas. All die Vorräte, die wir in der Leere versteckt haben, sammelt Kapitän al-Dujaili wieder ein. Er sagt, er tut es auf Befehl seiner Vorgesetzten, aber damit meint er nicht uns. Dies ist das fünfte Schiff, das sich auf Pas Seite geschlagen hat. Unterdessen hält der Schlächter mit seinem Hintern Dawes’ Stuhl auf Ceres warm. Er beruft ein Treffen der AAP-Clans ein. Black Sky. Carlos Walker. Auch die Verwaltung von Rhea will eine Abordnung schicken. Die Freie Raummarine hat eine Erklärung abgegeben, als wir die Ketten der Erde gesprengt haben. Die Revolution ist vorbei. Wir haben gewonnen. Das ist unwiderruflich. Es ist bereits geschehen. Aber jetzt steht alles wieder auf dem Spiel.«

			Filip hatte ein beklommenes Gefühl im Bauch. Heißer Zorn stieg in der Kehle auf und drückte den Unterkiefer nach vorn, als wäre ihm an der Kinnspitze ein Tumor gewachsen. Er wusste nicht einmal, auf wen er wütend war, aber die Wut war tief und sehr stark. Vielleicht bemerkte Rosenfeld die Regung, denn sein Tonfall veränderte sich, und er sprach mit weicher Stimme weiter.

			»Dein Vater ist ein großer Mann. Ein überragender Mann, nicht so wie du oder ich. Menschen wie er haben andere Bedürfnisse und folgen einem eigenen Rhythmus. Das unterscheidet sie von uns. Aber manchmal wagen sie sich so weit in die Leere, dass wir sie aus den Augen verlieren, und sie sehen auch uns nicht mehr. An dieser Stelle werden kleine Menschen wie ich wichtig, ja? Wir halten die Maschine am Laufen und reinigen die Filter. Wir tun die nützlichen Dinge, bis der große Mann wieder bei uns ist.«

			»Ja«, stimmte Filip zu. Die Wut saß ihm immer noch wie ein Kloß im Hals und dröhnte in seinem ganzen Kopf.

			»Das Schlechteste, was wir tun können, ist warten«, fuhr Rosenfeld fort. »Lieber alle Schiffe in die falsche Richtung schicken, als sie zu lange schwerelos treiben zu lassen. Später können wir den Kurs immer noch ändern und sie zurückholen, wenn sich die Situation verändern sollte. Sie können stark beschleunigen, sobald sie wissen, dass sie ein Ziel haben.«

			»Ja«, sagte Filip. »Das kann ich verstehen.«

			»Es kommt der Zeitpunkt, wo man sagen muss, wenn nicht er, dann eben ich. Für ihn natürlich, ja? Aber ich muss es tun. Das muss nichts Schlechtes sein, wenn du zu mir stehst. Alle sollen wissen, dass ich für ihn handle und nicht etwa eine neue Pa werden will.«

			»Wollen Sie der Raummarine Befehle geben?«

			»Ich will, dass Befehle gegeben werden«, erklärte Rosenfeld. »Es ist mir egal, wer es tut. Es ist mir sogar ziemlich egal, wie die Befehle lauten. Nur Befehle muss es geben.«

			»Das kann niemand außer ihm«, widersprach Filip, und jetzt lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. Ihm taten die Hände weh. Er wusste selbst nicht warum, bis er an sich hinabblickte und bemerkte, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. »Mein Vater kommandiert die Freie Raummarine. Er hat das Sagen.«

			»Dann muss er jetzt die Befehle geben. Aber er hört nicht auf mich.«

			»Ich rede mit ihm«, bot Filip an. Rosenfeld hob dankbar eine Hand und blinzelte mit den großen verschwollenen Augen.

			»Er hat Glück, dass er dich hat«, sagte Rosenfeld. Filip antwortete nicht, sondern fasste nur einen Handgriff, drehte sich und stieß sich zum Zentrum des Schiffs hin ab, wo der Aufzug aufgestiegen und hinabgesunken wäre, wenn es ein Oben und Unten gegeben hätte. Widerstreitende Gefühle rangen in ihm um die Vorherrschaft. Wut auf Michio Pa. Misstrauen gegenüber Rosenfeld. Schuldgefühle, deren Ursache er nicht einmal benennen konnte. Angst. Sogar eine verzweifelte Hochstimmung, eine Art Freude, die irgendwie doch nicht freudig war. Die Wände des Aufzugsschachts glitten vorbei, die Flugbahn war fast unmerklich nach backbord geneigt. Wenn ich das Mannschaftsdeck erreiche, ohne die Wand zu berühren, wird alles gut. Ein irrationaler Gedanke.

			Trotzdem, als er den Handgriff packte und auf den Gang abbog, der zu Marcos Quartier führte, ohne die Flugbahn korrigiert zu haben, war er ein wenig erleichtert. Vor der Tür seines Vaters hatte er sogar das Gefühl, das Richtige zu tun. Die Angst, die er empfunden hatte – sein Vater sei nach dem Verrat tief getroffen und träte ihm mit glasigen Augen, unrasiert und womöglich sogar weinend gegenüber –, hatte dann allerdings überhaupt nichts mit dem Mann zu tun, der die Kabinentür öffnete. Ja, die Augen lagen ein wenig tiefer in den Höhlen, und der Raum roch nach Schweiß und Metall. Doch das Lächeln war strahlend und der Blick klar.

			Filip fragte sich, warum sich sein Vater so lange eingeschlossen hatte. Er war sogar ein wenig gereizt, doch das Gefühl verflog sofort, als er sich freute, seinen Vater wiederzusehen. Hinter Marco, hinter der Ecke eines Schranks, war ein Streifen Stoff zu sehen, der an etwas Leichtes, Feminines denken ließ. Filip fragte sich, welches Mitglied der Besatzung hier war, um seinen Vater zu trösten, und wie lange sie schon hier war.

			Marco hörte sich Filips Bericht mit sanfter Aufmerksamkeit an, nickte bei jedem wichtigen Punkt mit den Händen und wartete geduldig, bis Filip ihm alles unterbreitet hatte – Fred Johnson, die Witch of Endor, Rosenfelds versteckte Drohung, die Zügel an sich zu reißen –, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Während er sprach, verflüchtigte sich Filips Wut, sein Magen entspannte sich, und die Ängste verblassten, bis er sich am Ende eine Träne abwischte, die nichts mit Kummer und sehr viel mit Erleichterung zu tun hatte. Marco legte Filip eine Hand auf die Schulter. Die leichte Berührung hielt sie beisammen.

			»Wir machen eine Pause, wenn es Zeit ist, zu pausieren, und wir schlagen zu, wenn die Zeit zum Zuschlagen gekommen ist«, erklärte Marco.

			»Ich weiß«, erwiderte Filip. »Es ist nur …« Er wusste nicht, wie er den Gedanken zu Ende bringen sollte, doch sein Vater lächelte, als hätte er es verstanden.

			Marco winkte dem System der Kabine und schickte eine Verbindungsanfrage an Rosenfeld. Der Mann mit der Kieselsteinhaut erschien fast sofort auf dem Bildschirm. »Marco«, sagte er. »Gut, dass Sie wieder unter den Lebenden sind.«

			»Hinab in die Unterwelt, und voller Weisheit zurückgekehrt«, entgegnete Marco nicht ohne eine gewisse Schärfe. »Ich hoffe, meine Abwesenheit hat Sie nicht in Angst versetzt.«

			»Das wird nicht geschehen, solange Sie zurückkehren.« Rosenfeld lachte humorlos. »Wir haben viel zu tun, alter Freund. Viel zu viel, was erledigt werden muss.« Filip hatte das Gefühl, zwischen den Männern sei noch eine zweite Unterhaltung im Gange, der er jedoch nicht ganz folgen konnte. Er hielt den Mund und hörte zu.

			»Es wird bald weniger sein«, antwortete Marco. »Schicken Sie mir die Flugdaten aller Schiffe, die sich Pa unterstellt haben. Sagen Sie den Wachschiffen in Pallas, dass die Witch of Endor desertiert ist. Sie sollen das Schiff blockieren oder vernichten und uns die Daten der Schlacht schicken. Keine Gnade für Verräter.«

			Rosenfeld nickte. »Und Fred Johnson?«

			»Der Schlächter wird bluten, wenn er an der Reihe ist«, erklärte Marco. »Keine Sorge, dieser Krieg hat gerade erst begonnen.«

		

	



		
			

			19   Pa

			Die Iapetus-Station befand sich nicht auf dem Mond selbst, sondern in einer festen Umlaufbahn. Der Stützpunkt war schon vor langer Zeit eingerichtet worden und bestand aus zwei langen, gegenläufig rotierenden Armen, an denen die Wohnringe befestigt waren. An der Mittelachse befand sich die zentrale Andockstation. Auf der Oberfläche des Mondes glitzerte das Licht der vollautomatisch arbeitenden Fabriken, die das Eis abbauten und zerkleinerten. Beim Anflug auf die Station gab es einen Punkt, an dem sie selbst, der Mond und der riesige Saturn mit seinen Ringen dem Auge gleich groß erschienen. Eine Illusion, die auf der Perspektive beruhte.

			Die Docks waren fast vollständig von betagten Wasserfrachtern belegt, die aufgrund der Zölle den Mond schon lange nicht mehr angeflogen hatten. Jetzt setzte niemand mehr die Bezahlung der Gebühren durch, und alle Schiffe, die es nur konnten, ergriffen die Gelegenheit beim Schopfe. Schlepper, die nur im Teekessel-Modus flogen, stiegen von der Oberfläche auf oder sanken hinab. Mit Eis gefüllte Container klebten auf den Frachtern wie Salzkrusten. Die Verwaltung auf Iapetus hatte weder für noch gegen Marco und die Freie Raummarine Partei ergriffen, wollte sich aber auch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, die Beschränkungen abzuschütteln, die Erde und Mars ihr auferlegt hatten. Michio beobachtete die Daten der Verkehrskontrolle und versuchte, das Getümmel als Ausdruck von Freiheit und Freizügigkeit zu sehen und nicht so sehr als die Gier, sich zu schnappen, was man gerade konnte, und sich damit abzusetzen, solange die Profite gut waren.

			Der Com-Kanal wurde aktiviert. Eine Anfrage der Flugkontrolle von Iapetus. Sie hätte es Oksana überlassen können, doch die Ungeduld gewann die Oberhand. »Hier ist die Connaught«, sagte sie.

			»Bien, Connaught. Iapetus aqui. Wir lassen die Hornblower nach Liegeplatz Sechzehn. Sie sind in einer halben Stunde dran, ja?«

			»Das geht in Ordnung.«

			»Wir hören, tús hast Gefangene, ja?«

			»Richtig. Und Flüchtlinge. Die ehemalige Crew der Hornblower.«

			»Die sind sicher sauer, was?«

			»Glücklich sind sie nicht«, antwortete Michio. »Aber sie werden dankbar sein, sich in Räumen aufzuhalten, die nicht zugeschweißt sind. Ihr Versorgungsoffizier sagte, Sie könnten die Leute aufnehmen.«

			»Sie können hier einen Kontrakt abschließen oder ein Ticket zur Erde oder zum Mars kaufen. Die Flüchtlinge kommen zurecht. Gefangene sind etwas anderes.«

			»Ich will nicht, dass ihnen etwas passiert«, sagte Michio. »Aber ich will sie auch nicht frei herumlaufen lassen.«

			»Gäste der Station«, antwortete die Iapetus-Flugkontrolle. »Alles klar, alles gut. Und … inoffiziell, ja? Danke für die Lieferung. Die Hydroponik läuft auf Hochtouren, seit der Nachschub von der Erde ausbleibt.«

			»Schön, dass wir helfen konnten.« Michio trennte die Verbindung.

			Auch das war wahr. In ihrem Herzen regte sich etwas – ein warmes, goldenes Gefühl –, weil sie wusste, dass die Menschen, die ohne ihre Hilfe gelitten hätten, nun etwas weniger leiden mussten. Auf Rhea hatte sie mehr Zeit als auf Iapetus verbracht, aber sie hatte genug Erfahrung, um zu wissen, was der Mangel an hydroponischen Geräten für eine Station wie diese bedeutete. Ihre Lieferung konnte mindestens über Unsicherheit und Stabilität entscheiden. Vielleicht sogar über Leben und Tod.

			So weit wäre es nicht gekommen, wenn der Gürtel gewachsen und unabhängig geworden wäre. Doch Erde und Mars hatten die Arbeitskräfte hier draußen an der kurzen Leine gehalten und den Mutterbodenersatz sowie komplexe organische Stoffe rationiert. Dank Marco hatte der Gürtel jetzt die Gelegenheit, einen Neustart in eine Zukunft zu wagen, in der er sich selbst versorgen konnte. Es sei denn, wieder dank Marco, er verhungerte und brach bei dem Versuch zusammen.

			Seit sie ihre Schiffe aufgerufen hatte, sich über seine Befehle hinwegzusetzen, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Acht ihrer sechzehn Schiffe hatten sich auf ihre Seite geschlagen, vier weitere hatten ihre Mitteilung zur Kenntnis genommen. Nur die Ando und die Dagny Taggart hatten ihr Ansinnen direkt zurückgewiesen, aber auch sie waren bisher noch nicht aktiv geworden. Alle warteten auf eine Stellungnahme von Marco. Sogar sie selbst. Und mit jeder Stunde, die verstrich, wurde es wahrscheinlicher, dass er überhaupt keine Erklärung abgeben würde.

			Andere Stimmen ließen sich durchaus vernehmen. Sehr viele sogar. Ein Kollektiv unabhängiger Schiffe von Titania brauchte Ersatzteile für die Antriebe. Ein Frachtschiff, das zugleich das Heim einer Familie von zwanzig Menschen war, hatte einen katastrophalen Ausfall des Epstein-Antriebs erlitten und schwebte steuerlos durchs All. Vesta rationierte die Proteinversorgung der Bewohner, bis der Proviant, den Michio versprochen hatte, tatsächlich eintraf. Die Kelso-Station hatte in einer irrationalen Anwandlung von Altruismus Vorräte zur Erde geschickt und musste jetzt damit kämpfen, dass das Wasser für die Menschen und das Helium-3 für die Reaktoren ausgingen.

			Jahrhunderte des technologischen Fortschritts hatten es der Menschheit erlaubt, sich im Vakuum und im verstrahlten Weltraum einzurichten, doch es gab nichts, was die Entropie, die Ideologie und die Fehlurteile überwinden konnte. Die Millionen durch Haut begrenzten Komplikationen aus Salzwasser und Mineralstoffen, die Körper der Menschen, die im Gürtel verstreut lebten, brauchten Nahrung, sauberes Wasser, Energie und eine Unterkunft. Es musste Mittel und Wege geben, damit sie nicht an den eigenen Fäkalien erstickten oder in der eigenen Abwärme verdampften. Unwägbarkeiten wie Marcos Charisma und ihr eigener Idealismus hatten dazu geführt, dass sie für das alles verantwortlich war.

			Immerhin, sie hatte einen ersten Schritt gemacht. Die Vorräte der Hornblower flogen nicht durch die Tore davon und waren für immer verloren, sondern würden Iapetus versorgen und der Station sogar einige Reserven bescheren, damit sie wiederum anderen helfen konnte. Die Connaught und ihre Schwesterschiffe mussten sich nicht um jedes einzelne Verteilungsproblem kümmern. Sie lieferten die Vorräte, machten alles zugänglich und überließen den Kräften des Marktes und dem Gemeinschaftssinn der Gürtler den Rest.

			Sie hoffte, es reichte.

			Oksana lachte an ihrem Pult. Es war keine echte Fröhlichkeit, sondern eher eine Art erstaunter Unglauben.

			»Que?«, fragte Evans.

			Oksana schüttelte den Kopf. Michio kannte sie lange genug, um die Geste und den mit ihr verbundenen Anflug von Scham richtig zu deuten. Nicht während ich im Dienst bin. Es war Oksana sehr wichtig, genau zwischen ihren Pflichten als Mannschaftsmitglied und der privaten Zeit mit der Familie zu unterscheiden. Normalerweise legte auch Michio Wert auf diese Trennung, aber da sie auf einen Liegeplatz warteten und Neuigkeiten von Marcos Seite fürchteten, war jede Ablenkung ein Segen.

			»Was ist los, Oksana?«, fragte Michio.

			»Nur etwas Seltsames in den Newsfeeds von Ceres«, antwortete die Frau.

			»Ich glaube, das wird uns jetzt nicht stören«, entschied Michio. »Schick es auf den Bildschirm.«

			»Jawohl.« Michios Steuerung verschwand und wich einem professionell wirkenden Nachrichtenvideo mit Laufschrift am unteren Rand und Filteroptionen an der Seite. Vom Bildschirm starrte sie das ernste, offene Gesicht von James Holden an. Einen Moment lang fühlte Michio sich auf die Behemoth zurückversetzt, dann fing sie sich wieder. Wie ein längst vergessener Geruch oder der Geschmack eines Gerichts, das sie nur in der Kindheit gegessen hatte, rief James Holden ein Echo von Schuldgefühlen und Angst wach. Eine Erinnerung an Gewalttaten.

			Die Bilder wechselten rasch, während Holden sprach. Ein furchtbar alter Gürtler mit feuchtfröhlichen Augen. Zwei Frauen – eine jung, die andere älter – klatschten in die Hände und spielten »Backe, backe Kuchen« oder shin-sin. Dann trat eine Geschäftsfrau mit dunkler Haut und nüchterner Miene auf, die an einem sehr langen Hydroponiktank stand. Der Behälter krümmte sich in der Ferne, wo er dem Umriss der Station folgte. Ich bin James Holden, und ich möchte Ihnen einige Menschen vorstellen, denen ich hier auf Ceres begegnet bin. Ich möchte, dass Sie sich ihre Geschichten anhören. Sie sollen diese Menschen so kennenlernen, wie Sie Ihre Schiffskameraden und die Nachbarn kennen. Ich hoffe, Sie nehmen von diesen Menschen ein wenig mit, wie ich es getan habe.

			»Verdammt, was ist das denn?« Evans lachte laut. »Seht zu, wie die dressierten Gürtler hüpfen, und amüsiert euch darüber?«

			»Nein, das ist Holden«, antwortete Oksana. »Er ist bei der AAP.«

			»En serio?«

			»Johnsons AAP«, warf Michio ein. »Er arbeitet auch für die Erde und für den Mars.«

			Auf dem Bildschirm reichte Holden dem alten Mann einen Beutel Bier. Die Wangen des Gürtlers waren schon ein wenig gerötet, doch seine Stimme klang völlig klar. Damals kamen fünf Männer auf eine Frau auf der Station. Fünf zu eins.

			»Bist du nicht mit ihm geflogen?«, fragte Oksana. »Damals in der langsamen Zone?«

			»Eine kurze Zeit«, antwortete Michio. »Er ist mit Filip Inaros’ Mutter zusammen. Er ist derjenige, den Marco Inaros nicht töten konnte.«

			»Und er erklärt dem großen Mann y todo, wo er pennt?«, fragte Oksana. »Ist der Mann mutig oder verrückt?«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn dafür kritisieren kann«, meinte Michio. Auf einmal erwachte die Angst in ihr. Einen Sekundenbruchteil lang, und sie war ratlos. Dann erst begriff sie, was sie da sah. Es war der Text, der unten auf dem Bildschirm vorbeilief und gerade aus dem Bild wanderte. Witch of Endor. Sie griff auf den Lauftext zu und spulte zurück. Von der Freien Raummarine zerstörtes Schiff als Witch of Endor identifiziert.

			Sie wählte den Feed aus, ihr Bildschirm flackerte. Holden und der alte Gürtler lachten über die Ceres-Station, ehe sie in Drehung versetzt worden war, doch sie hörte nicht mehr zu. Auf ihrem Bildschirm erschien das hyperreale Bild eines riesigen Teleskops, das ein stark beschleunigendes Schiff erfasste. Die Ströme der Geschosse aus den Nahkampfkanonen schienen sich zu krümmen, als das Schiff mit hohem Schub vor dem Angriff floh. Nach der Form der Kurve mussten es beinahe zehn G sein. Das Bild zeigte nicht, vor wem das Schiff floh, und der Torpedo, der die Abwehr durchdrang, war zu schnell, um auf diesem Bild sichtbar zu werden. Das Schiff ruckte, drehte sich eine Zehntelsekunde lang und explodierte in einem Feuerball. Es ist unklar, warum die Kräfte der Freien Raummarine eines ihrer eigenen Schiffe angegriffen haben, sagte der Reporter. Angeblich wurden die Antriebsfackeln mehrerer anderer Schiffe an den bekannten Standorten beobachtet, die Flugbahnen passen jedoch nicht zu einem Angriff auf die bestätigten Positionen der vereinten Flotte …

			»Kommandantin?«, sagte Oksana. Michio wurde bewusst, dass sie anscheinend einen Gedanken laut ausgesprochen hatte.

			Sie suchte Oksanas Blick, die sie respektvoll und entschlossen ansah. Evans’ Augen waren weich und erschrocken. Ihre Crew und ihre Familie.

			»Da haben wir Marcos Antwort«, sagte sie.

			»Eine Veränderung der Sprache ist auch eine Veränderung des Bewusstseins, ja?«, sagte Josep. Genau wie sie trug er seinen Overall, doch er war auf die Druckliege geschnallt. Eine schematische Darstellung zeigte den Zustand des Systems, soweit er ihnen bekannt war. Die Schiffe der Inneren drängten sich rot gefärbt um Erde, Mars und Ceres. Die Freie Raummarine, die hinter Marco stand, war blau, ihre eigenen paar Schiffe voller Piraten und Idealisten grün. Die unabhängigen Stationen und Raumschiffe – Ganymed, Iapetus – waren weiß. Goldene Staubkörnchen verrieten, wo Marco seine Schatzkisten in der Leere verborgen hatte.

			»Das Bewusstsein arbeitet mit Analogien«, fuhr Josep fort. Es war nicht nötig, dass sie zur Unterhaltung beitrug. »Ein neues Zeitalter, ein neuer Bezugsrahmen. Früher hieß es: drinnen gegen draußen. Jetzt heißt es: verbunden gegen unverbunden. Die Freie Raummarine, die vereinte Flotte. Diejenigen, die die alten Ketten abschütteln wollen, gegen die anderen, die eng zusammenhalten.«

			Eine offene Schlacht gegen Marco war wenig sinnvoll. Er hatte zu viele Schiffe, und Michios Appelle an Rosenfeld, Dawes und Sanjrani waren ohne Antwort verhallt. Andererseits war sie auch nicht auf offene Ablehnung gestoßen. Marco war bisher der Einzige, der sie als Verräterin bezeichnete. Sie nahm an, dass die anderen ihm wortlos folgten.

			Kurzfristig half ihr das natürlich nicht.

			Sie beobachtete die Flugbahnen und Kursänderungen ihrer grünen Schiffe. Sie würden ausweichen, um dem Zorn der Freien Raummarine zu entgehen, und trotzdem die Vorräte dorthin bringen, wo die Not am größten war. Im Grunde handelte es sich um ein kompliziertes mathematisches Problem, bei dem man nicht einmal wusste, ob eine optimale Lösung existierte. Es war die Suche nach der am wenigsten unangenehmen Antwort.

			»Wir sind die Freiesten unter den Freien, losgelöst sogar von den Unverbundenen«, fuhr Josep fort. »Und deshalb stellen wir eine Verbindung her. Wir sind entfremdet, weil wir uns der Gemeinschaft verpflichtet fühlen, ja? Das Yang im Yin, das wachsende Licht im Dunklen. Es musste so kommen, es ist eine universelle Regel. Die Thermodynamik des Sinns, das sind wir. Shikata ga nai. Deshalb bleibt uns nur eine einzige Möglichkeit. Denn so wirkt der Geist Gottes. Minima und Maxima fallen in einer einzigen Kurve zusammen. Wie eine Haut, die aus einer Interpretation gebildet wird.«

			Michio kopierte das taktische Display in ihre persönlichen Daten und streckte sich, um sich an einem Handgriff zu drehen, bis sie die Druckliege sehen konnte. Josep betrachtete sie mit beinahe kindlicher Freude. Seine Pupillen waren so sehr geweitet, dass die Augen beinahe schwarz waren.

			»Ich muss etwas erledigen«, sagte sie. »Kommst du ohne Babysitter zurecht?«

			Josep kicherte. »Ich war ein Bürger des Geistes, ehe du geboren wurdest, Kindsbraut. Ich kann im Vakuum schwimmen und sterbe nicht.«

			»In Ordnung.« Sie richtete die Riemen der Liege so ein, dass sie nur mit ihrem Passwort zu lösen waren. »Ich sage dem System, es soll deine Lebenszeichen überwachen. Vielleicht schicke ich Laura. Sie kann sich eine Weile zu dir setzen.«

			»Sag ihr, sie soll das Go-Spiel mitbringen. Wenn ich bedröhnt bin, spiele ich viel besser.«

			»Ich sage es ihr«, versprach Michio. Josep nahm ihre Hand und drückte sanft ihre Finger. Er wollte ihr damit etwas mitteilen – etwas Wichtiges und Kompliziertes, das für einen nüchternen Verstand wahrscheinlich völlig unergründlich war. Alles, was sie sah, war die Liebe in seinem Ausdruck. Sie dämpfte das Licht, wies das System an, sanfte Musik abzuspielen – Harfenmusik und eine Frauenstimme, die so perfekt zusammenpassten, dass man annehmen musste, beides sei künstlichen Ursprungs –, und ließ ihn allein. Auf dem Weg nach oben zur Brücke schickte sie Laura eine Nachricht und bekam sofort eine Antwort. Vermutlich brauchte Josep niemanden, der auf ihn aufpasste, aber sicher war sicher. Sie lachte über sich selbst, als sie sich mit einem Fuß an einem Bügel einhakte. Sicherheit bei kleinen Dingen, tollkühn bei den großen.

			Bertold hatte Pas Druckliege in Beschlag genommen und hörte mit Kopfhörern Musik. Alle Statusmeldungen des Schiffs auf seinem Bildschirm waren grün. Alles war in bester Ordnung, solange man den Blick nicht zu weit schweifen ließ.

			Er nickte kurz, als sie sich an Oksanas Pult niederließ. Es fühlte sich immer noch seltsam an, mit einem Schiff zu fliegen, das der Mars entworfen hatte. Die Konstruktion verriet ein Ausmaß an Vernunft, das beinahe über ihr Verständnis ging: militärisch, streng durchdacht und geradlinig. Vielleicht war das so, weil die Ingenieure im ständigen Zug der Schwerkraft gelebt hatten, aber vielleicht traf das auch gar nicht zu. Womöglich war es einfach nur so, wie der ganze Mars war. Am Ende ging es gar nicht um Innere gegen Äußere, sondern um rigide und spröde gegen fließend und frei.

			»Alles bien?«, fragte Bertold, als sie die taktische Anzeige aufrief.

			»Alles gut. Aber Josep hat beschlossen, sich zu bekiffen, und die Arbeit, die vor mir liegt, passt nicht gut zu berauschter Mystik.«

			Sie spürte ein wenig Reue, als sie es aussprach, wusste allerdings auch, dass Bertold ihre bissigen Worte nicht auf die Goldwaage legen würde. Trotzdem, wenn alles in die Brüche ging und nun auch noch die Familie zerfiel, konnte sie ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen. Sie brauchte den Fels in der Brandung.

			Nur gut, dass sie ihn hatte.

			»Macht es dir etwas aus, wenn ich …«, begann Bertold. Sie spiegelte ihr Display für ihn. Alle Schiffe, alle Vektoren. Die endgültige Widerlegung der Behauptung, alles sei nur ein einziges großes Schiff. Quer durch die Menschheit zogen sich Risse und Spalten. Sie setzte die Analyse fort. Hier war ein Weg, um ein Viertel der entzogenen Ressourcen zurückzugewinnen und dabei nur zwei eigene Schiffe zu verlieren. Dort konnte sie ein Zehntel der Güter ausliefern, aber nicht an die Menschen, die sie am dringendsten brauchten. Da konnte sie die Schiffe behüten, aber sonst nicht viel erreichen.

			»Das sieht aus, als hätte eine Amöbe Zwillinge zur Welt gebracht«, sagte Bertold. »Mucho feo.«

			»Ja, sehr hässlich«, stimmte Michio zu und versuchte es mit einem anderen Szenario. »Dumm, verschwenderisch und grausam.«

			Bertold seufzte. Kurz vor ihrer Heirat hatte Michio sich heftig in ihn und Nadia verliebt. Die geteilte Leidenschaft war im Laufe der Zeit einer Nähe gewichen, die sie sogar noch mehr genoss als den Sex. Dieses Vertrauen erlaubte es ihr zu sagen, was sie sah und dachte. So konnte sie selbst die harte Wahrheit hören, die sie manchmal aussprechen musste. »Wenn wir das schaffen wollen, dann muss ich einige Dinge tun, die mir nicht gefallen.«

			»Das wussten wir von Anfang an, oder?«

			»Die Einzelheiten waren da noch nicht zu erkennen.«

			»Wird es schlimm?«

			Statt zu antworten, veränderte sie eine Variable auf dem Display, und sofort wurden neue Optionen sichtbar, die vorher nicht existiert hatten: Sechzig Prozent bergen, aber nichts verlieren. Die fünf Stationen versorgen, auf denen der unmittelbare Zusammenbruch drohte, und Marco von Iapetus fernhalten. Für mindestens zwei Wochen einen Weg nach Ganymed öffnen und kontrollieren. Bertold schaute finster drein, überprüfte, was sie wie getan hatte, und grunzte, als er es verstand.

			»Das ist ein Traum«, sagte er.

			»Nein, ist es nicht«, erwiderte Michio. »Es ist ein Abkommen mit zwei Feinden, die es respektieren, solange es ihren Interessen entspricht.«

			»Damit hältst du dem Schlächter der Anderson-Station die nackte Kehle hin.«

			»Ja, richtig. So sieht es aus. Aber ich weiß, was er ist. Ich werde nicht den Fehler begehen, ihm zu vertrauen. Er wird uns benutzen, wenn er es kann. Ich wäre dumm, wenn ich ihm das nicht in gleicher Münze heimzahlen würde. Hätte Marco uns nicht ganz oben auf die Liste gesetzt, dann wäre es etwas anderes, aber er fliegt mit hohem Schub zu unseren Schiffen.«

			»Wir haben wohl seinen Stolz verletzt, sa sa?«

			»Wir müssen die vereinte Flotte nur dazu bringen, nicht auf uns zu schießen, und wir schießen nicht auf sie. So bekommen wir Zonen, in die Marco uns nicht folgen kann. Zufluchtsorte.«

			»Zuflucht bedeutet hier, dass wir uns unter Fred Johnsons Kanonen kauern und darauf warten, dass er sie gegen uns richtet.«

			»Ich weiß«, gab Michio zu. »Und wie ich Johnson kenne, wird dieser Moment mit Sicherheit kommen. Aber wenn es so weit ist, sind wir nicht mehr da.«

			»Das ist ein schlechter Plan, Kapitän«, sagte Bertold. Er sprach sanft. Er hatte es schon verstanden.

			»Richtig. Aber es ist der beste, den ich habe.«

			Er seufzte. »Ja.«

			»Na gut«, fuhr sie fort. »Wir hätten auch weiter auf Marcos Seite mitspielen können.«

			»Ich glaube nicht, dass wir das hätten tun können«, widersprach Bertold.

			»Ich auch nicht.«

			»Was ist mit den Stationen und Schiffen, denen wir etwas geben? Einige sind bewaffnet und haben Wächter.«

			»Die Hilfe verweigern, bis sie bereit sind, für uns zu kämpfen und zu sterben?«, erwiderte Michio. »Sie verhungern lassen, wenn sie nicht mitmachen? Nein, das will ich nicht. Ich lehne das nicht ausdrücklich ab, aber ich frage mich, was schlimmer ist. Leute erpressen, damit sie uns als Soldaten dienen, oder mit dem verdammten Fred Johnson verhandeln?«

			Bertold presste sich die flache Hand auf die Stirn. »Und die Münze hat keine dritte Seite?«

			»Edelmütig in den Tod gehen?«, schlug Michio vor.

			Bertold lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Es kommt darauf an, was der Schlächter will.«

			»Ja, richtig«, entgegnete Michio. »Wir sollten ihn fragen.«

			»Ja, verdammt«, stimmte Bertold zu. In seinen Augen erkannte sie die eigene Furcht, die Wut und die Demütigung wieder, die sie selbst empfand. Er wusste, wie viel Überwindung es sie kostete, auch nur darüber nachzudenken. Und sah die Rücksichtslosigkeit, mit der sie sich selbst behandelte, weil es notwendig war. »Ich liebe dich. Das weißt du. Immer.«

			»Ich dich auch«, sagte sie.

			»Es hat nicht viel gebraucht, bis wir faule Kompromisse eingehen mussten, oder?«

			»So ist das eben in der Welt.« Michio öffnete die Com-Steuerung und aktivierte den Richtstrahl nach Ceres.

		

	



		
			

			20   Naomi

			»Die Gefahr besteht darin, den Bogen zu überspannen.« Bobbie beugte sich über den Tisch, der auf einmal winzig wirkte. »Sie haben uns einen Tiefschlag versetzt. Anschließend haben wir zwei leichte Siege errungen. Es ist verlockend, jetzt so weit zu gehen, wie wir nur können, um sie völlig zu zerschmettern. Anscheinend haben wir sie auf dem falschen Fuß erwischt. Aber die Wahrheit ist, dass wir seine Kräfte immer noch nicht richtig einschätzen können. Er kann nach wie vor beobachten, was wir tun.«

			»Und was tun wir?« Naomi reichte eine Schale mit Rührei, Tofu und scharfer Soße hinüber.

			Bobbie nahm einen Happen und kaute nachdenklich. Naomi saß ihr gegenüber und versuchte, einen Löffel voll aus der eigenen Schale zu essen. Seit Maura Patel das Küchensystem aktualisiert hatte, schmeckte die scharfe Soße auf der Rosinante etwas anders, aber Naomi gewöhnte sich daran. Sie fand die Neuerung angenehm. Zugleich hatte sie Sehnsucht nach dem Alten. Das bezog sich nicht nur auf das Essen. Es betraf alles.

			»Ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Frage beantworten kann«, erklärte Bobbie. »Mein Taktiklehrer im Ausbildungslager, Sergeant Kapoor, war ein Entomologe …«

			»Was? Ein Insektenkundler hat dich ausgebildet?«

			»So ist das auf dem Mars.« Bobbie zuckte mit den Achseln. »Dort ist das gar nicht so verrückt. Jedenfalls hat er über sich ändernde Strategien gesprochen, als ginge es um die mittlere Phase einer Metamorphose. Wenn eine Raupe einen Kokon gebaut hat, schmilzt sie. Sie wird völlig flüssig. Und dann setzen sich die kleinen Teile, die vorher die Raupe gebildet haben, zu einer Motte oder einem Schmetterling zusammen. Sie finden einen anderen Weg, die gleichen Teile zu verbinden, und erschaffen etwas Neues.«

			»Das klingt wie das Protomolekül.«

			»Äh, ja, das ist wohl so ähnlich.« Bobbie aß einen Happen Ei und starrte die Rückwand an. Sie schwieg so lange, dass Naomi nicht mehr mit einer Fortsetzung des Gesprächs rechnete.

			»Aber er meinte damit etwas Taktisches?«, hakte Naomi schließlich nach.

			»Ja. Eine Veränderung der Strategie sei etwas Ähnliches. Du gehst in eine Situation hinein, von der du bestimmte Vorstellungen hast, und dann verändert sich etwas. Entweder bleibst du bei der Idee, die du vorher hattest, oder du siehst dir alles an, mit dem du arbeiten kannst, und findest eine neue Form. Wir sind jetzt in der Phase, in der wir eine neue Form finden müssen. Avasarala ist damit beschäftigt, auf der Erde den Zusammenbruch der gesamten Umwelt zu verhindern, aber sobald sich die Lage stabilisiert hat, wird sie versuchen, Inaros und alle anderen zu schnappen, die jemals die gleiche Luft geatmet haben wie er, um sie vor Gericht zu stellen. Sie will es als Verbrechen bewerten.«

			Sandra Ip kam aus dem Aufzug, nickte den beiden zu und nahm sich einen Trinkbeutel aus dem Spender.

			»Warum?«, fragte Naomi. »Ich meine, warum betrachtet sie es als Verbrechen und nicht als Krieg?«

			»Ich glaube, das ist ein Zeichen der Verachtung. Aber in der Zwischenzeit ist der Mars … ich weiß nicht. Ich glaube, dort erkennt man allmählich, wie verwundbar wir trotz unserer Stärke sind. Ich bin nicht sicher, was nun geschehen wird, aber es wird nie mehr so sein wie früher. Das Gleiche gilt für die Erde. Und Fred? Er versucht, eine gemeinsame Basis zu finden und Bündnisse zu schmieden, weil er es schon seit Jahrzehnten auf diese Weise tut.«

			»Aber du glaubst, das gelingt ihm nicht.« Es war keine Frage. Ip verließ die Messe wieder, ihre Schritte verklangen auf dem Gang, während Bobbie nachdachte.

			»Ich glaube, es ist eine gute Idee, die Menschen zusammenzubringen. Normalerweise ist das nützlich. Aber … vielleicht sollte ich nicht darüber reden. Ich soll ja den Mars vertreten. Als Aushilfsbotschafterin oder so etwas.«

			»Aber er versucht, die Raupe zusammenzubauen, während wir einen Schmetterling brauchen«, vollendete Naomi den Gedanken.

			Bobbie seufzte, aß noch einen Löffel Ei und warf die Schale in den Recycler. »Vielleicht irre ich mich auch«, sagte sie. »Vielleicht klappt es ja.«

			»Hoffentlich.«

			Bobbies Handterminal zirpte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die eingehende Nachricht. Aus der Art, wie sie sich bewegte, selbst bei kleinen Gesten wie diesen, sprachen die Kraft und die Sparsamkeit einer langen Ausbildung. Jetzt war allerdings noch mehr zu erkennen. Frustration.

			»Oh, wie schön«, sagte Bobbie trocken. »Schon wieder eine wichtige Sitzung.«

			»Das ist der Preis, wenn man eine bedeutende Persönlichkeit ist.«

			»Scheint so.« Bobbie richtete sich auf. »Ich komme zurück, sobald ich kann. Danke, dass ich hier wohnen darf.«

			Als Bobbie an ihr vorbeiging, legte Naomi ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie auf. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sagen wollte, bis sie es aussprach. Nur, dass es mit Dingen wie der Crew und der Familie zu tun hatte, und dass man sich selbst treu bleiben musste. »Willst du diese Botschaftersache wirklich machen?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, es ist nötig«, antwortete Bobbie. »Seit Io, vielleicht schon seit Ganymed, versuche ich, mich selbst neu zu erfinden. Es gefiel mir wirklich, für die Veteranenorganisation zu arbeiten, aber jetzt, da ich es nicht mehr mache, vermisse ich es auch nicht. Dies hier wird wohl genauso laufen. Es ist eine Aufgabe, die ich erledigen kann. Warum?«

			»Du musst dich nicht dafür bedanken, dass du hier schlafen darfst. Wenn dir die Kabine gefällt, dann gehört sie dir.«

			Bobbie blinzelte, lächelte schwach und kläglich. Sie ging einen halben Schritt weg, wandte sich aber nicht ab. Der körperliche Ausdruck des Zögerns. Naomi brach das Schweigen nicht. »Es gefällt mir, wenn du es so ausdrückst«, sagte Bobbie. »Aber es ist schwierig, jemanden in eine Crew zu integrieren. Ich weiß nicht, was Holden dazu sagen würde.«

			»Wir haben darüber geredet. Er hält dich jetzt schon für einen Teil der Crew.«

			»Aber ich mache doch diese Botschaftersache.«

			»Ja. Er glaubt, unsere Richtschützin ist Freds Botschafterin vom Mars.« Naomi war klar, dass sie an dieser Stelle die Wahrheit ein wenig überstrapazierte, doch das war es wert. Bobbie schwieg ein oder zwei Herzschläge lang.

			»Das wusste ich nicht.« Ohne ein weiteres Wort ging sie zum Aufzug, zur Luftschleuse, in die Ceres-Station. Naomi sah ihr nach.

			Ein Feuer auf einem Schiff war gefährlich. Es gab viele Prozesse, die nur zu gern über den Punkt der spontanen Oxidation hinauswuchsen. Man musste beurteilen können, wann ein Luftzug einen Brand in Gang setzte und wann nicht. Wenn sie mit Bobbie sprach, hatte sie manchmal das Gefühl, die Hand auf eine Keramikplatte zu legen, um zu prüfen, wie heiß sie war. Als wollte sie feststellen, ob ein wenig Luft die große Frau abkühlen oder die Flammen emporlodern ließ.

			Als Naomi in der Messe allein war, räumte sie ein wenig auf. Sie wischte die Tische und Bänke ab, überprüfte den Zustand der Luftfilter und reinigte den Einwurf des Recyclers. Da jetzt so viele Menschen auf dem Schiff lebten, schwanden die Vorräte schneller, als sie es gewöhnt war. Gor Drogas Vorliebe für Chai dezimierte ihren Vorrat an Teeersatz. Sun-yi Steinberg mochte ein Zitrusgetränk, das Säure und Proteine verbrauchte. Clarissa Mao beließ es bei Grütze und Wasser. Gefängniskost.

			Während sie die Vorräte überprüfte, dachte Naomi daran, dass die Rosinante jetzt dreimal so viele Menschen beförderte wie sonst. Das war zweifellos noch im Rahmen dessen, was das Schiff leisten konnte. Die Tachi war ursprünglich für zwei volle Flugbesatzungen und Kabinen voller marsianischer Marinesoldaten angelegt worden, und die Umbenennung hatte nichts daran geändert. Trotzdem, früher oder später mussten sie neue Vorräte bunkern.

			Die Aromastoffe und Gewürze, die es den anderen erlaubten, abwechslungsreicher als Clarissa zu speisen, waren schwer zu bekommen. Auf Ceres war nicht mehr viel im Angebot. Im ganzen Gürtel war die Versorgung schlecht, und jetzt herrschte auch auf den inneren Planeten ein Mangel. All die komplexen organischen Stoffe, die die Erde früher geliefert hatte, konnten im Labor synthetisch hergestellt oder in hydroponischen Gärten auf Ganymed, Ceres und Pallas gezogen werden. Oder im Touristengebiet auf Titan. Das Problem war die Kapazität, überlegte sie, während sie die Einspritzdüse der Kaffeemaschine ersetzte. Sie konnten alles herstellen, aber sie konnten nicht alles auf einmal herstellen. Die Menschheit musste mit dem Minimum zurechtkommen, bis man die Produktion wieder erhöhen konnte, und viele Menschen, die mit dem Minimum leben mussten, würden es nicht schaffen. Sie würden auf der Erde sterben, und auch die Versorgung des Gürtels war keine Kleinigkeit.

			Als sie die alte Düse in den Recycler warf, fragte sie sich, ob Marco ebenfalls darüber nachgedacht hatte, oder ob seine Träume vom eigenen Ruhm jeden realistischen Plan fortgefegt hatten, sich um die vielen Menschen zu kümmern, deren Lebensgrundlage er erschüttert hatte. Sie konnte nur raten. Marco war ein Mann der großen Gesten. Seine Geschichten drehten sich um den entscheidenden Augenblick, in dem sich alles veränderte, und nicht um all die Augenblicke, die danach kamen. Irgendwo in diesem System erledigten Karal, Wings oder auch Filip – an den Namen zu denken war, als legte sie den Finger auf eine wunde Stelle – ganz ähnliche Wartungsarbeiten auf der Pella. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie erkannten, dass die Kriegsbeute die Vorratskammern der Schiffe nicht ewig füllen würde.

			Wahrscheinlich würde es erst deutlich werden, wenn sie alles verbraucht hatten. Die Könige waren immer die Letzten, die eine Hungersnot zu spüren bekamen. Das galt nicht nur für den Gürtel, das galt für die ganze menschliche Geschichte. Die Leute, die einfach nur ihr Leben gelebt hatten, waren diejenigen, die wirklich etwas über die wahren Kosten des Krieges erzählen konnten. Sie bezahlten immer zuerst. Männer wie Marco konnten riesige Schlachten inszenieren oder Plünderungen und die Zerstörung von Welten befehlen, ohne dass ihnen jemals der Kaffee ausging.

			Als sie mit der Messe fertig war, ging sie zum Aufzug und fuhr aufs Operationsdeck. Es gab eine neue Analyse der Schiffe, die auf dem Flug durch die Ringtore verschwunden waren. Keine neuen Daten, nur eine neue Aufbereitung der bekannten Tatsachen. Ihre Faszination war von Furcht begleitet. Sie war durch die Tore geflogen und durch den seltsamen Nichtraum gereist, der die Sonnensysteme miteinander verband, und unter all den Gefahren, die sie erkannt hatte, war die Möglichkeit, still und leise zu verschwinden, ganz sicher nicht vorgekommen. Ein paar Hundert Menschen, vielleicht sogar noch mehr, hatten allerdings genau dies erlebt. Die besten Köpfe von Erde und Mars, die nicht gerade damit beschäftigt waren, den Zusammenbruch ihrer Umwelt und ihrer Staaten zu verhindern, mühten sich mit diesem Problem ab. Naomi besaß nicht einmal annähernd ihre Ressourcen und das Fachwissen, doch sie hatte ihre eigenen Erfahrungen. Vielleicht sah sie etwas, das den anderen entging.

			Also suchte sie weiter. Wie ein Amateurdetektiv folgte sie Spuren und Ahnungen, und wie bei den meisten derartigen Nachforschungen kam nichts dabei heraus. Das neue Thema in den Feeds war die Theorie, man könne aus der Antriebssignatur der Casa Azul ablesen, dass der Reaktor vermutlich falsch konfiguriert worden sei, doch abgesehen von der Idee, dass dies ein Anfängerfehler war, bei dem sich viel Energie in Abwärme verwandelte, konnte Naomi nichts damit anfangen. Ganz gewiss war hier kein Grund dafür zu finden, dass auch all die anderen Schiffe von der Bildfläche verschwunden waren.

			Mittlerweile kamen Spekulationen auf, wie wahrscheinlich es sei, dass die internen Sensoren der Casa Azul versagt hatten, sodass der Druck im Reaktorkern derart zugenommen hatte. Etwas in dieser Art hatte sie von Anfang an vermutet. Ihr Handterminal zirpte, Bobbie wollte sie sprechen. Sie akzeptierte die Verbindung, und Bobbies Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Naomi erschrak.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			Bobbie schüttelte den Kopf. Die Geste sollte vermutlich nur die Anspannung mildern, doch Naomi musste an das Video eines Stiers denken, der zum Angriff ansetzte. »Weißt du, wo Holden ist? Im Com antwortet er nicht.«

			»Vielleicht schläft er. Gestern Abend hat er sich lange mit den Aufnahmen für Monica beschäftigt.«

			»Könntest du ihn bitte wecken?«, fragte Bobbie. Die Wand hinter ihr bestand aus behauenem Stein mit eingelassenen Lampen. Naomi nahm an, dass Bobbie sich im Sitz des Gouverneurs befand. Fred Johnsons Stimme, die brummend und ausgesprochen gereizt im Hintergrund zu hören war, bestätigte ihre Vermutung.

			Naomi stand auf und nahm das Terminal mit. »Bin schon unterwegs«, sagte sie. »Was ist los?«

			»Ich verstehe nicht, warum Sie sich daran beteiligen«, sagte Fred Johnson.

			Jim, der ihm gegenübersaß, wirkte sehr müde. Gerötete Augen, die Haare ein wenig wirr vom Schlaf auf der Druckliege. Bobbie saß mit verschränkten Armen etwas abseits. Ehe Jim sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, schaltete sie sich ein.

			»Er kannte diese Kommandantin Pa«, erklärte Bobbie. »Er hat mit ihr auf Media zusammengearbeitet, ehe die Station umbenannt wurde.«

			»Wo sie mir unterstellt war«, antwortete Fred. »Sie ist keine Unbekannte, sie gehörte zu meinen Leuten. Ich habe sie diesem Schiff zugeteilt. Mir muss niemand sagen, was sie ist oder was man von ihr zu halten hat.«

			Bobbies Gesicht wurde dunkler. »Na gut. Ich habe Holden hierher gebeten, weil Sie vielleicht auf ihn hören.«

			Jim hob einen Finger. »Ich weiß nicht, was hier überhaupt los ist«, sagte er. »Du weißt es. Was ist hier los?«

			»Michio Pa gehört zu Inaros’ innerem Kreis«, erklärte Bobbie. »Anscheinend hält sie ihn jetzt aber für ein großes Arschloch, denn sie ist desertiert. Sie schickt ohne Erlaubnis der Freien Raummarine Notvorräte an verschiedene Ziele. Inaros schießt auf sie, und wir sollen ihr helfen.«

			»Notvorräte?«, fragte Fred mit harter Stimme. »So nennen Sie das?«

			»So nennt sie es«, erwiderte Bobbie scharf.

			Jim blickte zu Naomi. Das läuft nicht gut, sagte seine Miene.

			Naomi lächelte. Ich weiß. Schon gut.

			»Michio Pa kapert Kolonieschiffe für die Freie Raummarine«, erklärte Fred. »Selbst wenn sie nicht bei der Zerstörung der Erde mitgewirkt hat, klebt das Blut aller Kolonisten, die ihrer Piraterie zum Opfer fallen, an ihren Händen. Das sind keine Notvorräte, das ist Kriegsbeute. Und sie führt Krieg gegen uns.«

			»Marco schießt auf sie?« Jim versuchte, die Unterhaltung wieder in sachliche Bahnen zu lenken, doch Fred konzentrierte sich auf Bobbie und ließ nicht locker.

			»Das ist noch sehr freundlich ausgedrückt, Draper. Inaros’ Koalition fällt auseinander. Sie schießen aufeinander und nicht auf uns. Wenn Pa Inaros’ Flotte schwächt, ist sie für uns ein leichterer Gegner. Jedes Schiff in Pas Verband, das Inaros zu Schlacke verbrennt, ist eines weniger, das unschuldige Menschen hetzt und ihren Besitz stiehlt. Für mich, die Erde oder den Mars liegt kein Vorteil darin, uns dabei einzumischen, und ich persönlich habe entschieden etwas dagegen, wenn Sie Ihre Freunde herbeirufen, um mich zu einer anderen Sichtweise zu drängen.«

			»Sie sind nicht der Einzige mit einer militärischen Ausbildung«, entgegnete Bobbie. »Sie sind nicht der Einzige, der jemals abwägen musste, ob er sich auf problematische Verbündete einlässt. Sie sind nicht der Einzige, der Erfahrung als Befehlshaber hat. Aber Sie sind der Einzige in diesem Raum, der völlig falsch liegt.«

			Fred stand auf, Naomi wich unwillkürlich auf dem gepolsterten Stuhl zurück. Bobbie trat dem Mann mit geballten Fäusten und gerecktem Kinn entgegen. Fred kniff die Augen zusammen.

			»Ich bin nicht daran interessiert …«, begann er.

			»Wenn Sie darauf aus sind, dass ich eine marsianische Uniform trage und alles nachplappere, was Sie sagen, dann haben Sie die Falsche erwischt«, fuhr Bobbie fort. Sie wurde jetzt recht laut. »Glauben Sie, Ihre magische AAP-Koalition schreitet ein und bringt das in Ordnung? Ihre Pyjamaparty ist vorbei. Da hilft Ihnen niemand mehr. Sie haben Ceres und eine Flotte, und Sie haben mich als verdammte Schaufensterdekoration, aber das reicht nicht. Hören Sie auf, so zu tun, als sei das genug.«

			Die Worte trafen Fred Johnson, als hätte sie ihn geschlagen. Er verharrte regungslos und presste die Lippen zusammen. War es genauso, als Marcos Koalition zerfiel?, überlegte Naomi.

			Als Fred wieder sprach, hatte er sich beruhigt, auch wenn seine Stimme kalt blieb. »Ich verstehe, warum Avasarala Sie so mag.«

			»Ist es wahr?«, wollte Holden wissen. »Die AAP kommt nicht?«

			»Die Vorbereitungen dauern etwas länger als gehofft. Möglicherweise muss ich die Vorgehensweise ändern und einen Ort finden, der als neutrales Territorium gilt.«

			»Neutrales Territorium«, wiederholte Jim skeptisch.

			»Einige dieser Leute sind schon ihr ganzes Leben lang die Feinde der inneren Planeten«, erklärte Fred. »Die vereinte Flotte macht sie nervös. Sie möchten sicher sein, dass wir es wirklich auf die Freie Raummarine und nicht auf sie abgesehen haben. Das ist alles.«

			Fred und Bobbie standen unschlüssig da, ihre Wut war verraucht, doch keiner wollte der Erste sein, der einlenkte. Naomi hustete, obwohl sie nicht musste, stand auf und ging zur Anrichte, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Die kleine Unterbrechung reichte aus. Bobbie setzte sich wieder, und einen Augenblick später folgte Fred ihrem Beispiel. Jim hockte erschöpft auf seinem Stuhl. Sie schenkte auch ihm ein Glas ein und gab es ihm, als sie sich setzte.

			»Diese Kommandantin Pa ist bestens informiert.« Bobbie wandte sich jetzt direkt an Jim. »Wenn wir übereinkommen, dass sie uns als Gegenleistung für ihren Schutz Informationen liefert, könnte sie uns etwas geben, mit dem wir Inaros knacken können.«

			Fred schüttelte den Kopf. Er war nicht mehr wütend, doch die Entschlossenheit war ungebrochen. »Pa ist wie eine geladene Kanone. Sie hat sich schon früher Meuterei und Fahnenflucht zuschulden kommen lassen.«

			»Bei ihrer letzten Meuterei hat sie mir das Leben gerettet«, erklärte Holden. »Und vielleicht sogar allen anderen Menschen. Man muss das doch im Zusammenhang sehen.«

			»Sie wird nicht unsere Verbündete. Sie bietet uns nicht an, die Piratenüberfälle aufzugeben oder auch nur zu verringern. Wenn wir mit ihr zusammenarbeiten, dann geht jedes Schiff, das sie kapert, auch auf unsere Kappe.« Die letzte Bemerkung unterstrich Fred, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.

			»Sie bietet an, Ceres mit Vorräten zu beliefern«, erinnerte Bobbie ihn.

			»Die Sachen hat sie gestohlen, und dabei hat sie vielleicht sogar Menschen getötet.«

			Fred spreizte die Finger, doch Jim sah ihn nicht an. Naomi trank Wasser. Es war kalt und schmeckte nach Mineralstoffen. Es half nicht, den Knoten in ihrem Hals zu lösen. Sie musste sich beherrschen, um sich nicht die Haare vor die Augen zu ziehen. Bobbie hatte ihn geholt, weil sie jemanden brauchte, der an ihrer Seite kämpfte. Jemanden, den Fred Johnson kannte und respektierte. Aber die Marsianerin kannte Jim nicht so gut wie Naomi. Keine Loyalität, nicht einmal die Liebe konnten ihn verleiten, gegen sein Gefühl von Recht und Unrecht zu handeln. Sie fragte sich, ob Bobbie nach diesem Gespräch auf der Rosinante bleiben würde. Sie hoffte es.

			Wer ihn nicht besser kannte, hätte gesagt, dass er nachdenklich aussah. Naomi bemerkte den Kummer in den Mundwinkeln und an den zusammengekniffenen Augenbrauen. Das Gefühl, etwas verloren zu haben. Sie stellte das Glas weg und nahm seine Hand. Er sah sie an, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war. Sie blickte ihm in die Augen und glaubte, ein Licht verlöschen zu sehen. Nein, es ging nicht aus. Es war nicht erloschen. Es war nur von etwas anderem verdeckt. Von einer Mauer. Oder von Bedauern.

			»Na gut«, sagte er. »Wie können wir uns mit Pa in Verbindung setzen?«

			Naomi blinzelte. Fred war nicht minder überrascht.

			»Wollen Sie mich zwingen?«, sagte Fred. »Wir werden das nicht tun.«

			»Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Leute von der Rosinante abziehen.« Jim nickte, als hätte er einem Vorschlag zugestimmt. Fred sah ihn so finster an, als wäre die Vorstellung, mit Pa zu reden, nur das Zweitschlimmste, was ihm passieren konnte. »Wenn wir das allein tun müssen, können wir nicht so viel erreichen, aber wir werden tun, was wir können.«

			»Werden wir es tun?«, fragte Naomi.

			Er drückte ihre Hand. »Wir brauchen jemanden wie sie«, sagte er so sanft wie jemand, der ein Liebeslied hauchte.

			Sie war nicht sicher, was er damit meinte, aber sie fühlte sich keineswegs besser damit.

		

	



		
			

			21   Jakulski

			»Favór«, sagte Shului. »Will nicht nada zu viel verlangen. Aber tu das bitte für mich, sa sa?«

			Jakulski wehrte den jüngeren Mann händewedelnd ab. Da Kelsey gerade den Lokus aufgesucht hatte, waren sie in Medinas technischer Steuerzentrale allein. Der Raum befand sich außerhalb der Trommel und war einer der wenigen Orte in Medina, wo stets Schwerelosigkeit herrschte. Die Druckliegen waren fest an der Fläche verschraubt, die den Boden bilden würde, falls die Station jemals wieder unter Schub flog. Blau und golden gewandete Engel hielten Torbögen für einen Gott, der, weil er mit ihnen schwebte, so aussah, als blickte er sie schräg von der Seite an. Das Einzige, mit dem Jakulski wirklich etwas anfangen konnte, waren die Sterne.

			Shului bot ein Bild der Verzweiflung, wie er mit ausgestreckten Armen Jakulski anflehte. Das dicke, verkrustete Gerstenkorn auf dem linken oberen Augenlid zeichnete ihn fast wie eine Figur aus dem Buch Hiob.

			»Das geht nicht«, sagte Jakulski. »Ich habe meinem Team versprochen, heute einen auszugeben.«

			»Das mache ich. Ich übernehme deine Rechnung y alles la«, versprach Shului. »Favór.«

			Jakulski hatte eine lange Schicht hinter sich und freute sich darauf, sich endlich irgendwo hinzusetzen, wo es ein wenig Schwerkraft gab, und einen anständigen Scotch zu trinken. Die weiße Grütze in dem Café, das Salis und Vandercaust oft besuchten, erinnerte sogar ein wenig an seine Kindheit. Die Aussicht, noch einmal eine halbe Schicht durchzuhalten – noch schlimmer, eine halbe Schicht zu bleiben und die pinché Uniform der Freien Raummarine zu tragen –, um an Shuluis Stelle an der Begrüßungszeremonie teilzunehmen, fand er überhaupt nicht verlockend.

			Aber die verzweifelte Miene des jungen Mannes war schwer zu ertragen. Wenn er klug war, blieb er bei seinem Nein und hielt es durch, bis Kelsey wieder da war. Es war einfacher, wenn sich noch jemand im Raum befand. Das hielt Shului hoffentlich davon ab, sich noch weiter zu erniedrigen. Ich kann nicht, tut mir leid, und fertig.

			»Wofür das alles?«, fragte Jakulski. »Es ist doch nur eine Begrüßungszeremonie.«

			Shului deutete verlegen auf sein infiziertes Auge. »Rindai wird da sein. Das darf sie nicht sehen. Favór, Bruder.«

			»Mann, bist du nicht bei Trost? Sie wird dich nicht beißen. Rede mit ihr.«

			»Mach ich, mach ich«, erwiderte Shului. »Aber erst nachdem esá Mistding verheilt ist, ja?«

			»Bien.« Jakulski schüttelte den Kopf und fügte seufzend hinzu: »Favór.«

			Zuerst dachte er, Shului werde ihn umarmen, aber glücklicherweise fasste ihn der junge Mann nur an den Schultern und nickte knapp und – wie er vermutlich glaubte – sehr männlich. Es war schon würdelos genug, so jung zu sein. Aber jung und verliebt zu sein, das war noch viel schlimmer. Er war selbst mal ein junger Spund gewesen, erfüllt von den gleichen Gelüsten und Ängsten, unter denen jede Generation litt. Er war darüber hinausgewachsen, konnte sich aber noch gut erinnern, wie es damals gewesen war. Und, verdammt, dieses vereiterte Auge war wirklich kein schöner Anblick.

			Er schickte eine Nachricht an das technische Team – Vandercaust, Salis und Roberts –, dass er Überstunden machen musste und, wenn möglich, anschließend zu ihnen stoßen würde. Vandercaust schickte eine neutrale Bestätigung. Mehr würde er vermutlich nicht von ihnen hören. Vielleicht konnte er sich bei der Zeremonie auch rasch verdrücken und sich zu seinem Team gesellen. Shului helfen und dem Team trotzdem nicht den Eindruck vermitteln, er sonderte sich ab. Den Kuchen essen und ihn danach immer noch haben. Am Ende würde er sehr müde sein, aber so war das eben nach einem langen Tag.

			Leute. Ganz egal, wohin er ging, ganz egal, was er tat, überall waren Leute.

			Kelsey kam vom Lokus zurück und nahm ihren Platz auf der mittleren Druckliege ein, wo die Engel ihr wohlwollend über die Schulter blickten. Als Jakulski sagte, er müsse am Ende der Schicht ein paar Minuten früher verschwinden, um in seine Kabine zu gehen und sich umzuziehen, schaltete Shului sich sofort ein und sagte, das sei in Ordnung und er würde alles erledigen, was getan werden musste.

			Der Übergang vom Kommandozentrum ganz oben im Schiff in die Trommel bestand aus einer langen gekrümmten Rampe. Jakulski fuhr mit einem Karren hinunter, dessen Räder bei jeder nur denkbaren Schwerkraft genügend Bodenhaftung hatten. Er fuhr bis zum Grund der Trommel hinunter und dann noch tiefer unter den falschen Boden wie ein Höhlenmensch, der in die Unterwelt hinabstieg. Seine Kabine lag hinten in der Nähe des Maschinenraums. Hätte er gewusst, dass er die Proteus und die wichtigen Leute von Laconia empfangen musste, dann hätte er die gute Uniform schon zu Beginn der Schicht mitgebracht und wäre mit dem Aufzug gefahren, der außen um die Trommel herumführte. Aber etwas früher Feierabend zu machen war fast genauso gut.

			Die Trommel war geräumig und von Anfang an eher wie eine Raumstation und nicht wie ein Schiff konstruiert worden. Als hätte man damals schon gewusst, was sie schließlich werden sollte. Lange Gänge mit hohen Decken und Vollspektrumlampen, deren Licht so war wie das auf der Erde. Bis Marco ein paar Berge auf sie geworfen hatte. An einer Ecke bog Jakulski in Richtung seiner Kabine ab und folgte im Verhältnis zu den Hauptverkehrswegen in der Trommel einer Hypotenuse. Unterwegs philosophierte er darüber, dass das Licht auf Medina so war wie die Erinnerungen der Menschheit – eine Vorstellung von Helligkeit, die das Licht, auf dem sie beruhte, überlebt hatte. Genau wie die Gürtler. Gürtlerlicht. Es war ein schöner Gedanke, auch ein wenig melancholisch, was er sogar noch besser fand. Alle schönen Dinge sollten ein wenig Kummer in sich tragen. Das machte sie realer.

			Seine Kabine war für einen jungen Mormonen gebaut, der dort vor der Heirat allein gelebt hätte. Ihm reichte sie völlig aus. Er zog den Overall aus, warf ihn in den Recycler, kämmte sich die Haare und nahm die Uniform der Freien Raummarine aus dem Schrank. Auf den Wandbildschirm projizierte er sein Bild, um sich zu begutachten. Trotz allem musste er zugeben, dass er recht schick aussah. Ein distinguierter Mann, eine geachtete Persönlichkeit.

			Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass er sich beinahe auf das Ereignis freute.

			Alle auf der Medina-Station waren nervös geworden, als die Nachricht hereingekommen war, dass Pa und ihre Schiffe desertiert waren. Aber nicht sehr. Alle waren bei der AAP gewesen, ehe sie sich der Freien Raummarine angeschlossen hatten, und neben der AAP hatte es das Voltairekollektiv oder den Black Sky gegeben. Oder den Golden Bough. Oder die Union. Fraktionen von Fraktionen von Fraktionen. Manchmal beanspruchten sehr unterschiedliche Gruppen den gleichen Namen. Das war so typisch für den Gürtel wie rote Getreidegrütze und Pilzwhisky.

			In gewisser Weise war die Spaltung der Freien Raummarine sogar beruhigend. Nicht weil dies bedeutete, dass die Dinge gut verliefen, sondern weil alles lief wie gewohnt. Pa wollte sich aufspielen, und Marco würde sie in die Schranken weisen. Die Menschheit funktionierte immer noch so wie eh und je. Die Schießereien fanden sowieso nur in den Umlaufbahnen um Jupiter statt. Niemand wollte, dass dies auf die langsame Zone übergriff. Wenn Duarte wegen alledem nervös wurde, dann lag es nur daran, dass er nicht von hier war. Was er und seine Leute auf der anderen Seite des Laconia-Rings auch taten, sie waren Marsianer gewesen, als sie hingeflogen waren, und sie waren immer noch Marsianer.

			Duarte wollte also mehr Ressourcen nach Medina schicken? Gut. Er wollte Berater auf der Station lassen und dafür sorgen, dass die Einheimischen an den Sachen, die er schickte, ausgebildet wurden? Gut. Medina hatte etwas davon, und alle waren glücklich. Außerdem brachte die Proteus die Lieferung. Jeder wollte sich die Proteus ansehen. Das erste Schiff, das durch das Tor kam und nicht vorher in die andere Richtung geflogen war. Man konnte einen Blick auf das erhaschen, was Duarte und seine Leute da draußen bauten. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte Jakulski mit seinem technischen Team im Café gesessen, ein wenig zu viel getrunken und geflirtet. Aber da ihm das nun verwehrt war, ging es in Ordnung, als Ersatz wenigstens einen Blick auf die Beratertruppe zu werfen.

			Die Proteus hatte das Tor bereits passiert. Sie war schnell genug, um ohne Epstein-Antrieb bis Medina zu treiben, aber immer noch so langsam, dass sie mit den Steuerdüsen leicht die Andockposition unten auf der Maschinenebene erreichen konnte. Jakulski hatte Gerüchte gehört, dass die Marsianer den Epstein möglichst selten einsetzten, damit niemand einen Blick auf ihre Antriebssignaturen werfen konnte, aber er begriff nicht, warum das jemand tun sollte. Paranoia, Gerüchte und Aberglaube, mehr war das nicht. Die Proteus mochte das erste Schiff sein, das auf einer Werft jenseits der Ringe entstanden war, doch auch sie war nur ein Schiff. Es war ja nicht so, dass die Leute auf dem Rücken eines Drachen herbeigeflogen kamen.

			Kapitän Samuels – sie leitete die Medina-Station nur, weil sie Rosenfeld Guoliangs Nichte war, hatte sich aber trotzdem als gute Leiterin entpuppt – stand in der Paradeuniform der Freien Raummarine an der Schleuse. Jon Amash vertrat den Sicherheitsdienst. Shoshana Rindai, das brünette Haar zu einem Zopf geflochten und mit Augen, die ebenso warm und braun waren wie ihre Haut, repräsentierte die Systemüberwachung. In dieser Hinsicht hatte Shului nicht unrecht. Wäre Jakulski dreißig Jahre jünger gewesen, dann hätte er sich vermutlich auch für diese Frau interessiert.

			Samuels sah ihn finster an, auch wenn der Blick im Grunde nicht viel zu bedeuten hatte. »Vertreten Sie die technische Abteilung?«

			Jakulski bestätigte mit erhobener Faust und reihte sich bei den schwebenden Würdenträgern ein, um den Marteños zu zeigen, dass die Freie Raummarine ein ebenso straff geführtes Militär war wie alle anderen Coyos. Medina war einst als Generationenraumschiff gebaut worden, und das war immer noch zu erkennen, wenn man genau hinschaute. Draußen zwischen den Sternen hätte man nicht oft Gelegenheit gehabt, Besucher zu empfangen, und deshalb gab es auf dem Maschinendeck nur einen schlichten, funktionellen Bodenbelag mit weißen LED-Arbeitsleuchten und einer Reihe gelborangener Konstruktionsmechs an einer Wand. Es roch nach Schweißgasen und Silikonschmiermittel.

			Rindai blickte ihn an und hob zum Gruß das Kinn. »Warum ist Shului nicht da?«, fragte sie. Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, setzte sich die Luftschleuse in Bewegung, und die Marsianer kamen herein. Jakulskis spontaner erster Gedanke war, dass sie gar nicht nach den großartigen Kämpfern aussahen, die sie angeblich waren.

			Der Kapitän der Proteus war ein dunkelhäutiger Mann mit weit auseinanderliegenden Augen und breiten, ausdrucksvollen Lippen. Abgesehen von den Abzeichen entsprach die Uniform den marsianischen Vorgaben. Der Mann war nicht größer als Jakulski und bewegte sich mühelos in der Schwerelosigkeit. Die sechs Leute hinter ihm trugen zivile Overalls, an den breiten Schultern und dem Haarschnitt konnte man jedoch erkennen, dass sie ebenso wie der Kapitän dem Militär angehörten. Samuels nickte, salutierte aber nicht. Der Coyo von der Proteus hakte sich im Flug an einem Bügel im Boden ein und hielt so anmutig wie ein Gürtler an.

			»Darf ich an Bord kommen, Kapitän?«, fragte er.

			»Es freut mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Kapitän Montemayor«, antwortete Samuels. »Esá meine Abteilungsleiter. Amash, Rindai, Jakulski. Sie können Ihnen bei der Konstruktion und der Bewaffnung des Sicherheitsbereichs helfen.«

			Sicherheitsbereich? Jakulski atmete tief durch. Das hatte Shului nicht erwähnt. Er fragte sich, ob Shuluis Behauptung, er wolle Rindai sein infiziertes Auge nicht sehen lassen, nur ein Vorwand war, weil er jemand anders den Ärger zuschanzen wollte. Es war aber auch gut möglich, dass Shului überhaupt nichts davon …

			»Keineswegs«, sagte der Mann von der Proteus gerade. Montemayor, so hatte sie ihn genannt. »Wir sind schließlich hier, um Ihnen zu helfen. Admiral Duarte hat mir eigens aufgetragen, Ihnen zu versichern, dass wir unser allergrößtes Vertrauen in Ihre Fähigkeit setzen, allen Instabilitäten zu begegnen, die möglicherweise vom Sonnensystem ausgehen könnten. Wir wollen unsere Verbündeten auf der Medina-Station so gut wie nur irgend möglich unterstützen.«

			»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete Samuels. Vielleicht bildete Jakulski es sich nur ein, aber er hatte den Eindruck, dass sie sich ein wenig entspannte. Vielleicht hatte sie befürchtet, die Begegnung könne weniger angenehm verlaufen, und war erleichtert, dass sich der marsianische Coyo so entgegenkommend zeigte. Jakulski blickte zu den anderen sechs und fragte sich, mit welchem er arbeiten musste und woran sie überhaupt arbeiten würden.

			»Kommen Sie, trinken Sie was«, sagte Samuels und tätschelte Montemayors Arm, als seien sie die besten Freude. »Unsere Eskorte begleitet Sie in Ihr Quartier.«

			»Das ist das Gleiche wie auf Callisto«, sagte Roberts.

			»Du warst noch nicht mal geboren, als es auf Callisto Ärger gab«, wandte Salis ein. »Que das Gleiche?«

			Jakulski lehnte sich zurück, die Rotation der Trommel presste ihn auf den Boden. Fünf Etagen unter ihnen, einen halben Kilometer in Richtung Heck und vielleicht zehn Grad weiter in Drehrichtung, wartete seine Kabine auf ihn. Und die bequeme Kleidung. Nach dem Empfang und der Begrüßung der Marsianer und dem anschließenden Umtrunk hatte er sich so schnell wie möglich ins Café verdrückt, weil er hoffte, das technische Team noch zu erwischen, ehe alle nach Hause gingen. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich vorher umzuziehen. Die Uniform, die er immer noch hochgeschlossen trug, kratzte am Hals.

			Das technische Team war noch dort gewesen und war immer noch da. Sie hockten auf den Stühlen, als hätten sie Wurzeln geschlagen.

			»Man muss nicht dabei gewesen sein, um zu erkennen, was ein Stellvertreterkrieg ist«, sagte Roberts. »Meine Familie lebt seit drei Generationen auf Callisto. Ich weiß, wie es ausgesehen hat, auch wenn ich nicht dabei war. Die Erde schickt private Sicherheitskräfte. Der Mars schickt Berater. Alle sind nur da, um diesem Verband oder jener Handelsgruppe zu helfen, aber es lief immer darauf hinaus, dass Erde und Mars die Gürtler vorgeschickt haben, um nicht das eigene Leben aufs Spiel zu setzen.«

			Er hatte damit gerechnet, das Lokal leer vorzufinden. Seine Schicht war schon lange vorbei, und er hätte längst im Bett liegen und schlafen sollen. Doch das Licht der Sonne, die hier eine gerade Linie war, brannte hell herab, und selbst nach Generationen in der Schwärze gab es immer noch einen atavistischen Teil in ihm, der ihm sagte, er müsste jetzt wach sein. In der Trommel herrschte ständig Mittag, und da die Leute rund um die Uhr in überlappenden Schichten arbeiteten, war ständig jemand da, der frühstückte, zu Mittag aß oder auf dem Rückweg in die Kabine schnell etwas trank. Manche, wie er und sein technisches Team, waren gefühlt bis nach Mitternacht auf. Alles fand zur gleichen Zeit statt. Es blieb den Menschen überlassen, zu welcher Tageszeit sie leben wollten. Sie waren nicht mehr an den vierundzwanzigstündigen Rhythmus von Erde und Mars gebunden. Gürtlerzeit.

			»Vielleicht, wenn sie von sich aus gekommen wären«, sagte Salis. »Dann würde ich dir zustimmen. Aber wie ich hörte, ist es nicht so gelaufen.«

			»Wie du hörtest?« Roberts lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du deine Kameras in den Schlafzimmern der Mächtigen versteckt hast. Du hast Insiderinformationen, was?«

			Salis machte eine obszöne Geste, lächelte aber dabei. Jakulski trank einen Schluck Bier und stellte überrascht fest, dass der Beutel schon wieder fast leer war.

			»Ich habe Freunde bei der Kommunikation«, erklärte Salis. »Von denen habe ich gehört, dass Duarte auf Marcos Wunsch hergekommen ist. Laconia kommt nicht nach Medina und zieht an unseren Marionettenfäden, sondern sie tanzen zum Lied der Freien Raummarine.«

			»Warum, zum Teufel, sollten sie das tun?«, fragte Jakulski. Er redete wie Roberts und als wollte er Salis die Eier zerquetschen, aber irgendwie wollte er auch, dass Salis ihn überzeugte. Er war müde und musste immer an die sechs Berater in Zivilkleidung mit den kampfgestählten Körpern denken.

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem du deine Spielbankchips an einer anderen Stelle versteckst, wenn dein Freund auszieht«, erklärte Salis. »Denk mal drüber nach. Michio Pa war seine Vertraute. Sie stand ganz oben. Vielleicht hat Marco sie nicht völlig über Medina informiert und hat das nur über Rosenfeld erledigt. Vielleicht kannte jeder nur ein Stückchen vom Gesamtbild. Jetzt arbeitet Pa auf eigene Rechnung, und es ist nur klug, die Spielregeln zu verändern. Sie glaubt zu wissen, wie die Railguns beschützt werden? Dann ändert er den Schutz der Railguns. Ganz einfach.«

			»Vielleicht schickt Duarte auch seine ›Berater‹, weil Marco, Rosenfeld und Dawes gerade anderweitig beschäftigt sind, damit er, wenn er es will, die Railguns auf Medina richten und uns sagen kann, was wir ihm zum Frühstück machen sollen«, meinte Roberts.

			Jakulski hob die Hand, machte die Bedienung auf sich aufmerksam und deutete auf den leeren Beutel. Einer mehr oder weniger konnte jetzt auch nicht mehr schaden. Außerdem ging das alles auf Shuluis Rechnung. Dann durfte es auch teuer werden. Vandercaust, der ihm gegenübersaß, bemerkte es und hob ebenfalls seinen Beutel. Die Bedienung nickte mit einer Hand und fuhr mit dem fort, was sie getan hatte. Ein leuchtend blauer Vogel mit Flügeln, die so breit waren wie Jakulskis Handspanne, flatterte vorbei. Er nutzte den Wind, als befände er sich noch auf einem Planeten, der am Horizont abwärts und nicht aufwärts gekrümmt war. So viel Luft, in der man sogar fliegen konnte, das war etwas Wundervolles.

			»Was sagst du?« Er sah Vandercaust an.

			»Ich sag gar nichts, sa sa?«, antwortete der älteste Techniker und kratzte gemächlich die Tätowierung mit dem geteilten Kreis am Handgelenk. »Ich trinke nur.«

			Jakulski kniff die Augen zusammen. Träge regte sich die Neugierde in seinem Kopf. Er war müde. Er sollte nach Hause gehen und schlafen. Aber die Bedienung war schon mit zwei frischen Beuteln unterwegs, und er hatte sich eigens beeilt, um bei seinem Team zu sein. »Dann rate doch einfach. Schickt Duarte seine Leute her, um die Kontrolle über Medina zu übernehmen? Setzt Marco Laconia gegen Pa ein? Was steht uns da bevor?«

			»Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass ich keinen blassen Schimmer habe«, entgegnete Vandercaust liebenswürdig und machte eine sehr beherrschte Geste, die überdeutlich verriet, wie betrunken er war. »Es ist Krieg. Kriege sind nicht so.«

			»Wie sind sie nicht?«, fragte Roberts.

			»Nicht wie die Geschichten über die Kriege«, antwortete Vandercaust feierlich. »Die Geschichten über die Kriege kommen erst später. Qin Shihuangdi hat China geeint, aber man könnte auch sagen, dieses hat zu jenem geführt, und dann ist es geschehen. Aber wie hat es begonnen? Hat der Krieg begonnen, als Marco die Erde getroffen hat? Als die Erde die Anderson-Station vernichtet hat? Endet es, wenn Erde und Mars tot sind? Wenn die Gürtler ein Heim haben? Wenn alle der Meinung sind, es sei vorbei?«

			Roberts verdrehte die Augen, doch Salis beugte sich vor und legte die gefalteten Hände auf das Knie. Jakulski nahm den neuen Beutel von der Bedienung entgegen und trank. Das Bier war kalt und aromatisch, aber irgendwie bereute er auch, geblieben zu sein und es zu trinken. Marsianer auf Medina, Pa auf eigenen Wegen, Fred Johnson holte sich Ceres zurück. Das alles fühlte sich an, als baute gerade jemand im ganzen Sonnensystem eine riesige Mausefalle auf. Und Jakulski hatte das Gefühl, mitten im Käse zu stecken.

		

	



		
			

			22   Holden

			Einerseits war es noch nicht lange her, dass Fred die Crew der Rosinante für den Flug nach Luna mit eigenen Leuten aufgestockt hatte. Andererseits war seitdem eine Ewigkeit vergangen. Da die auf Tycho rekrutierte Mannschaft jetzt fort war, kam ihm das Schiff wieder viel größer vor. Leerer. Es war wie das Ende einer sehr langen Party, wenn alle Gäste nach Hause gegangen waren und Holden nicht ganz sicher war, ob er sich erleichtert oder einsam fühlen sollte. Wenn sie das nächste Mal losflogen, hatten sie nur noch einen Piloten und einen Ingenieur. Aber zwei Mechaniker, falls das Clarissas offizieller Titel war. Nachdem er so viele Jahre lang nur mit seiner kleinen Familie auf der Rosinante geflogen war, kam es ihm nun auf einmal seltsam vor, die Redundanz zu verlieren, aber irgendwo im Hinterkopf war der Leitsatz aus seiner Ausbildung hängen geblieben, dass jeder ersetzbar sein musste. Als wäre es erträglicher, Alex durch ein unglücklich einschlagendes Geschoss der Nahkampfkanonen oder einen Schlaganfall bei hohem G oder durch tausend andere Dinge zu verlieren, die im Weltraum passieren konnten, solange er wusste, dass Chava Lombaugh als Ersatz auf dem Schiff war. Als könnte Sandra Ip jemals Naomis Platz einnehmen.

			Einerseits war das undenkbar. Andererseits war es vernünftig. Alex war Alex, und niemand konnte ihn ersetzen. Aber wenn etwas schiefging, dann brauchten sie einen neuen Piloten, und die Aussichten, dass etwas schiefging, waren sehr hoch.

			Die Minsky war, von der Royal Charter Energy finanziert, von Luna aufgebrochen, um Kolonisten in ihre neue Heimat zu befördern. Die Firma hatte bereits Stützpunkte auf Ilus, Longdune und New Egypt eingerichtet. Wäre es so gelaufen, wie sie es beabsichtigt hatten, dann wären sie durch die Ringtore in das System San Esteban geflogen. Stattdessen hatte die Serrio Mal das Schiff gekapert und ausgeplündert. Jetzt flogen sie mit der restlichen Crew und den wenigen Vorräten, die sie noch hatten, nach Ceres, weil Michio Pa und ihre Leute mit ihnen fertig waren. Essen und Wasser, hydroponische Teile, medizinische Güter, Baumechs, wissenschaftliches Gerät und die Menschen, die das alles hatten benutzen wollen. Begleitet von einem Kampfschiff der Freien Raummarine, das wahrscheinlich zu Pas Verband gehörte. Wahrscheinlich war das keine Falle.

			Vermutlich würde Fred die Schiffe nicht in radioaktives Gas verwandeln. Aber nur vermutlich.

			Er richtete sich auf der verlassenen Brücke ein und rief das Inventar der Rosinante auf, während auf dem Handterminal der letzte von Monica bearbeitete Beitrag ablief. Die Inventarfunktion zirpte und aktualisierte den Bestand. Er brauchte einen Moment, um die neuen Daten zu finden.

			»Alex?«

			»Bin hier, Boss.« Holden hörte die Stimme über den Com und auf direktem Wege aus dem Cockpit.

			»Kannst du bestätigen, dass der Saft in deiner Liege aufgefüllt ist?«

			Einige Sekunden verstrichen. »Ich sehe hier eine volle Dröhnung mit beschissenem synthetischem Saft, von dem du garantiert Migräne und Durchfall bekommst, wenn du ihn länger als acht Stunden einsetzt.«

			»Ehrlich?«

			»Sogar auf der Canterbury hatten wir was Besseres«, bekräftigte Alex.

			Holden war besorgt. »Warum kriegen wir drittklassigen Saft?«

			Naomi antwortete, als stünde sie neben ihm und hätte sich nicht im Dock in den Lademech geschnallt. »Weil die Alternative darin bestanden hätte, die Injektoren mit Morphium zu laden, damit es dir egal ist, wenn du zerquetscht wirst. Vergiss nicht, dass gerade ein Krieg im Gange ist.«

			»Richtig«, sagte er, als das Inventar eine weitere Aktualisierung meldete.

			»Nahkampfmunition müsste bei achtzig Prozent liegen«, meldete Amos.

			»Einundachtzig Komma sieben«, erwiderte Holden.

			»Ehrlich? Ich bin ziemlich sicher, dass das nicht stimmt.«

			»Überprüfe das«, entschied Holden. »Ich sage dir Bescheid, falls das Schiff inzwischen seine Meinung ändert.«

			»Wir sind schon dabei«, gab Amos zurück.

			Wir. Clarissa. Er musste sich allmählich damit abfinden. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil es ihm noch nicht gelungen war, aber andererseits war ihm nicht ganz klar, wie er sein Unbehagen überwinden sollte. Er setzte das Thema wieder auf die Prioritätenliste, wie er es schon die ganze Zeit immer wieder getan hatte. Wer konnte schon in die Zukunft blicken? Vielleicht würden sie alle in einem Kugelhagel sterben, ehe das Thema erneut aufkam, sodass er sich nie wieder Sorgen darüber machen musste.

			Auf dem Handterminal flackerte die neue Version des letzten Videos. Es sollte die zehnte Veröffentlichung werden. Den größten Abschnitt bildete ein Interview mit zwei Musikern, die er in einem heruntergekommenen Bezirk der Station getroffen hatte. Zwei Gürtler, die mit so starkem Akzent gesprochen hatten, dass er ein Übersetzungsprogramm benötigt hatte. Ihre Stimmen klangen jedoch melodisch, und sie hatten etwas Liebenswertes, das die Sprachbarriere überbrückte. Monica hatte die Untertitel überarbeitet und höher geschoben, sodass sie jetzt neben den Gesichtern eingeblendet wurden. So konnte man, während sie sprachen, auch das Mienenspiel beobachten. Sie wirkten wie Großvater und Enkel, nannten einander aber »Cousin«.

			Er hörte zu, als sie über die Musikszene auf Ceres und den Unterschied zwischen Liveauftritten und Aufnahmen redeten – zwischen dem, was sie als »tenyleges« bezeichneten, und dem Einsatz richtiger Mikrofone. Über die Erde, den Mars, die AAP oder die Freie Raummarine sagten sie gar nichts. Holden hatte nicht gefragt, und in den paar Situationen, in denen sie politisch wurden, hatte Holden das Gespräch schnell wieder zurück zur Musik gelenkt. Zwei weitere Beispiele dafür, dass nicht jeder, der außerhalb der Schwerkraftsenken lebte, die Felsen auf die Erde geworfen hatte. Diesen Film mochte er besonders, und er wollte die Genehmigung zur Veröffentlichung erteilen, ehe sie das Dock verließen. Für alle Fälle, dachte er, ohne sich wirklich klarzumachen, wie der Ernstfall aussehen könnte. Für alle Fälle.

			Die ersten neun Beiträge hatten nach der Veröffentlichung ein wenig Aufmerksamkeit erregt. Teilweise lag das wohl einfach nur daran, dass sein Name mit ihnen verknüpft war. Es hatte schon seine Vorteile, eine politische Berühmtheit zu sein, und einer davon war der, dass er immer darauf zählen konnte, eine kleine, aber verlässliche Zuhörerschaft zu finden. Noch besser war, dass er Nachahmer fand. Leute mit eigenen Feeds auf Titan, Luna und Erde veröffentlichten Interviews und alltägliche Geschichten wie diejenigen, die er produziert hatte.

			Vielleicht hatten sie es auch schon immer getan, und er kopierte sie. Nur, dass er es erst jetzt bemerkte.

			»Cap?«, sagte Amos. Holden wurde bewusst, dass es nicht der erste Ruf war. »Alles klar da oben?«

			»Ich bin da, alles gut. Bin nur etwas abgelenkt. Was hast du für mich?«

			Clarissa antwortete an Amos’ Stelle. »Eines der Magazine wurde vor der Bestandsaufnahme nicht auf null zurückgesetzt. Wir haben das korrigiert, und jetzt stimmt das Ergebnis.«

			»Schön«, sagte Holden. Auf dem Handterminal schlug der ältere Mann einen Akkord auf der Gitarre an, und der jüngere lachte. Er schloss die Datei. Er konnte nicht entscheiden, ob es funktionierte oder nicht. Sein Gehirn konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man zum ersten Mal damit konfrontiert wurde. Ob die Menschlichkeit, die er erkannte, auch für jemanden auf Erde oder Mars oder den Kolonieschiffen sichtbar wurde. Oder auf der anderen Seite jenseits der Tore.

			Er hörte Naomi heraufkommen, ehe er sie sah. Sobald sie aus dem Aufzug stieg, blickte er sich über die Schulter um. Auf dem Overall zeichneten sich verschwitzte Streifen ab, wo die Gurte des Lademechs sie festgehalten hatten. Als sie sich vorbeugte und ihn auf die Stirn küsste, fasste er sie am Arm. Ihre Augen waren ein wenig blutunterlaufen, wie es oft geschah, wenn sie übermüdet war. Sie schaute auf ihn herab und lächelte leicht.

			»Was ist?«

			»Du bist wunderschön«, sagte Holden. »Ich hoffe, ich sage dir das oft genug.«

			»Das tust du.«

			»Dann hoffe ich, ich sage es nicht so oft, dass es dich nervt.«

			»Das tust du nicht.« Sie setzte sich auf die Druckliege neben ihm und streckte den Arm aus, um seine Hand zu halten. »Geht es dir gut?«

			»Ich bin etwas erschöpft.«

			»Nur etwas?«

			»Noch halluziniere ich nicht.«

			Naomi schüttelte den Kopf, nur ein paar Millimeter in die eine und dann in die andere Richtung. »Du weißt doch, dass du nicht dafür verantwortlich bist, alles in Ordnung zu bringen.«

			»Die Menschheit vor sich selbst zu retten ist ein Gruppenprojekt, ja«, stimmte er zu. »Aber ehrlich, ich versuche doch nur, allen auf der Erde, dem Mars, im Gürtel, auf Medina und in den Kolonien zu zeigen, dass wir immer noch alle Menschen sind.«

			»Dann transzendierst du die gesammelte praktische Lebenserfahrung seit der Morgendämmerung der Menschheitsgeschichte?«

			»Und ich beschränke den Teil, wo wir uns gegenseitig töten, auf ein Minimum«, bekräftigte er. »Das ist gar nicht so schwer.«

			»Du weißt wenigstens, warum du müde bist.«

			Sie drückte seine Finger und ließ los, um ein taktisches Display von Ceres und dem umgebenden Weltraum aufzurufen. Die Station und die Schiffe der Flotte, die sie wie eine Wolke blauer Leuchtkäfer umgaben, waren als verbündete Einheiten markiert. Das Kolonieschiff und die Eskorte, die langsam bremsten, waren gelb – Status unbekannt, aber interessant. Ankunft in wenigen Stunden.

			»Beinahe hoffe ich, Fred lässt uns nicht weg«, sagte er. »Wir bitten darum, die Andockklammern zu lösen, und sie sagen Nein und wir sitzen fest.«

			»Zugleich dreht das Kolonieschiff im letzten Moment ab, fliegt mit vollem Gegenschub den Raumhafen an und explodiert in einer riesigen Feuerkugel«, sagte Naomi.

			Er hob das Handterminal und schickte Monica auf Tycho sein Einverständnis. Auch mit Lichtgeschwindigkeit würde es noch einige Minuten dauern, bis sie die Nachricht bekam. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es viel unangenehmer.«

			Hinter ihnen fuhr der Aufzug summend hinunter. Alex – dessen Stimme wieder im Kopfhörer und direkt durch die Luft zu hören war – beendete gerade mit Amos und Clarissa die Checkliste. Holden verstaute das Handterminal in dem Fach, in dem es bei hohem Schub gesichert war. Er wollte nicht, dass es frei auf dem Befehlsdeck herumflog, wenn es kritisch wurde.

			Naomi sprach leise, aber konzentriert weiter. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich.«

			»Warum machen wir das?«

			Holden wünschte, er könnte etwas klarer denken. Von einem gewissen Punkt an hatte er das Gefühl, sein Sprachzentrum steuere direkt die Lippen und umginge den Rest des Gehirns. »Weil wir einfach nicht genug Sachen in die Luft sprengen können, um in eine vorteilhafte Position zu kommen. Wir brauchen mehr als rohe Gewalt, wenn wir etwas erreichen wollen.«

			Bobbie verließ den Aufzug. Ihr Verhalten war irgendwie seltsam, auch wenn er es nicht genau benennen konnte. Sie trug schlichte schwarze Sachen, die bei ihr dennoch aussahen wie eine Uniform. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, wirkte aber eher nervös als zornig. Das war kein gutes Vorzeichen.

			»Hallo«, sagte Holden.

			»Sir.«

			»Nenne mich doch bitte nicht so. Das tut niemand auf diesem Schiff. Ist alles in Ordnung? Will Fred etwas von uns?«

			»Johnson hat mich nicht geschickt«, antwortete Bobbie. »Ihr fliegt los, und ich melde mich zum Dienst.«

			»Na gut«, sagte Holden. »Du kannst die taktische Anzeige und die Geschützsteuerung von hier aus übernehmen, oder du richtest dich bei Alex auf dem Richtschützenplatz ein. Wo es für dich am besten ist.«

			Bobbie holte tief Luft, auf dem breiten Gesicht spiegelten sich Gefühle, die Holden nicht einordnen konnte. »Ich nehme den Richtschützenplatz«, antwortete sie schließlich und stieg ins Cockpit hinauf. Holden sah ihr nach, bis die Füße über ihm verschwanden, und runzelte die Stirn so fest, dass es beinahe wehtat.

			»Das … äh … war das ein besonderer Moment?«

			»Das war ein besonderer Moment«, antwortete Naomi.

			»Ein guter oder ein schlechter?«

			»Ein sehr guter.«

			»Oh, verdammt«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich ihn verpasst habe.«

			»Alle bereit, seid ihr angeschnallt?«, fragte Alex.

			Einer nach dem anderen antworteten die Crewmitglieder. Sie waren bereit. Oder jedenfalls so bereit, wie sie es nur sein konnten. Holden legte den Kopf auf das Gelpolster der Liege und synchronisierte seinen Bildschirm mit Naomis Anzeige. In der Nähe von Ceres waren gerade unglaublich viele Schiffe unterwegs. Er hörte zu, wie Alex die Freigabe der Andockklammern anforderte. Es dauerte einige schmerzhaft lange Sekunden, bis die Flugkontrolle von Ceres antwortete. »Bestätigt, Rosinante. Sie können starten.«

			Das Schiff bebte, und die Rotationsschwerkraft von Ceres verschwand, als Alex sie ins Vakuum treiben ließ. Auf Holdens Bildschirm waren sie ein weißer Punkt, der sich auf einer Tangente von der riesigen gekrümmten Oberfläche der Station entfernte. Er schaltete auf die Außenkameras um und betrachtete den schrumpfenden Kleinplaneten.

			»Tja«, sagte Naomi. »Anscheinend hatte Fred doch keine Einwände dagegen, dass wir wegfliegen.«

			»Ja«, stimmte Holden zu. »Ich hoffe, er weiß, was er tut, wenn er uns Agenten des Chaos so heikle Aufgaben überträgt.«

			Erst als Amos kicherte, wurde Holden bewusst, dass er die Bemerkung an die ganze Crew gesendet hatte.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass auch er öfter mal improvisiert«, meinte Amos. »Das Schlimmste wäre es, wenn wir alle sterben, und er kommt sich klug vor, weil seine Leute nicht mehr an Bord waren. Das würde er wohl als Win-win-Situation betrachten.«

			Als Bobbie sich einschaltete, konnte Holden trotz der ernsten Worte hören, dass sie lächelte. »Niemand stirbt, solange es der Befehlshaber nicht erlaubt hat.«

			»Wie du meinst, Babs«, antwortete Amos.

			»Festhalten«, warnte Alex. »Ich bringe uns jetzt auf Kurs.«

			Normalerweise war der Schub der Steuerdüsen kaum zu spüren. Der subtile Tanz der Flugbahnen und des Schubs war ein Teil seines Lebens, seit er die Erde verlassen hatte. Nur wenn er so müde war, sich so große Sorgen machte und so viel Kaffee getrunken hatte wie jetzt fiel es ihm überhaupt auf. Bei jeder Korrektur verschoben sich oben und unten ein wenig, dann waren sie wieder im freien Fall. Als Alex ein paar Sekunden lang den Epstein-Antrieb aktivierte, sang die Rosinante, und die Resonanzen liefen durch den Rumpf wie bei einer Kirchenglocke.

			»Alex, übertreibe es nicht«, mahnte Holden. »Wir wollen doch mit dem Bremsschub niemanden zu Schlacke verbrennen. Oder jedenfalls glaube ich, dass wir das nicht wollen.«

			»Kein Problem«, antwortete Alex. »Wir gehen auf eine angenehme Fluggeschwindigkeit herunter, sobald wir neben ihnen sind. Beim letzten Bremsmanöver wird niemand in Reichweite der Rückstoßflamme sein.«

			»Und lasst die Torpedos und die Nahkampfkanonen aktiviert«, fuhr Holden fort. »Nur für alle Fälle.«

			»Wird gemacht«, antwortete Bobbie. »Wir werden mit Abtastlasern angepeilt.«

			»Wer ist es denn?« Holden schaltete die Außenkamera ab und konzentrierte sich wieder auf die taktische Anzeige. Verstreute Schiffe der Flotte, die Oberflächenabwehr von Ceres. Das langsam anfliegende gekaperte Schiff und die Eskorte der Freien Raummarine.

			»Oh«, antwortete Naomi, während sie sich durch eine Liste von Meldungen arbeitete, die länger war als ihr Bildschirm. »So ziemlich jeder.«

			»Das Begleitschiff?«

			»Ja, die peilen uns auch an.«

			Auf seinem Bildschirm ruckten die anfliegenden Schiffe, und die Daten der Anzeige wurden aktualisiert, als sie den Bremsschub aktivierten und hinter Wolken aus überhitztem Gas verschwanden. Die Sensoren der Rosinante überprüften die Konturen und die Wärmesignaturen und lieferten fast sofort das Ergebnis. Das größere Schiff schien tatsächlich die Minsky zu sein – ein großer, unförmiger Kasten mit Kommunikationssatelliten, die über einem fremden Planeten ausschwärmen und ein Netzwerk einrichten konnten. Im Moment saßen sie auf der Außenhülle wie Warzen. Das kleinere Schiff war eine marsianische Korvette, eine Generation neuer als die Rosinante, ein wenig leichter, für den Atmosphärenflug stromlinienförmig gebaut und wahrscheinlich ähnlich bewaffnet. Der Transponder blieb stumm.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Alex. »Zwei gute, auf dem Mars gebaute Schiffe stehen einander gegenüber? Das ist übel.«

			»Na ja, wer weiß?«, antwortete Holden. »Vielleicht stehen wir doch auf der gleichen Seite.«

			»Wenn es zum Kampf kommt, wollen wir ihn gewinnen«, sagte Bobbie. »Erlaubnis, das Ziel zu markieren?«

			»Haben sie uns markiert?«, fragte Holden.

			»Noch nicht«, sagte Naomi.

			»Dann warten wir«, entschied Holden. »Ich will nicht der sein, der angefangen hat.«

			Eine Verbindungsanfrage von Fred Johnson ging bei ihm ein. Zuerst war er verwirrt und fragte sich, was Fred auf dem Kanonenboot zu suchen hatte, aber dann erkannte er, dass der Richtstrahl von Ceres kam. Wenn alles vorbei war, musste er wirklich dringend etwas schlafen. Er akzeptierte den Ruf, und Fred erschien an der Seite des Bildschirms in einem eigenen Fenster.

			»Bereuen Sie es schon?«, fragte Fred.

			»Nur ein bisschen«, antwortete Holden. »Und Sie?«

			»Ich will etwas verdeutlichen. Wenn – wenn – Sie dieses Kolonistenschiff in Besitz nehmen, dann darf es keinesfalls näher als dreitausend Kilometer an mein Dock herankommen. Falls an Bord Menschen sind, die ärztliche Hilfe brauchen, bleiben sie an Bord, und wir schicken Hilfe. Von diesem Schiff kommt nichts herunter, was nicht untersucht, gescannt, zerlegt, desinfiziert und von allen Priestern, die ich zu fassen kriege, mit Weihwasser besprenkelt ist. Das hier ist nicht Troja.«

			»Verstanden.«

			»Ich lasse Sie das nur tun, weil die Möglichkeit besteht, Gefangene der Freien Raummarine lebendig zurückzuholen.«

			»Ist das wirklich der einzige Grund?«, fragte Holden. »Sie überlassen wirklich alle Vorräte auf dem Schiff den früheren Eigentümern, statt Ceres am Leben zu halten?«

			Fred lächelte warm und sanft. »Seien Sie kein Idiot.«

			»Also«, schaltete sich Bobbie ein. »Jetzt erfassen sie uns mit dem Ziellaser. Erlaubnis gleichzuziehen?«

			»Erteilt«, antwortete Holden.

			Bobbie sagte etwas Halblautes, das er nicht verstand. Es klang erfreut.

			»Seien Sie vorsichtig, Holden«, warnte Fred. »Die ganze Sache gefällt mir nicht.«

			»Wenn es eine Falle ist, dann können Sie den Fetzen, die von uns übrig bleiben, nach Herzenslust vorhalten, Sie hätten es ja gleich gesagt.«

			»Ich habe dreißig Schiffe, die dafür sorgen, dass Sie eine nukleare Einäscherung bekommen, die man in vier Jahren noch auf Proxima Centauri beobachten kann. Sie wissen schon. Falls dort jemand wohnt.«

			»Das ist nicht sehr beruhigend«, erwiderte Holden.

			»Wir sollten mit ihnen reden«, schlug Naomi vor.

			»Fred? Ich muss mich jetzt um die Neuankömmlinge kümmern. Ich sage Ihnen später Bescheid, wie es gelaufen ist.«

			Fred nickte und trennte die Verbindung. Holden schluckte, weil ihm der Hals eng wurde. »Wie ist die Entfernung?«

			»In Torpedoreichweite«, antwortete Bobbie. »In acht Minuten und zehn Sekunden in Reichweite der Nahkampfkanonen.«

			»Ist die Railgun aufgewärmt?«

			»Und ob.«

			»Alles klar«, sagte Holden. »Naomi, verbinde mich.«

			Gleich darauf ging auf seinem Pult ein neues Fenster auf. Dunkel und mit dem gelben Rand, der eine ungesicherte Verbindung kennzeichnete. Sie waren so nahe, dass es praktisch keine Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit mehr gab. Das allein machte ihn schon nervös.

			»Achtung, unidentifiziertes Kriegsschiff. Hier ist James Holden vom unabhängigen Frachter Rosinante. Wir sind hier, um die Minsky zu übernehmen. Ich hoffe, aus diesem Grund haben Sie das Schiff hergebracht. Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich identifizieren.«

			Der Bildschirm blieb dunkel. Die Angst kroch ihm im Rücken empor. Die Sekunden verstrichen, keine Antwort ging ein. Da stimmte etwas nicht. Ohne sich zu rühren, probte er im Geiste, was er Alex sagen würde. Bring uns hier weg. Da fliegt gleich was in die Luft. Was er zu Bobbie sagen würde. Beschütze zuerst die Rosinante. Lege das Kampfschiff lahm, wenn das möglich ist. Vernichte es, wenn es sein muss.

			Der Rahmen des Fensters flackerte. Einen Sekundenbruchteil lang war eine ihm unbekannte blonde Frau mit harten Gesichtszügen zu sehen, dann kam eine andere Frau mit dunklen, zurückgebundenen Haaren ins Bild. Um ihre Lippen spielte ein kleines, zynisches Lächeln. Erst jetzt wurde Holden bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Er schnaufte leise.

			»Rosinante«, sagte die Frau. »Hier ist Michio Pa von der Connaught. Wie seltsam, Sie jetzt wiederzusehen, Kapitän Holden.«

		

	



		
			

			23   Pa

			Die Munroe starb als Zweite. Marcos Kräfte erwischten sie in der Nähe einer Wolke von Maschinenteilen, die sie in der Leere versteckt hatten. Soweit Michio es rekonstruieren konnte, hatte das Bergbauschiff Corvid einen Hilferuf abgesetzt. An Bord befanden sich fünf Familien, und nach einem Ausbruch einer schweren Hirnhautentzündung lagen die Kinder im künstlichen Koma. Die Munroe wollte ihr zu Hilfe kommen, wurde aber von zwei Korvetten der Freien Raummarine abgefangen und floh, nur um zwei weiteren feindlichen Schiffen zu begegnen. Marco hatte die Nachricht des Kapitäns aufgezeichnet, es war ein Mann in mittleren Jahren namens Levi Watts, den Michio kaum gekannt hatte, ehe er ihrem Kommando unterstellt worden war. Der Kapitän hatte um das Leben seiner Crew gefleht, ehe sein Schiff überwältigt wurde.

			Es war würdelos gewesen und hatte mit Feuer geendet. Kopien der Aufnahme liefen auf einem Dutzend anonymen Feeds mit einer angehängten Liste aller anderen Raumschiffe, die sich ihr angeschlossen hatten.

			Der Transponder der Corvid verschwand. Die Frage, ob er zerstört oder als Köder für den Hinterhalt installiert worden war, stellte sich gar nicht erst. Die Botschaft war klar: Niemand konnte die Freie Raummarine hintergehen, und die Freie Raummarine war Marco Inaros. Evans und Nadia hatten es auf sich genommen, die Kommunikationsprotokolle für Michios verbliebene Flotte neu einzurichten. Sie sah die Sorge in ihren Augen und hörte es in der Stimmlage. Sie liebte sie, weil sie sich sorgten, doch in dieser Liebe lag jetzt auch eine gewisse Distanziertheit. Kälte. Sie konnte nicht sagen, wie lange ihr Zorn und ihr Kummer kalt bleiben würden, aber im Augenblick war die rücksichtslose Analyse der einzige Ausdruck ihrer Trauer.

			Vielleicht waren die anderen deshalb so besorgt.

			Die Minsky war außerhalb der Ekliptik getarnt geflogen und wäre auf einem weiten Bogen nach mehreren Monaten in der Nähe des Ringtors herausgekommen. Vielleicht hätte sie es geschafft, in der langsamen Zone zu verschwinden, ehe die Freie Raummarine sie abfangen konnte. Als Foyle und die Serrio Mal das Schiff aufbrachten, retteten sie damit zugleich den Menschen an Bord das Leben. Nur wenige Minuten nach dem Durchgang durch den Ring hätten die Railguns der Verteidigungsanlagen das Schiff in Stücke geschossen. Nicht, dass die Kolonisten etwas darüber wussten. Nicht, dass Michio es ihnen gesagt hätte.

			Selbst als Foyle erfuhr, dass das Beuteschiff nach Ceres umgeleitet und den Feinden übergeben werden sollte, hatte sie sich bereit erklärt, es zu eskortieren. Michio war geneigt gewesen, ihr die Aufgabe zu übertragen, doch das wäre falsch gewesen. Sie hatte entschieden, sich mit Fred Johnson in Verbindung zu setzen. Wenn die Sache in die Hose ging, dann sollte sie auch diejenige sein, die als Erste die Konsequenzen zu spüren bekam.

			Das Rendezvous war heimlich und schnell vonstattengegangen – kurze Phasen mit hohem Schub, mit denen sich die Minsky und die Connaught einander annäherten, um gemeinsam nach Ceres weiterzufliegen und Marcos Kräften auszuweichen.

			Als Marco vor einer halben Ewigkeit beschlossen hatte, ihr das Kommando für die Beschlagnahmeaktionen zu übertragen, hatte er sie mit kleineren und leichteren Schiffen ausgestattet. Sie waren bewaffnet, aber nicht für heftige Gefechte geeignet. Michio sollte lediglich die großen, unförmigen Eisfrachter aufbringen, die man zu Kolonieschiffen umgebaut hatte. Schwerfällige Einheiten, die leicht zu überwältigen waren. Marco und Rosenfeld, die den Krieg gegen die inneren Planeten befehligten, brauchten die stärkeren Schiffe. Sie waren der Vorschlaghammer, Michio war das Skalpell.

			Jetzt würde sie herausfinden, ob sie wirklich einen Weg geöffnet hatte, auf dem ihr der große Marco Inaros nicht folgen konnte, oder ob ihre Rebellion kurzlebig sein und ein tragisches Ende finden würde.

			Das Universum hat Pläne für dich, hörte sie Josep in ihrer Fantasie sagen. Du wärst trotz der vielen Gefahren nicht so weit gekommen, wenn es nicht einen Grund dafür gäbe, dass du jetzt genau hier sein musst.

			Das war genau der erhebende Unfug, den sich alle einredeten. Jeder sagte sich, er sei etwas Besonderes. Er spielte eine Rolle. Irgendeine ungeheure Intelligenz hinter den Schleiern der Realität legte Wert auf das, was ihm widerfuhr. Aber im Laufe der Menschheitsgeschichte waren sie alle umgekommen.

			»Achtung, unidentifiziertes Kriegsschiff. Hier ist James Holden vom unabhängigen Frachter Rosinante. Wir sind hier, um die Minsky zu übernehmen. Ich hoffe, aus diesem Grund haben Sie das Schiff hergebracht. Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich identifizieren.«

			»Ja, leck mich doch«, schimpfte Michio.

			»Kapitän?«, fragte Oksana.

			James Holden. Die schillerndste Persönlichkeit im ganzen Sonnensystem. Der Erder, der für Fred Johnsons AAP gearbeitet hatte. Der Anführer des Handstreichs gegen Ashford in der langsamen Zone. Der Mann, den Marco Inaros mehr hasste als jeden anderen. Der Gesandte der Marsrepublik und der Vereinten Nationen auf Ilus und für alle Seiten die liebste Figur auf dem Brett. Hätte sie geträumt, dass ausgerechnet er sie begrüßte, dann hätte Josep es ein Zeichen genannt. Wofür, das konnte sie nicht einmal ahnen.

			Ihr Display zeigte die Ceres-Station und die feindlichen Schiffe, die sie umgaben wie ein angriffslustiger Insektenschwarm. Sie war sicher, dass das ganze Sonnensystem Sensoren und optische Teleskope auf sie, auf die Minsky und auf das Schiff richtete, das neben ihr trieb.

			Irgendwo war auch Marco und beobachtete sie, als sich ihr die Gelegenheit bot, auf James Holden zu schießen. Hätte Gott ihr einen Weg bieten wollen, um von ihrer Rebellion Abstand zu nehmen, es hätte kein besserer sein können. Sie hatte ihn in Reichweite der Laser. Selbst wenn sie starb, selbst wenn sie alle starben, bekämen die anderen Schiffe, die ihr unterstanden, dadurch die Gelegenheit, sich wieder der Freien Raummarine anzuschließen. Keine Witch of Endor mehr. Keine Munroe mehr.

			Es gibt keine Zufälle, sagte Josep in ihrem Kopf. Nur, dass es sie tatsächlich eben doch gab.

			»Kapitän, wie lauten deine Befehle?«, fragte Oksana.

			»Öffne die Verbindung.«

			Oksana aktivierte den Com, grunzte unwirsch über eine kleine Störung und leitete den Feed an Michios Pult weiter. Holden blickte besorgt in die Kamera. Die Jahre waren freundlich mit ihm umgegangen. Sein Gesicht wirkte etwas gesetzter, und der Anflug von Kummer und Belustigung stand ihm gut. Sie fragte sich, ob auch die anderen Crewmitglieder noch an Bord der Rosinante waren, oder ob er Naomi Nagata irgendwo an einem sicheren Ort außerhalb von Marcos Reichweite zurückgelassen hatte.

			»Rosinante, hier ist Michio Pa von der Connaught. Wie seltsam, Sie jetzt wiederzusehen, Kapitän Holden.«

			Er grinste jungenhaft, und zu ihrer eigenen Überraschung erwiderte sie das Lächeln. Freude war es nicht, sondern die Albernheit, die sich manchmal zusammen mit der Angst einstellte. Ihr Herz pochte gegen die Rippen, als sei es ungeduldig. Als wollte es ihre Aufmerksamkeit erregen. Ich könnte ihn töten. Er könnte mich töten. Beides wäre gerechtfertigt. Die Rosinante hatte eine Railgun. Wenn Michio erfuhr, dass sie abgefeuert worden war, wäre sie schon tot. Aber so etwas würde er vermutlich nicht tun. Und sie wahrscheinlich auch nicht.

			»Seltsam, Sie wiederzusehen, Kapitän Pa. Es sind verrückte Zeiten.«

			Sie lachte, und es klang, als wäre es jemand anders gewesen. Evans sah sie besorgt an. Sie ignorierte den Blick.

			»Mir ist nicht entgangen, dass einige Ihrer Schiffe auf mich zielen«, sagte sie äußerlich unbefangen.

			»Die Leute sind nervös«, entgegnete Holden.

			»Soll es ein Symbol für irgendetwas sein, dass man Sie geschickt hat?«

			»Nein. Wir haben einfach nur den Kürzeren gezogen.«

			Es war gespenstisch, mit jemanden zu sprechen, der im Grunde ein Feind war, und die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit nicht einmal richtig zu bemerken. Am liebsten hätte sie gewendet und wäre mit hohem Schub geflohen. Mit jeder Sekunde, die sie weiterflog, kam sie Ceres, der vereinten Flotte und dem verdammten Fred Johnson näher. Jeder Punkt auf dem taktischen Display war wie ein juckender Pickel. Sie waren ebenso die Feinde wie Marco. Doch der Feind ihres Feindes ging im Moment wenigstens freundlich mit ihr um.

			Keine abrupten Bewegungen. Nichts tun ohne Vorwarnung. Sie konnten es schaffen.

			»Wir sind bereit, Ihnen die Minsky zu übergeben«, sagte sie. »Wir haben die Passagiere in ihre Quartiere gesperrt. Ich schicke Ihnen die Frachtliste mit den Vorräten, die sich an Bord befinden.«

			Holden nickte. »Gut. Da wird doch hoffentlich nichts in die Luft fliegen, wenn wir das abwickeln, oder? Keine Sprengfallen? Es gibt ein paar kluge Leute, die mich für ziemlich dumm halten, weil ich Ihnen vertraue.«

			»Auf meiner Seite gibt es viele, die mich genauso einschätzen. Nichts, was wir im Augenblick tun und sagen können, vermag ihre Ansicht zu ändern. Wir müssen es einfach versuchen und sehen, wie es sich entwickelt.«

			Oksanas Stimme durchschnitt die Luft wie ein Draht. »Schnell fliegende Objekte von Ceres! Sechs Torpedos. Einschlag in fünfzig Sekunden.«

			Michio atmete erschrocken aus. Die Furcht saß so tief, dass sie sich beinahe wie eine tiefe Ruhe anfühlte. Feuer eröffnen, alle Geschütze. Bringt uns hier raus. Was sie auch tun wollte, sie musste den Befehl sofort erteilen.

			Nur, dass sie Holden ansah, der ebenso überrascht war wie sie. Sogar schockiert.

			Wütend.

			Sie musste den Befehl erteilen. Sie musste feuern. Ihre Familie würde sterben. Wenn sie schoss, dann würden die anderen zurückschießen. Sie musste fliehen. Stark beschleunigen. Alles hinter sich zu Schlacke zerschmelzen.

			Halt, sagte sie sich. Wenn wir sterben, dann sterben wir, aber jetzt erst einmal: Halt!

			Warum war Holden wütend?

			»Holden?«, sagte sie mit bebender Stimme. »Haben wir ein Problem?«

			»Verdammt, ja, Erlaubnis erteilt«, fauchte Holden. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er nicht mit ihr sprach.

			»Die Rosinante setzt die Nahkampfkanonen ein«, meldete Oksana mit schriller, schneidender Stimme. Die Angst erfüllte das ganze Deck.

			»Ich aktiviere unsere Kanonen«, sagte Evans.

			»Nicht«, rief Michio, noch ehe ihr selbst bewusst wurde, warum sie es sagte. Dann, im betäubten Schweigen, fuhr sie fort: »Wenn du die Kanonen aktivierst, bringst du uns alle um. Verstehst du das, Evans? Jeder, den du liebst, wird sterben, und es wird deine Schuld sein.« Ihr Mann sah sie verwirrt an. Seine Finger zögerten über der Steuerung, zuckten und wollten die Bewegung vollenden. Er hätte nicht entsetzter aussehen können, wenn sie auf ihn geschossen hatte.

			»Oksana, worauf feuert die Rosinante?«

			»Nein, nein, nein«, warf Holden ein. »Wir schießen auf die Torpedos, nicht auf Sie. Sie glauben doch nicht, wir …«

			»Sie zielen auf die Raketen von Ceres. Einschlag in … sie sind weg, Kommandantin. Die Rosinante hat den Angriff abgewehrt.«

			Michio nickte. Das Blut rauschte durch die Adern, ihre Hände bebten. Sie hörte die Panik im Kopf, als unterhielte sich jemand im Nachbarzimmer, doch sie spürte nichts. Sie fühlte überhaupt nichts mehr.

			»Evans«, sagte sie. »Nimm die Hände da weg.«

			Evans betrachtete die eigenen Finger, als sei er überrascht, sie dort vorzufinden, und ließ sie langsam sinken. Sie konnte zusehen, wie er es allmählich begriff: Wenn er das Feuer eröffnet hätte, dann hätten auch die Feinde geschossen. Vielleicht nicht die Rosinante, aber alle anderen. Sein Instinkt hätte sie um Haaresbreite alle umgebracht. Er stöhnte, wie er es immer tat, wenn er krank oder betrunken war, löste die Gurte und stieß sich ab. Seine Druckliege drehte sich langsam auf dem Lager, als er den Posten verließ. Sie ließ ihn gehen.

			Auf ihrem Bildschirm beugte Holden sich zur Kamera vor. Nicht sehr weit, es war nur die kleine unbewusste Krümmung eines Menschen, der seinen Bauch schützte. Sie überwand sich und entspannte sich. Lange Sekunden vergingen, während sie auf den nächsten Angriff warteten. Herzschlag auf Herzschlag, doch es kam nichts.

			»Also«, sagte sie.

			»Tja«, antwortete Holden.

			Noch ein Moment verging. Michio hörte hinter Holden eine andere Stimme. Naomi Nagata. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber der Tonfall der Frau hätte die Farbe von der Wand kratzen können. Also hatte er sie nicht an einem sicheren Ort zurückgelassen. Na schön. Vielleicht gab es nirgends mehr Sicherheit. Jetzt machten sich die Nachwehen des Adrenalinrauschs bemerkbar: eine leichte Übelkeit, eine tiefe Müdigkeit, Kummer. Sie ignorierte das alles.

			Ruhiger, als Michio es selbst erwartet hätte, fuhr sie fort: »Ich wollte gerade sagen, dass die Minsky und alles, was sie an Bord hat, bereit sind. Wir können Ihnen jederzeit die Kontrolle übergeben, und dann würden wir gern verschwinden, ehe noch jemand auf uns schießt.«

			»Das war nicht Fred«, sagte Holden. »Ich weiß nicht, wer die Torpedos abgefeuert hat, aber wir werden das herausfinden.«

			Michios Lippen waren schwer und fest, als wären sie aus Stein gemeißelt. Es spielte keine Rolle, wer den Angriff von Ceres befohlen hatte. Wenn man weit genug hinter die Kulissen blickte, konnte nur Marco Inaros dafür verantwortlich sein.

			»Ich weiß das zu schätzen«, antwortete sie. »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie die Fernsteuerung übernehmen können.«

			Marcos Antwort ließ nicht einmal eine Stunde auf sich warten. Bekümmert schüttelte er den Kopf und blickte mit großen dunklen Augen in die Kamera. Das starke Charisma kam auf dem Bildschirm ein wenig gedämpft herüber, war aber nicht völlig verschwunden. Er hatte den Beweis dafür, dass die Verräterin Michio Pa mit der Erde zusammenarbeitete. Sie untergrub die Bemühungen der Freien Raummarine, den Gürtel zu beschützen und wiederaufzubauen. Unverfroren half sie dem Feind und versorgte ihn. Seine Stimme bebte vor Empörung im Namen seines Volks und vor Abscheu für ihre Kollaboration mit dem Feind. Es spielte keine Rolle, dass zu diesem »Feind« auch Millionen Gürtler zählten, die er im Stich gelassen hatte. Sie fragte sich, ob es den Menschen bewusst war, die ihm zusahen.

			Er schickte Bilder der Rosinante mit, die die Connaught verteidigte. Der endgültige Beweis, sofern man ihn überhaupt noch brauchte, dass sie sich mit den Leuten zusammengetan hatte, die mehr als alle anderen die Freie Raummarine und den Gürtel untergehen sehen wollten.

			Als sie den Feed auf dem Kommandodeck ansah, rangen in ihrem Kopf ein Dutzend Antworten miteinander. Sie ging sogar so weit, eine Antwort aufzuzeichnen, doch die wutentbrannte Frau auf dem Bildschirm kam ihr schließlich fast so verrückt vor, wie Marco sie beschrieben hatte.

			Sie entfernten sich von Ceres, allerdings nicht mit hohem Schub. Der Sinn der Übung war ja, sich in Reichweite der Inneren zu begeben und nicht umzukommen. Sie wollte den anderen Schiffen, die ihr treu geblieben waren, und den wenigen unabhängigen Einheiten zeigen, dass ihr Weg hoffnungsvoller war als Marcos Vorgehen, und dass es sichere Bereiche geben konnte. Ihr Innerstes drängte sie, so schnell wie möglich aus ihrer neuen kleinen Sicherheitszone zu fliehen, doch deshalb war sie nicht hergekommen. Also betrug der Schub nur ein Drittel G, dann folgte freier Fall, danach eine neue Kursberechnung und eine weitere Schubphase. Je weiter sie sich von Fred Johnsons Kanonen entfernte, desto schwerer wollte sie es Marco machen, die Connaught zu verfolgen.

			Als Oksana an diesem Abend in ihre Kabine kam, geschah dies nicht als Offizier, sondern als Ehefrau. Sie brachte eine Flasche Whisky mit einer silbernen Tülle und zwei passende Trinkbeutel mit. Zuerst wollte Michio ihre Gesellschaft nicht, doch sobald sie sich darauf einließ, war sie froh. Der Sex war Michios Erfahrung nach wie die Musik. Oder wie eine Sprache. Er konnte alles ausdrücken. Jetzt waren es Wut, Kummer und Verlangen.

			Als sie danach angeschnallt auf der Druckliege ausruhten, lauschte sie Oksanas Atem, der so tief und regelmäßig war, wie sie sich Meereswellen vorstellte. Michios Herz fühlte sich zerbrechlich an, und die Gefühle darin waren noch komplizierter als beim Aufwachen am Morgen. Sie achtete darauf, ihre Frau nicht zu wecken, als sie sich streckte, das Handterminal mit den Fingerspitzen einfing und Marcos Beschuldigungen zurückspulte. Das Licht des kleinen Bildschirms erfüllte den Raum. Sie stellte den Ton leise, bis außer einem fernen Rhythmus harter Konsonanten nichts mehr zu hören war. Wenn man es auf diese Weise hörte, erkannte man Strukturen in Marcos Ansprache. Ein Pulsieren, als imitierte er den Herzschlag. Das war ihr bisher noch nicht aufgefallen.

			Sie wechselte zu den gespeicherten Kopien der öffentlichen Feeds und Foren. Überall gab es Reaktionen und Meinungsäußerungen. Urteile über sie und ihre Familie. Hasserfüllte Erklärungen. Morddrohungen. Nichts, was sie nicht erwartet hätte. Das waren die Menschen, für die sie alles riskierte, um Proviant und Hilfsgüter zu liefern. Da sie sich aber gegen Marco gestellt hatte, hassten die Menschen sie. Nicht alle, aber viele, und sehr erbittert.

			Nur gut, dass sie nicht darauf aus war, sich beliebt zu machen.

			Der Alarm ertönte. Eine Lageveränderung und eine weitere Schubphase. Im Handterminal rief sie die Steuerung der Connaught auf. Nadia hatte eine komplizierte Flugbahn berechnet, die alle drei Achsen mit jeweils unterschiedlicher Schubstärke einschloss, sodass nur jemand mit sehr präzisen Sensoren, der sie obendrein die ganze Zeit beobachtete, genau bestimmen konnte, wohin sie wollten. Der Countdown begann, der Schub drückte sie und Oksana sanft gegeneinander. Unter ihnen folgte die Druckliege der Bewegung und schwang erst in eine, dann in die andere Richtung und wieder zurück. Das tiefe Grollen des Epstein-Antriebs klang wie Gottes verlegenes Räuspern.

			Oksana gähnte, streckte sich und legte Michio eine Hand auf die Schulter.

			»He, Kapitän«, sagte sie schlaftrunken und entrückt nach dem Sex. Michio seufzte und lächelte.

			»Navigator Busch«, sagte sie, um Oksanas gespielte Förmlichkeit nachzuahmen. Die Frauen verschränkten die Finger miteinander. »Du solltest schlafen.«

			»Du auch. Kannst du überhaupt schlafen?«

			»Nein«, gab Michio zu. »Wenn es ein Problem wird, benutze ich den Autodoc und hole mir was.«

			»Wie ist der Status?«

			Was für ein Status?, hätte Michio beinahe gefragt. Aber die Frage wäre nur eine Ablenkung gewesen, damit sie nicht nachdenken musste. Sie wusste, dass Oksana die Reaktion der Freien Raummarine meinte. Verfolgten sie die Connaught mit hohem Schub? Hatten die Schiffe und die Stationen im Gürtel Langstreckentorpedos in der Hoffnung abgefeuert, ihre Nahkampfkanonen zu überrumpeln? Michio drehte sich und küsste Oksana am Haaransatz auf die Stirn. Das Haar roch nach Moschus und dem künstlichen Vanillearoma, das Oksana mochte. Es war ein angenehmer Geruch.

			»Alle hassen uns, aber bisher schießt noch niemand auf uns«, erklärte sie.

			»Das werden sie zweifellos bald tun.«

			»Ganz bestimmt. Aber wir haben kleine sichere Inseln gefunden. Da sie unseren Tribut akzeptiert haben, können wir jetzt zu Ceres oder jeder anderen Station fliegen, die der verdammte Fred Johnson besetzt hat, ohne dass Marco uns folgen kann. Es sei denn, er ist bereit, sich auf eine Schlacht mit den Inneren einzulassen.«

			»In diesem Fall spielt es keine Rolle mehr, ob wir da sind oder nicht.« Oksana küsste Michio auf das Schlüsselbein. »Und du? Geht es dir gut?«

			Die Connaught beschleunigte auf einer Bahn, die an einen Korkenzieher erinnerte, und die Druckliege schwankte in verschiedene Richtungen. Das Universum schien um ihre Körper als Zentrum zu rotieren. Michio zuckte im Dunklen mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß, was ich vorhabe. Ich will die Dinge besorgen, die der Gürtel braucht, und sie den Menschen geben, die sie am dringendsten benötigen. Aber … dafür wird uns niemand danken.«

			»Einige schon«, widersprach Oksana. Dann, einen Moment später, fügte sie hinzu: »Allerdings wohl niemand, der Macht hat.«

			»Ist das nicht genau das, was wir tun müssen?«

			»Was müssen wir tun?« Oksana rieb sich den Schlaf aus den Augen.

			»Wenn uns niemand liebt, der Macht hat, dann müssen wir selbst mächtig werden.«

		

	



		
			

			24   Prax

			Die morgendliche Routine war die gleiche wie immer. Prax stand auf und tappte in Morgenmantel und Pantoffeln in die Küche. Er machte Tee und bereitete für die Familie das Frühstück vor. Pfannkuchen und Speck für die Mädchen. Roten Reis und Eier für ihn selbst und Djuna. Er stellte das System ein, damit es Musik abspielte. Gewöhnlich etwas Ruhiges und Fließendes. Etwas, das Djuna als Seelenmassagemusik bezeichnete. Wenn der Reis gar und der Speck knusprig war, hörte er meist Djuna in der Dusche oder Mei und Natalia, die gerade erwachten. An diesem Morgen plapperten die Mädchen freundschaftlich miteinander. Bei anderen Gelegenheiten waren sie schnippisch und stritten sich.

			Wenn Djuna die Dusche abstellte, goss er den Teig für den ersten Pfannkuchen auf den Grill und schlug daneben zwei Eier auf. Beides brauchte ungefähr gleich lange, deshalb konnte er die Speisen mit beiden Händen gleichzeitig wenden. Das war natürlich ein wenig Angeberei, aber wenn Mei es sah, musste sie immer lachen. Aus dem Flur drang Djunas herrische Stimme herüber, als sie die Mädchen zu größerer Eile antrieb – die Gesichter waschen, die Haare kämmen, sich anziehen. Kurz danach am Frühstückstisch würde Prax der Einzige sein, der keine Straßenkleidung trug. Die Mädchen machten sich sicher über ihn lustig, weil er noch im Morgenmantel herumhing, obwohl er doch am meisten getan hatte. Er würde so tun, als sei er beleidigt, was natürlich nicht zutraf.

			Nach dem Frühstück würde Djuna die Mädchen auf dem Weg zur Arbeit zur Schule bringen, und er blieb allein zu Hause und wusch ab, duschte auch selbst und bereitete sich auf die Arbeit im Labor vor. Sie hatten es nie abgesprochen, sondern ihre häuslichen Gewohnheiten hatten sich einfach so herausgebildet. Prax mochte es, wie es war. Er hatte mehr als genug Abenteuer erlebt. Wenn alles vorhersagbar blieb, schaffte er mehr.

			Er süßte den Tee mit dem gleichen Sirup, den er auch auf die Pfannkuchen geträufelt hatte, stellte die Teller und die Vorratsgläser an ihre Plätze zurück und hatte sich gerade mit seinem Reis und den Eiern zum Frühstücken hingesetzt, als Djuna hereinkam und die Mädchen wie ein Viehhirte vor sich hertrieb, wie es wohl alle Mütter seit Anbeginn der Menschheit getan hatten.

			Mei war stiller als sonst, Natalia ein wenig aufgeweckter, aber beides war noch im gewohnten Rahmen. Djuna stellte die Musik ab, während sie aßen und redeten. Prax bemerkte es zuerst nicht, als die Unterhaltung auf gefährliches Terrain abirrte.

			»Was heißt Widerstand?«, wollte Natalia wissen. Sie war ernst und sachlich, was bei einem so jungen Menschen etwas komisch wirkte.

			»Das ist ein Maß für den Elektronenfluss durch einen Körper«, erklärte Prax. »Wir stellen uns den Strom in den Leitungen so ähnlich vor wie das Wasser in den Rohren. Auf der Ebene der Quanten ist es viel komplizierter, aber das ist ein sehr gutes Modell.«

			»Wir benutzen Modelle, um die Dinge zu verstehen«, verkündete Natalia. Sie war stolz, weil sie den Satz zitieren konnte, den er und Djuna so oft benutzt hatten. Er glaubte nicht, dass Natalia alt genug war, um es wirklich zu begreifen, aber das würde sich ändern. Und Mei überraschte ihn manchmal mit ihren Einsichten.

			»Ja«, sagte Prax. »Genau. Der Widerstand beschreibt, wie schwer oder wie leicht es für die Elektronen ist, durch etwas zu fließen.«

			Natalia runzelte die kleine Stirn. Mei wandte sich ab, und Djuna war sehr still. Das fand er seltsam, aber es war offensichtlich, dass die Mädchen ihm nicht folgen konnten. Also versuchte er es noch einmal.

			»Stell dir vor, du hast einen großen Strohhalm.« Er deutete es mit den Händen an. »Wenn du ihn in den Saft steckst, kannst du leicht etwas trinken. Aber wenn du einen ganz winzigen dünnen Strohhalm nimmst, musst du dich sehr anstrengen, um genauso viel Saft aus dem Glas zu bekommen. Der große Strohhalm hat keinen großen Widerstand, und der kleine Strohhalm ist wie etwas, das einen großen Widerstand hat.«

			Natalia nickte ernsthaft. Beinahe konnte er zusehen, wie sie versuchte, das Rätsel zu lösen. »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, fragte sie.

			Prax lachte. »Das ist weder gut noch schlecht. Es ist einfach ein Teil des Universums. Wenn du einen Stromkreis hast, in dem du einen sehr niedrigen Widerstand brauchst, der aber nicht da ist, dann ist das kein guter Stromkreis. Aber nur, weil er nicht das tut, was du willst. Wenn du etwas mit einem hohen Widerstand brauchst, wäre genau dieser Stromkreis vielleicht perfekt. Es geht gar nicht um richtig oder falsch, sondern nur darum, wie die Dinge funktionieren.«

			»Zeit zu gehen«, sagte Djuna. Es klang ungewöhnlich scharf. So sprach sie, wenn sie sich wegen irgendetwas Sorgen machte. Dabei waren noch mindestens fünfzehn Minuten Zeit, bis sie aufbrechen mussten. Vielleicht war im Biofilmlabor etwas im Gange, von dem er nichts wusste.

			Als sie fort waren, schaltete er die Musik wieder ein, räumte das Geschirr ab, duschte und zog sich für die Arbeit an. Ohne die anderen fühlten sich die Räume nicht richtig an, und die freie Zeit empfand er als leer und irgendwie unheimlich. Auf dem ganzen Weg zur Röhrenbahn überlegte er besorgt, ob Mei daran gedacht hatte, ihre Medizin zu nehmen. Während der Fahrt hatte er eigentlich die neuen Daten der Breitbandhefe überprüfen wollen, doch sein Blick irrte immer wieder vom Handterminal zu den Bildschirmen auf der anderen Seite ab. Dort lief ein Newsfeed. Die Kommentare konnte er im Rattern der Röhrenbahn und wegen der Unterhaltungen der anderen Pendler nicht hören. Schiffe kämpften gegeneinander, doch er konnte nicht verstehen wo. Auf der Erde, auf Iapetus, auf Pallas. Auf Ceres. Mars. In der Leere zwischen den Planeten, weit entfernt von allem anderen. Alles war möglich. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es nicht in der Nähe war, und auch das wusste er nur, weil keine Alarmsirenen plärrten.

			In der Zentralstation schlurfte die Hälfte der Passagiere in den Umsteigebereich, um einer neuen Flut von Fahrgästen Platz zu machen. Darunter waren ein halbes Dutzend Männer in den Uniformen der Freien Raummarine. Die Soldaten trugen die Handfeuerwaffen inzwischen offen und mit sichtlichem Stolz. Zwei Zivilistinnen waren bei ihnen, lachten und flirteten mit den Männern. Die ältere war höchstens zwanzig. Eigentlich nicht sehr viel älter als Mei. Genau genommen nicht. Prax blickte zum Newsfeed und dann auf das Handterminal. Er konnte sich immer noch nicht konzentrieren, doch er fühlte sich wohler, wenn er in der Gegenwart von Soldaten der Freien Raummarine den Blick gesenkt hielt. Sein Herz schlug ein wenig schneller, der Rücken war angespannt. Er hatte nichts Falsches getan, aber das Gefühl der Bedrohung und das schlechte Gewissen waren so eng miteinander verknüpft, dass es schwierig war, das eine ohne das andere zu fühlen.

			Am Anfang seines Studiums hatte er einen Pflichtkurs in Geisteswissenschaften belegen müssen – Literatur, Drama, Kunst. Etwas, um die Persönlichkeit abzurunden. Er hatte sich für Philosophie entschieden und gehofft, ein wenig Stringenz zu finden. Das meiste hatte er vergessen, die Erinnerungen waren nach Jahrzehnten der Beschäftigung mit anderen Dingen untergegangen. Was er noch wusste, kam ihm vor wie bruchstückhafte Traumbilder. Doch wie er nun in der Röhrenbahn saß und tiefer ins Polster gedrückt wurde, als der Zug zur Oberfläche hinauffuhr, im Summen und Rütteln der Wagen, das er in der ganzen Wirbelsäule spürte, als er das allzu laute Lachen der Soldaten hörte, da konnte er sich sehr lebhaft an eine bestimmte Situation erinnern. Der Professor – ein übergewichtiger Mann mit schütterem Haar, der schlechten Haut eines Alkoholikers und einer so durchgreifenden Intelligenz, dass sich rings um ihn der Raum zu krümmen schien – hatte die Hand gehoben und eine Bemerkung gemacht: Der Schrecken der Normalität. Prax war fast sicher, dass es mit Heidegger zu tun hatte, aber hier und jetzt glaubte er es besser zu verstehen als damals.

			So lagen die Dinge jetzt. Das hier war die Normalität geworden.

			Er hatte gehofft, den Morgen mit seinen eigenen Forschungen verbringen zu können, doch Khana und Brice bedrängten ihn, sobald er das Labor betrat.

			»Ich habe die offene Partition untersucht und glaube, dort könnte es ein Problem mit der Datenübertragung gegeben haben«, begann Khana. »In den Dateien waren nur Datensätze zum neunten Durchlauf mit Hy18.«

			»Nein, nein«, antwortete Prax. »Ich weiß. Ich bin noch nicht dazu gekommen, die aktuellen Daten zu übertragen. Ich wollte es tun, wurde aber abgelenkt.«

			Brice machte ein kleines Geräusch in der Kehle. Prax verstand es, und er beneidete sie nicht. Seit Karvonides’ Tod war Brice in der unangenehmen Situation, neben ihrer eigenen Arbeit auch noch die ihrer verstorbenen Vorgesetzten erledigen zu müssen. Jeden Tag hatte Prax sich vorgenommen, diese wichtigen Daten auf die offene Partition zu kopieren. Er konnte nicht einmal sagen, warum er nicht dazu gekommen war. Es war einfach etwas, das immer wieder aufgeschoben wurde.

			»Boss«, sagte Khana, »wir brauchen die neuesten Daten zu Hy1810, es sei denn, wir sollen vorzeitig mit dem nächsten Durchlauf beginnen.«

			»Sie können nicht vorzeitig beginnen«, widersprach Prax.

			Sie erreichten Prax’ Labortür. Khana schob die Hände in die Hosentaschen, reckte das Kinn und starrte einen Punkt an, der sich zehn Zentimeter links neben Prax befand. »Ich weiß, aber …«

			Mit eingezogenem Kopf betrat er das Büro und schloss hinter sich die Tür. Khana und Brice zögerten noch einen Moment vor der Milchglasscheibe und entfernten sich schließlich. Prax setzte sich an den Schreibtisch. Er wollte den Wasserstand prüfen und neue Proben aus der Hydroponik ziehen und war sehr in Versuchung, erst einmal genau dies zu tun, um die Arbeit an Karvonides’ Partition abermals zu verschieben. Aber er hatte es zugesagt, und sie mussten jetzt wirklich mit den Tierversuchen beginnen.

			Er rief das Mitarbeiterverzeichnis auf, gab seinen Zugangscode ein und ließ die biometrische Prüfung über sich ergehen. Mit einem gedehnten Seufzen und wachsender Beklemmung öffnete er die Partition der toten Frau. Es war seine Aufgabe, dies zu tun. Es gab keinen Grund, sich vor irgendetwas zu fürchten.

			Zwei Datensätze waren noch zur Bearbeitung geöffnet und gesperrt. Er musste sie schließen, ehe er sie verschieben konnte. Das war nicht schwierig, erforderte aber ein paar zusätzliche Sekunden. Er musste auch ihre Nachrichten durchsehen und alle noch anstehenden Arbeiten nach unten an Brice oder nach oben an McConnell weiterleiten. Persönliche Nachrichten konnte er ignorieren. Er musste nicht schnüffeln, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Nur, dass im Betreff einer Nachricht der Name James Holden vorkam. NEUER JAMES HOLDEN FEED VON CERES, lautete die Überschrift. James Holden, der Mei gerettet hatte. Und Prax selbst auch, und obendrein alle anderen. Prax hatte sich nicht bewusst entschieden, den Feed zu öffnen. Es war eher ein Reflex. Das sieht interessant aus – was ist das?

			Wie der Titel versprach, blickte James Holden im Feed ernst in die Kamera. Einerseits wirkte der Film professionell, das Video stotterte und zitterte nicht. Die Farben waren sorgfältig aufbereitet wie bei einem hochklassigen Newsfeed. Holdens Stimme war klar und deutlich zu verstehen und nie übersteuert. Doch sein Verhalten war so normal und vertraut und ungeübt, dass Prax das Gefühl hatte, leibhaftig vor dem Mann zu stehen.

			»Hier ist James Holden auf der Ceres-Station. Heute sehen Sie den dritten Teil dieser Reihe. Ich hoffe sehr, Sie freuen sich darauf. Das gilt besonders für meine Freunde und Angehörigen auf Erde und Mars. Ich sage das jedes Mal, aber wir produzieren diese Clips und Interviews, damit die Leute zu Hause die Gesichter der realen Menschen sehen, die im Gürtel leben. Und … na ja, ich möchte Ihnen jetzt jemanden vorstellen …«

			Die Kamera schwenkte auf ein großes Gürtlermädchen, das in der Messe der Rosinante saß. Prax beugte sich vor. Genau dort hatte er auch einmal gesessen. Das war die schlimmste Zeit seines Lebens gewesen. Er spürte eine Sehnsucht, als hätte er seine alte Studentenbude wiedergesehen. Einen vertrauten Ort, der früher einmal für ihn wichtig gewesen war, der aber nicht recht zu diesem ihm unbekannten Mädchen passen wollte.

			»Alis Caspàr.«

			»Wundervoll. Na gut, und wo leben Sie?«

			»Auf der Ceres-Station. Im Salutorg-Bezirk.«

			Prax sah sich den ganzen Feed an. Das Abklatschen und Jonglieren beim Shin-sin schien den Erder zu entzücken und zu faszinieren. Er schien gar nicht zu bemerken, wie verlegen das Mädchen dabei war. Die ältere Frau, die sie Tia nannten, flirtete mit Holden. Es war … bezaubernd. Zwischen all den Nachrichten über Krieg und Tod, zwischen all den Bildern von Schiffen, die sich gegenseitig in Metall- und Keramiksplitter zerlegten, zwischen den Leichensäcken auf der Erde, war Holdens Video etwas völlig Unbedeutendes. Angenehm. Belanglos. Reizend sogar.

			Der Feed endete. Prax stellte überrascht fest, dass er geweint hatte. Er wischte sich mit dem Ärmel die Wange ab und erschrak, als die nächste Nachricht den verknüpften Feed automatisch öffnete. Eine Frau mit schmalem Gesicht und dunklerer Haut als Djuna, aber mit den gleichen haselnussbraunen Augen, lächelte in die Kamera. Das Bild wackelte leicht, und die Farben waren nicht so professionell nachbearbeitet wie in Holdens Film.

			»Hier ist Fatima Crehan. Ich möchte James Holden und allen anderen lieben Leuten im Gürtel antworten. Wir befinden uns in einem Flüchtlingslager, das der Gouverneur von Arequipa eingerichtet hat. Heute möchte ich Ihnen eine Frau vorstellen, deren Einsatz Aufsehen erregt hat, weil es ihr vermutlich gelang, alle Leute in der Stadt mit Essen zu versorgen.«

			Prax sah fasziniert zu. Als es vorbei war, setzte sofort ein weiterer Feed ein. Dieser kam aus Schanghai, wo ein alter Mann mit einer Kippa eine asiatische Weltmusikgruppe interviewte und den Künstlern zusah, als sie in einer Gasse spielten, während sich über ihnen schlammfarbene Wolken türmten. Prax konnte sich nicht losreißen.

			Es klopfte leise an der Tür, Brice streckte den Kopf herein. »Entschuldigung, dass ich Sie stören muss, Sir, aber …«

			»Nein, nein, schon gut. Ich übermittle jetzt die Daten.« Prax markierte Karvonides’ Datensammlung – alle Datensätze waren jetzt freigegeben – und verschob sie auf die offene Partition. »Sie müssten jetzt auf alles zugreifen können.«

			»Danke, Sir«, sagte Brice. »Geht es Ihnen nicht gut?«

			»Mir geht es gut.« Prax wischte sich noch einmal die Augen aus. »Machen Sie weiter.«

			Sie schloss die Tür. Irgendwie waren zwei Stunden vergangen, und er musste sich beeilen, um vor dem Mittagessen alle Proben zu ziehen.

			Wir könnten Leben retten. Das ist die Botschaft.

			Prax schloss die Partition der toten Frau und sperrte sie mit seinem Administratorpasswort. Er hatte keine Zeit mehr, über irgendetwas anderes nachzudenken, er musste seine Arbeit erledigen. Um aufzuholen, nahm er die Proben in der Mittagspause und stopfte sich nebenbei ein paar Happen Reis mit Pilzen in den Mund, bevor die Sitzung des Managements begann. Danach war es Zeit, Mei und Natalia von der Schule abzuholen, doch er schickte eine Nachricht an ein anderes Mitglied der Elternkooperative. Die Mädchen konnten mit den anderen Kindern spielen, bis Djuna nach Hause kam. Er blieb länger im Labor und besprach sich noch einmal mit Brice und Khana, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich auf alle erforderlichen Daten zugreifen konnten.

			Er fühlte sich seltsam beschwingt und wie im Traum. Als beobachtete er jemand anders, der all dies tat. In seinem Büro überprüfte er ein weiteres Mal die Proben des Tages. Das im Wasser gelöste Kohlendioxid, Stickstoff, Calcium und Mangan. Die Pflanzen wuchsen gut, aber solange nicht alle Daten vorlagen, konnte man nicht bestimmen, wie sich das Experiment entwickeln würde. Das war kein Problem.

			Er widerstand dem Drang, noch einmal Karvonides’ Partition zu öffnen, um die anderen Feeds zu suchen, die Holden selbst produziert oder inspiriert hatte. Das war keine gute Idee. Vielmehr wartete er ab, arbeitete und spähte durch die Scheibe. Nur Brice war noch da, und ihr Arbeitsplatz befand sich einige Schritte den langen, gekrümmten Gang hinunter. Er schloss sein Terminal, meldete sich ab und ging auf die Toilette, um dort abermals zu warten. Er wusch sich die Hände. Wartete noch etwas. Dann betrat er gelassen den Korridor des Labors, suchte ein freies Terminal, meldete sich mit einem Gästekonto an und griff auf die Daten und Protokolle zu, die der Abteilungsleiter Praxidike Meng so unachtsam auf eine öffentlich zugängliche Partition geschoben hatte. Der Bildschirm zeigte ein hellblaues Logo, die Flagge von Ganymed. Er sandte Kopien an Samuel Jabari und Ingrid Dineyahze auf der Erde und an Gorman Le auf Luna. Die einzige Botschaft, die er mitschickte, lautete: BITTE BESTÄTIGEN SIE DIE RESULTATE.

			Dann schloss er das Terminal und ging hinaus auf den öffentlichen Gang. Alles schien heller als gewöhnlich. Er konnte nicht sagen, ob er müde oder ruhelos war. Oder beides.

			An einem Nudelimbiss zwischen der Röhrenbahnstation und seinem Quartier blieb er stehen. Auflauf für ihn und Djuna, gebratener Tofu für die Mädchen. Dazu – ein Luxus – etwas Reiswein. Und eine runde Keramikschale mit Grüntee-Eiscreme als Nachtisch. Als er zu Hause ankam, klagte Natalia, weil sie sich die Multiplikationstabellen einfach nicht einprägen konnte. Mei hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, tauschte Nachrichten mit ihren Schulfreundinnen aus und sah sich die Feeds von drei oder vier Jahre älteren Jungen an. An einem anderen Abend hätte er darauf bestanden, dass sie gemeinsam zu Abend aßen, aber er wollte niemanden stören.

			Er richtete die Nudeln in recycelbaren Keramikschalen an und garnierte das Essen mit ein wenig Salat mit Stängeln. Eine Schale brachte er Natalia an den Schreibtisch, die andere bekam Mei, die es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte. Sie war so groß geworden. Bald würde sie ihm bis zur Schulter reichen. Sein kleines Mädchen, mit dessen Überleben niemand gerechnet hatte, und wie sie jetzt aussah. Als er sie auf den Scheitel küsste, sah sie ihn fragend an. Er nickte in die Richtung ihres Bildschirms, wo gerade schwermütige junge Männer zu sehen waren.

			Er und Djuna setzten sich allein an den Esstisch, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt. Er sah sie an: die Krümmung ihrer Wangen, die kleine Narbe auf den Knöcheln der linken Hand, die leichte Delle über dem Schlüsselbein. Als wollte er den Anblick für kommende Zeiten retten, in denen sie nicht mehr da wäre. Oder wenn er nicht mehr da wäre.

			Der Reiswein brannte auf der Zunge. Vielleicht fühlte es sich immer so an – Kälte und Wärme zugleich –, aber er bemerkte es sonst einfach nicht. Djuna erzählte von ihrem Tag, Bürogeschichten und Intrigen bei der Arbeit mit Biofilmen. Er saugte ihre Worte auf, als hörte er Musik. Kurz bevor sie abwaschen und die Eiscreme verteilen wollten, streckte sie den Arm aus und nahm seine Hand.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie. »Du verhältst dich so seltsam.«

			»Mir geht es gut«, erklärte er.

			»Hattest du einen miesen Tag auf der Arbeit?«

			»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er. »Ich glaube sogar, es war ein sehr guter Tag.«

		

	



		
			

			25   Fred

			»James Holden hat gerade die Piraterie für legal erklärt«, erklärte Avasarala auf Luna. Dann schwieg sie, zog die Augenbrauen weit hoch und nickte leicht, als wollte sie ein nicht sehr kluges Kind drängen, doch endlich ihre Worte zu verstehen. »Er hat ein gekapertes Schiff übernommen. Ein von Piraten gekapertes Schiff. Er hat sich für seinen Anteil an der verdammten Beute bedankt und der Piratin nachgewinkt, als sie weggeflogen ist. Und Sie, Schlächter der Anderson-Station, Großkotz der AAP oder was auch immer? Sie haben mit dem Schwanz in der Hand herumgesessen und es einfach geschehen lassen. Ich meine, ich weiß ja, dass Holden unverbesserlich ist, aber ich habe darauf gedrängt, dass Sie Ceres übernehmen, weil ich dachte, wenigstens Sie wären ein verdammter erwachsener Mann.«

			Sie lehnte sich zurück, blickte kopfschüttelnd in die Kamera und knackte eine Pistazie.

			»Ehrlich, ich hätte mehr von Ihnen erwartet, Johnson«, fuhr sie fort. »Mein Leben verwandelt sich in eine endlose Folge immer neuer Beweise dafür, dass ich nicht zynisch genug war.«

			An diesem Punkt war er ziemlich sicher, dass sie nur noch redete, weil sie sich selbst gern reden hörte. Er überprüfte die Daten des Feeds. Noch zehn Minuten. Vielleicht sagte sie irgendwann noch etwas Wichtiges, also spielte er ihn weiter ab, während er durch das Schlafzimmer ging. Die scharfen Konsonanten und die schneidenden Vokale bildeten eine Art Hintergrundmusik, während er die Abendmedikamente aus dem Nachttisch nahm. Fünf Pillen und ein Glas Wasser. Die Pillen schmeckten nach Staub, waren bitter und hinterließen einen unangenehmen Nachgeschmack, ganz egal, mit wie viel Wasser er nachspülte.

			Zwanzig Stunden am Tag zu arbeiten, das war etwas für jüngere Männer. Wenn es sein musste, hielt er die Belastung aus, aber es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte er sich entschlossen gegen das ganze Universum gestellt und den Eindruck gehabt, es sei ein fairer Kampf. Allein die Wut hätte ihn angetrieben, und die Geißel der Ermüdung hätte ihm das Gefühl gegeben, Buße für seine Sünden zu tun. Jetzt überlebte er vor allem, weil er Kaffee und Blutdruckmittel hatte und von dem Wunsch getrieben war, das System vor dem endgültigen Zerfall zu bewahren. Das war nicht ganz so romantisch.

			»Es scheint so, als hätte Richards in das, was vom marsianischen Parlament noch übrig ist, wieder etwas Ordnung gebracht«, fuhr Avasarala fort. »Also können wir hoffentlich auf sie zählen. Eine Zusicherung, dass sie nicht auf unsere ganze Strategie pisst, damit es mehr nach ihr riecht, wäre schon nett. Souther zieht nach Rhea oder Pallas, je nachdem, ob wir die Verbündeten zusammentrommeln wollen, die wir schon haben, auch wenn einige nur halbherzig dabei sind, oder ob wir Inaros eine Produktionsstätte streitig machen wollen. Admiral Stacey hat gegen beides Einwände, weil er fürchtet, wir könnten unsere Flotte zu sehr ausdünnen.«

			Beide Strategien waren falsch. Das musste er ihr unbedingt sagen. Sie presste die Finger an die Stirn. Ein kurzes, leidenschaftliches Seufzen. In diesem Moment schien sie viel kleiner. Verletzlich. Seltsam, diese Frau so zu erleben.

			»Zwei weitere Felsbrocken sind angekommen. Einer hatte den Tarnanstrich, aber wir haben ihn erwischt. Dieses Mal hatten wir Glück. Ich hatte alle Langstreckenscanner dafür abgestellt, nach weiteren Bedrohungen zu suchen. Aber es ist wirklich nicht schwer, so ein Geschoss auf Kollisionskurs zu bringen. Inaros könnte noch Hunderte davon haben, die im Abstand von Monaten einschlagen. Oder sogar nach Jahren. Noch in einem Jahrhundert könnte irgendetwas aus der Ekliptik geflogen kommen, an dem ein Zettel klebt: ›Mit freundlichen Grüßen von der Freien Raummarine.‹ Die Enkelkinder meiner Enkelkinder werden immer noch damit beschäftigt sein, diesen Mist aufzuräumen.«

			»Hoffentlich gewinnen wir«, sagte Fred zum Bildschirm. Nicht, dass die Aufzeichnung es hören konnte. Er ging ins Bad, und das Display schaltete für ihn um.

			Das Beste am Quartier des Gouverneurs war die Dusche. So breit wie eine Regenfront, und der ganze Boden war ein vergitterter Abfluss, der sogar bei einem Drittel G gut funktionierte. Fred zog sich aus und wusch den Schweiß und den Schmutz des Tages ab, während Avasarala ihm die neuesten vertraulichen Berichte erläuterte: die Zustände auf den Kolonieplaneten (harte Fakten gab es nicht, aber die Dinge standen anscheinend sehr schlecht), einige Schiffe waren beim Flug durch die Tore verloren gegangen (es gab mehrere Theorien und Anlass zu der Hoffnung, die Flugdaten von Medina könnten helfen, sofern sie jemals verfügbar wurden), schließlich noch die Situation auf der Erde (die erwartete zweite Welle von Todesfällen, weil die Nahrungsproduktion, die Abfallwirtschaft und die medizinische Versorgung zusammenbrachen).

			Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog Fred ein frisches Hemd und saubere Hosen an. Dicke, weiche Socken. Die kleinen Freuden des Lebens. Avasarala berichtete weiter, ließ sich über unnötige Details aus und gab Kommentare ab, als sei sie einsam und wollte sich nicht der Stille und Leere in ihrem Quartier auf Luna stellen. Aber nicht einmal sie hielt so etwas ewig durch.

			»Ich rechne damit, bald von Ihnen zu hören«, schloss sie. »Und in einer Hinsicht meine ich es absolut ernst. Lassen Sie Holden nie wieder irgendwelche Regeln aufstellen.«

			Fred setzte sich mit geschlossenen Augen auf die Bettkante und legte den Kopf in die Hände. Er war seit mehr als dreißig Stunden wach und hatte noch eine weitere Runde vor sich. Mit den Gewerkschaften verhandeln, jahrzehntealte Verträge anpassen, damit sie der neuen Situation entsprachen. Gürtler aus ihren Löchern holen und große Teile der Station stilllegen, um die Ressourcen, die sie hatten, möglichst effizient einzusetzen. Teilweise behandelte er die Probleme wie einen akuten Notfall. Eine Wunde, bei der man das Blut stillen musste, bis Hilfe eintraf. Drei- oder viermal in jeder Schicht erinnerte er sich, dass es keine Hilfe gab. Die Entscheidungen, die er heute traf, würden jahrelang gültig bleiben. Für immer.

			Die Versuchung, sich rückwärts fallen zu lassen, den Kopf auf das Kissen zu legen und die müden Augen zu schließen, war so überwältigend, wie es vor vier Jahrzehnten Hunger und Sex gewesen waren. Schon der bloße Gedanke daran zog ihn hinab wie die Müdigkeit selbst. Es war eine Dummheit, noch dazu für einen Mann seines Alters, sich so zu verausgaben, und das Bett des Gouverneurs war weich und einladend, die Bettlaken frisch und sauber. Doch wenn er dem Verlangen nachgab, würde er die Augen wieder aufreißen, sobald der Kopf das Kissen berührte. Die Unruhe würde ihm zusetzen, er würde sich hin und her werfen und sich das Laken um die Beine wickeln, bis er zwei oder drei vergeudete Stunden später aufgab. Noch eine Schicht, dann war er sicher erschöpft genug, und die Pillen würden wirken. Er würde in der Schwärze hinter den Augen versinken, und das Wachbewusstsein würde endlich abschalten. Aber so weit war es noch nicht.

			Diane Redstone, seine erste Geliebte, hatte für Momente wie diesen eine Redewendung gehabt: Hübscher Wald, hatte sie gesagt und war aufgestanden, um nicht in den Wald, sondern zur Arbeit zu gehen. Erst viele Jahre nach der Trennung hatte er das Gedicht gelesen, auf das die Bemerkung anspielte. Jetzt empfand er eine irrationale Abneigung gegen Robert Frost.

			Er zückte das Handterminal, betrachtete sich selbst mit müden Augen und startete die Aufzeichnung.

			»Die Nachricht ist angekommen. Ich will tun, was ich kann, um unseren gemeinsamen Bekannten zur Räson zu bringen. Andererseits muss ich darauf hinweisen, dass er eine Ressource darstellt, auf die wir nicht verzichten sollten. Keiner von uns ist fähig, einige von den Dingen zu tun, zu denen Holden und seine Leute imstande sind. Da wir gerade darüber reden, ich übermittle hier gleichzeitig die Ladeliste der Minsky. Es ist ein großes, gut ausgerüstetes Schiff. Als amtierender Gouverneur von Ceres steht es in meiner Macht, den Notstand auszurufen und die Güter für die Gemeinschaft zu beschlagnahmen. Das ist nicht Holdens Gesetz, das ist einfach geltendes Recht. Ich schicke das Schiff und ein Drittel der Fracht zur Erde. Die August Marchant und die Bethany Thomas bilden die Eskorte. Das Schiff hat genug Fracht an Bord, um eine mittelgroße Stadt eine Weile am Leben zu halten. Ich weiß, das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber genügend Tropfen löschen jeden Brand.«

			Er überlegte, ob es noch etwas zu sagen gab, konnte aber nicht einschätzen, ob er am Ende zu viel oder zu wenig sagen würde. Wie auch immer, das konnte warten. Er spielte die Aufzeichnung noch einmal ab, verschlüsselte sie und stellte sie in die Warteschlange zum Senden. Dann hievte er sich aus dem Bett. Zum Schlafen hatte er später noch Zeit.

			Seine Wachleute holten ihn an der Tür ab und folgten ihm zu den Karren im Hauptkorridor. Hinter schusssicherem Glas war er gut abgeschirmt, aber als er dort drinnen saß, fühlte er sich, als hätte er den Kopf in ein Goldfischglas gesteckt. Bis er sicher war, dass Inaros in das Gedränge der Millionen braver Mitbürger keine weiteren Leute eingeschleust hatte, musste er damit leben. Und da er niemals ganz sicher sein konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich daran zu gewöhnen. Ruckend fuhren sie in den Korridor hinaus – ein Wagen der Sicherheitskräfte fuhr vor ihm, ein zweiter hinter ihm, und der Abstand war so groß, dass es mit einer einzigen Bombe so gut wie unmöglich war, alle drei Wagen gleichzeitig auszuschalten. Die Logik des Schlachtfeldes. Und jetzt war alles zum Schlachtfeld geworden.

			Die Bürger von Ceres machten ihnen Platz, blieben an den Wänden der Gänge stehen und starrten ihnen nach, als sie vorbeifuhren. Fred hatte das Gefühl, er müsste vor ihnen niederknien. Oder wenigstens winken. Anderson Dawes – sein alter Freund und jetziger Feind – hatte die Station mehrere Jahre lang geleitet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann mit so einer Notlage zurechtgekommen wäre. Damals war Ceres ein anderer Ort gewesen.

			Der Gouverneurspalast lag in der Nähe der Docks, dicht unter der Oberfläche, wo die Rotationsschwerkraft besonders stark war und die Corioliskraft besonders schwach. Die Rosinante lag im gleichen Dock wie die Minsky an einem eigenen Liegeplatz. Als Freds Karren vor der Laderampe anhielt, stand James Holden bereits dort.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie vorbeischauen«, sagte Holden, als Fred aus dem Wagen stieg. »Mir ist natürlich nicht entgangen, dass jemand auf uns geschossen hat.«

			»Wirklich? Komisch, ich dachte, man hätte auf die Piraten geschossen.«

			Holden schloss den Mund, sein Gesicht färbte sich etwas dunkler. Dann zuckte er mit den Achseln. »Na gut, das ist ein berechtigter Einwand, aber es war trotzdem eine Sauerei.«

			»Meine Leute waren es nicht.« Fred war schon zur Luftschleuse der Rosinante unterwegs. Holden folgte ihm.

			»Das hat mir schon die Tatsache verraten, dass sich die anderen Schiffe der Flotte nicht sofort auf ähnliche Weise eingeschaltet haben. Übrigens, vielen Dank dafür.«

			»Gern geschehen«, sagte Fred, als sie den Frachtraum des Schiffs betraten. Amos Burton – breitschultrig und freundlich wie immer – hielt den Mech an, den er fuhr, und ließ sie mit einem Nicken passieren. Fred war der berüchtigten Clarissa Mao noch nie persönlich begegnet, doch das Mädchen, das aus dem Aufzug huschte und im Maschinenraum verschwand, war unverwechselbar. Nicht das seltsamste Bündnis, das er je gesehen hatte, aber doch beinahe. Fred wartete, bis Holden ebenfalls den Aufzug erreicht hatte, und steuerte das Mannschaftsdeck an. Als sie außer Hörweite der anderen waren, fuhr er fort: »Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«

			»Geht es darum, dass jemand auf uns geschossen hat? Ich bin deshalb immer noch ziemlich erschüttert.«

			»Ich habe meine Leute darauf angesetzt. Wir wissen, dass es Sympathisanten der Freien Raummarine waren, und wir wissen auch, welches Lager sie überfallen haben, um die Munition zu bekommen. Aber nein, das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie aufgesucht habe.«

			»Wollen Sie mich verhaften, weil ich einer Piratin geholfen habe?«

			Fred kicherte. »Daran habe ich tatsächlich gedacht, aber das ist es nicht.«

			»Ist es wegen Bobbie? Ich bin nicht sicher, ob sie sich als Botschafterin wirklich wohlfühlt.«

			»Auch darum geht es nicht. Sie wissen, dass ich versuche, ein Gipfelgespräch einzuberufen. Ein hochrangiges Treffen mit den Fraktionen der AAP, die sich nicht für die Freie Raummarine ausgesprochen haben.«

			»Die Pyjamaparty.«

			Fred zuckte zusammen. »Ich wünschte, Sie würden es nicht so nennen.«

			»Tut mir leid. Die Vorstellung gefällt mir einfach. Also Ihr äußerst ernsthaftes Treffen der AAP-Anführer.«

			Der Aufzug hielt auf dem Mannschaftsdeck. Fred stieg aus und ging zu Holdens Kabine. Die Schritte klangen lauter, als Fred es in Erinnerung hatte, aber wahrscheinlich lag es nur daran, dass die volle Besatzung nicht mehr da war und die normalen Hintergrundgeräusche menschlichen Lebens fehlten. Keine Gespräche, keine Musik, kein Gelächter. Oder vielleicht kam es ihm auch nur so vor.

			»Sie werden nicht nach Ceres kommen«, erklärte Fred seufzend. »Nicht, solange die Flotte noch hier ist.«

			»Ich kann aber keine Empfehlung aussprechen, die Flotte wegzuschicken.«

			»Nein, das wäre keine gute Idee. Wir haben uns auf die Tycho-Station geeinigt, aber nur unter dem Vorbehalt, dass keine Schiffe der UN oder der RMMR dort sind.«

			Holden blieb an der Kabinentür stehen und runzelte die Stirn. Auf einmal sah er viel jünger aus. »Wir gehen in meine Kabine, weil ich den Whisky habe, den Sie mögen, oder?«

			»Genau«, bestätigte Fred. Holden dachte kurz darüber nach, zuckte mit den Achseln und ging als Erster hinein. Die Kapitänskajüte war größer als die anderen auf der Korvette, fühlte sich aber kleiner an, weil auch Naomi Nagata viele ihrer Habseligkeiten hier untergebracht hatte. Holden öffnete einen Schrank und holte eine Flasche und zwei Trinkbeutel heraus. Während er weitersprach, füllte er die Behälter.

			»Wie groß sind die Aussichten, so ein Treffen abzuhalten, ohne dass Marco davon erfährt?«

			»Sehr gering.« Fred nahm den Beutel entgegen, den Holden ihm anbot. »Aber das wird immer der Fall sein, ganz egal, was wir zu organisieren versuchen. Die AAP ist kein Geheimdienst. Hier draußen läuft alles über Tratsch und persönliche Beziehungen.«

			»Also ganz anders als bei den Geheimdiensten?«, fragte Holden. Fred lachte.

			»Na gut, es ist ein wenig wie beim Geheimdienst. Ich will darauf hinaus, dass die Informationen durchsickern werden. Vielleicht nicht alle Einzelheiten, aber wenigstens das Gesamtbild. Es wäre einfach nur frustrierend, wenn man versuchen wollte, es geheim zu halten. Und sogar kontraproduktiv. Wenn wir auf Zehenspitzen um die Freie Raummarine herumschleichen, erwecken wir den Eindruck, wir hätten Angst vor ihnen. Es stärkt meine Seite, wenn diese Leute sehen, dass ich keine Angst habe. Nicht tollkühn, aber auch nicht eingeschüchtert.«

			»Dazu brauchen Sie ein Kriegsschiff«, riet Holden. »Eines, das weder Erde noch Mars untersteht. Eine unabhängige Einheit, die immer wieder mal für die AAP gearbeitet hat. Ein Schiff, das Marco schon mehrmals vergeblich in die Luft zu jagen versucht hat.«

			Der Whisky war wirklich sehr gut. Wohlschmeckend, mit einem komplexen Aroma von Eichenfässern, zugleich angenehm scharf. Er gab Holden den Beutel zurück und schüttelte den Kopf, als der Kapitän ihm Nachschub anbot. Holden trank den eigenen Beutel aus, überlegte kurz, füllte nach und leerte ihn noch einmal.

			»Wissen Sie«, sagte Holden, während er die Beutel und die Flasche im Schrank verstaute, »Inaros wird das Treffen zu stören versuchen.«

			»Deshalb schicke ich Ihnen keinen Nachrichten über das Com-System. Ich weiß nicht, wo überall jemand mithört, und ich bin fest davon überzeugt, dass der sicherste Weg immer das persönliche Gespräch ist. Aber ehrlich gesagt, auch wenn wir versuchen, ihn über die Einzelheiten im Unklaren zu lassen, hoffe ich sehr, dass er es versucht. Wer voller Zorn angreift, gibt sich oft eine Blöße. Und wenn er sich gegen uns wendet, bekommt Pa eine Atempause.«

			»Ich dachte, Sie hätten Einwände dagegen, mit ihr gemeinsame Sache zu machen.«

			»Die habe ich immer noch. Das war eine schlechte Idee, und ich fürchte, wir müssen dafür büßen. Aber da wir es nun getan haben, sollten wir versuchen, das Beste daraus zu machen. Lieber energisch vorgehen und falsch liegen, als sie sehen zu lassen, dass wir zaudern.«

			Holden lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und machte eine finstere Miene. Fred wartete.

			»Wohin soll das führen?«, fragte Holden.

			»Wir versuchen, ihn aus der Reserve zu locken, bis er einen Fehler begeht. Er macht das Gleiche bei uns. Wer als Letzter Mist baut, verliert. Wer als vorletzter Mist baut, gewinnt. So läuft es im Krieg.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt nach dem Krieg gefragt habe«, entgegnete Holden.

			»Nein? Was meinten Sie denn?«

			»Sie sagten immer, Sie wollten einen Platz am Verhandlungstisch bekommen. Wie stiften wir nun Frieden? Wie kann das enden?«

			Fred schwieg eine ganze Weile. Eine schwere, schmerzhafte Trauer regte sich in seiner Brust. »Ehrliche Antwort? Ich weiß nicht, wie das enden soll. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt jemals enden wird. Ich habe mein ganzes Leben diesem Kampf gewidmet. Erst auf einer, dann auf der anderen Seite. Wenn ich jetzt zurückblicke und bedenke, was mit den Toren und was mit der Erde passiert ist, dann erkenne ich nichts mehr von dem wieder, was früher gültig war. Ich mache weiterhin das, was ich kann, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.«

			Holden holte tief Luft und atmete gepresst aus. »Wann wollen wir starten?«

			»Ich habe Drummer gesagt, dass ich hier noch zwei Wochen beschäftigt bin. In vier Tagen möchte ich aufbrechen, während Marcos Leute, die davon Wind bekommen, noch überlegen, was sie unternehmen können. Sie sollen ihren Zug machen, ehe sie wirklich dazu bereit sind.«

			»Also gut«, sagte Holden. »Wir bringen Sie hin.«

			»Ich stelle meine Leute für Sie ab, wenn Sie jemanden brauchen. Ich finde selbst hinaus.« Fred nickte und ging zum Aufzug.

			Auf dem Weg nach unten schloss er die Augen und spürte die leichten Vibrationen des Aufzugs durch die Schuhsohlen, im schmerzenden Rückgrat und bis ins Schädeldach. Es gab noch so viel zu tun, ehe er Ceres verlassen konnte. Er musste sich mit der Crew der Minsky treffen, aber er hatte versprochen, sich vorher mit Avasaralas Bevollmächtigtem abzustimmen, damit er nicht versehentlich etwas Falsches sagte und der Erde eine Verpflichtung aufbürdete. Außerdem wollte er für mindestens einen Monat im Voraus die ständig wechselnden Patrouillengänge festlegen, damit während seiner Abwesenheit nichts aus dem Tritt kam. Und dann musste er schlafen.

			Als er die Luftschleuse verließ, zirpte sein Handterminal. Eine neue Nachricht von der Erde. Avasarala. Mitten im geräumigen Dock blieb er stehen. Das Tosen der Luftaufbereiter und das Scheppern der Lademechs umgab ihn. Es roch nach Schmiermittel und Staub. Seine Leibwache marschierte ihm bereits entgegen und wollte ihn gleich wieder ins Goldfischglas stecken. Er winkte den Leuten, sie sollten Abstand halten, und startete die Nachricht.

			Avasarala befand sich in einem Korridor und schlurfte in der geringen Mondschwerkraft rasch dahin. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte, doch sie lächelte leicht und mit echter Belustigung. Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der von der Menschheit derart fröhlich enttäuscht sein konnte.

			»Ich habe Ihre Liste meinem Katastrophenschutzbeauftragten übergeben«, hatte sie vor einigen Minuten gesagt – wie lange war es her? Acht Minuten? Oder zehn? Früher hatte er die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit im Kopf berechnet. »Für einen Orgasmus hat es nicht ganz gereicht, doch ich glaube, er möchte Ihnen einen ausgeben, wenn Sie mal vorbeikommen. Aber passen Sie auf, er hat flinke Hände.«

			Irgendjemand, der auf dem Bildschirm nicht zu sehen war, unterbrach sie. Avasarala blickte kurz in die andere Richtung und schüttelte den Kopf. »Soll ich ihm jetzt den Arsch wischen? Es ist seine Aufgabe, Entscheidungen zu treffen, und nicht, mich zu fragen, welche Entscheidungen getroffen werden sollten.« Knapp und unterwürfig sagte jemand »Jawohl, Madam!« oder etwas Ähnliches. Sie ging weiter.

			Fred musste lächeln. Als sie noch seine Feindin gewesen war, hatte er sie geachtet. Jetzt arbeiteten sie als Verbündete zusammen, und er entdeckte sogar ein wenig Menschlichkeit in ihr.

			»Wo war ich gerade? Oh, ja, die sogenannten Hilfslieferungen. Ich schicke Ihnen eine Liste der Dinge, die auf der Erde am dringendsten gebraucht werden. Wenn Sie eine Gelegenheit bekommen, dies an Pa weiterzuleiten, dann tun Sie das bitte. Anscheinend sind wir jetzt allesamt verdammte Piraten.«

		

	



		
			

			26   Filip

			Am Abend, bevor die Pella die Pallas-Station verließ, gab Rosenfeld ein Essen für Marco und die anderen Kapitäne. Der weite, offene Raum war ursprünglich als Werkhalle eingerichtet gewesen, diente jetzt aber als eine Art schwereloser Thronsaal. Leise, melodische Musik plätscherte wie ein sanfter Wasserfall. Mit Wasser und Wein gefüllte Keramikflaschen, die so bunt schillerten wie Öltropfen im Regen, warteten auf die Gäste. Lange rote und goldene Bänder flatterten im Luftzug der Recycler. Große Bahnen Goldfaserpapier wallten zwischen den Handgriffen und Fußbügeln. Die Crew der Pella und Rosenfelds Angestellte auf Pallas vermischten sich, die Uniformen der Freien Raummarine hoben sich scharf und kriegerisch von der lässigen Zivilkleidung der Einheimischen ab. In fließenden roten und blauen Gewändern schwebten junge Männer und Frauen langsam durch die Halle und verteilten Tapas aus Bohnen und Getreide, mit Curry gewürzte Shrimps frisch aus den Tanks und Knoblauchwürstchen mit echtem Fleisch im Kunstdarm.

			Kein Designelement legte fest, wo oben und unten war. Es gab keinerlei Zugeständnisse an die Architektur von Erde und Mars. Die Kombination der traditionellen Gürtler-Ästhetik mit der Üppigkeit und dem Luxus des Palasts versetzte Filip in einen leichten Rausch, ehe er überhaupt zu trinken begonnen hatte.

			»Ich weiß nicht, was Sie mit ›Reinigung‹ meinen«, sagte sein Vater unter Gelächter. »Es sei denn, dass man die unreinen Teile beseitigt.«

			Rosenfeld kicherte humorlos. Auch nach der wochenlangen Reise mit dem Mann wusste Filip dessen Mienenspiel immer noch nicht zu deuten.

			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie es von Anfang an geplant haben?«

			»Ich habe es geahnt. Eine große Umwälzung ist immer mit der Gefahr verbunden, dass manche Menschen die Perspektive verlieren. Die Möglichkeiten machen sie trunken. Pa ist auf der Woge mitgeschwommen und glaubt nun, sie könne über die Gezeiten gebieten. Ich wusste nicht, ob sie sich wirklich absetzen würde, habe mich aber auf diesen Fall vorbereitet.«

			Rosenfeld nickte. Auf der anderen Seite der großen Halle sangen zwei Frauen, von vielen Echos begleitet, ein paar Takte aus einem Lied, das Filip kannte. Dann brachen sie lachend ab. Er blickte hinüber und hoffte, eine von ihnen erwiderte den Blick. Vielleicht bemerkte ein Mädchen, dass er neben den großen Geistern der Freien Raummarine schwebte und sich mit ihnen beriet. Niemand sah hin.

			Als sein Vater fortfuhr, senkte er die Stimme. Immer noch im Plauderton, immer noch freundlich, aber voller Spannung sagte er: »Ich hatte Pläne für jeden, der sich absetzen wollte. Für Pa, Sanjrani, Dawes. Auch für Sie. Wenn ich den nächsten Schlag führe, wird jeder sehen, wie schwach sie ist. Ihre Unterstützung wird sich schneller verflüchtigen als der Atem im All.«

			»Sie sind Ihrer Sache sehr sicher.« Wie Rosenfeld es vorbrachte, war es Aussage und Frage zugleich. Er trank aus seinem Behälter und hustete. Filip sah zu, wie sein Vater darauf wartete, dass der Mann mit der Kieselsteinhaut den Gedanken zu Ende führte. Rosenfeld seufzte und nickte. Filip hatte das Gefühl, ihm sei etwas Wichtiges entgangen, und er hüpfte der Bedeutung hilflos hinterdrein. »Es ist nur so, dass sie den Menschen etwas zu essen gibt. Die einfachen Leute finden so etwas ganz bezaubernd, sí no?«

			»Wenn man etwas verschenkt, kann man leicht Stimmen kaufen«, warf Filip ein.

			Nun drehte Rosenfeld den Kopf herum, als bemerkte er Filip jetzt erst. »Wohl wahr, wohl wahr.«

			»Johnson und seine zusammengeschusterte Flotte hocken mit weit aufgerissen Augen auf Ceres«, sagte Marco. »Sie können nicht weiterziehen, ohne sich eine Blöße zu geben. Sie können nicht zurück und uns Ceres wieder überlassen. Sie stecken in der Klemme. Genau wie ich es vorhergesagt habe.«

			»Wohl wahr«, sagte Rosenfeld. Es klang beinahe wie bei Filip. Die Kritik wehte unausgesprochen und schwerelos in der Luft wie die Bänder. Wohl wahr, aber es ist lange her, dass wir Ceres verlassen haben, und wir scheinen schwach zu sein … wohl wahr, aber eine Kommandantin hat sich von uns losgesagt, und Sie haben sie noch nicht zur Rechenschaft gezogen … wohl wahr, aber Fred Johnson erteilt seine Befehle im Gouverneurssitz auf Ceres, und Sie eben nicht. Jeder Einwand war für Filip wie ein Schlag in die Magengrube, aber da nichts davon ausgesprochen wurde, konnte er auch nicht darauf reagieren. Auch sein Vater konnte nichts entgegnen. Rosenfeld trank noch einen Schluck, nahm von einem vorbeischwebenden Kellner ein Stäbchen Retortenfleisch entgegen und hielt sich mit einer Hand fest, während er aß. Seine Miene war durchaus freundlich, doch er ließ Marco keine Sekunde aus den Augen.

			»Die Fähigkeit, auf den richtigen Augenblick warten zu können, ist das Kennzeichen des großen Strategen«, fuhr Marco fort. »Im Augenblick gehören die äußeren Planeten uns, und wir können uns dort frei bewegen. Mars, Erde und Luna – auch Ceres – haben sich hinter den Mauern verkrochen, während wir als die Herren der Leere durch die Weiten des Vakuums ziehen. Je bewusster ihnen wird, dass sie keine Rolle mehr spielen, desto verzweifelter werden sie. Wir müssen nur auf die richtige Gelegenheit warten, die sich früher oder später ganz von selbst ergeben wird.«

			»Fred Johnson hat bereits mit Carlos Walker, Liang Goodfortune und Aimee Ostman Verbindung aufgenommen«, wandte Rosenfeld ein.

			»Soll er doch mit ihnen reden.« Nun lag eine gewisse Schärfe in Marcos Stimme. »Sollen sie sehen, wie unbedeutend er geworden ist. Ich kenne seine Gedanken, und ich verstehe, was Sie mir sagen wollen.«

			»Ich sage gar nichts, Coyo«, erwiderte Rosenfeld. »Nur, dass wir vielleicht zu viel getrunken haben.«

			»Ich habe Ihnen schon einmal prophezeit, dass Johnson von der Bildfläche verschwinden wird, und so wird es auch geschehen. In Tycho haben wir ihn nicht ausgeschaltet, aber wir werden ihn an einem anderen Ort erwischen. Er ist mein weißer Wal, und ich werde ihn bis ans Ende der Ewigkeit jagen.«

			Rosenfeld betrachtete seinen Trinkbehälter und beugte sich unterwürfig ein wenig vor. Filip empfand den Sieg seines Vaters wie einen eigenen.

			»Aber die letzte Seite des Buchs haben Sie noch nicht aufgeschlagen, oder?«, fragte Rosenfeld sanft.

			Für Marco waren die Schiffe drei Wölfe. Die Pella führte natürlich das Rudel an, und die Koto und die Shinsakuto befanden sich zur Unterstützung in einer langsamen Umlaufbahn. Es war schwierig, die Schiffe in Position zu bringen. Echte Tarnschiffe hatte Marco bei dem Handel nicht bekommen. Das Beste, was es gab, waren normale Kriegsschiffe mit einem Überzug des gestohlenen radarabweisenden Lacks. Da diese Schiffe aber nicht von Anfang an dafür gebaut waren und die Abwärme nicht zurückhalten konnten, war die marsianische Technik nicht ganz so wirkungsvoll wie gewünscht.

			Doch im Gürtel hatte es schon immer Schmuggler, Piraten und Diebe gegeben. Es gab viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, sogar in der großen Leere. Die Transponder abzuschalten war nur eine von vielen Möglichkeiten. Sie hatten Pallas mit hohem Schub verlassen. Stundenlang hatten sie wie gelähmt auf den Druckliegen ausgeharrt und hätten trotz des in den Adern brennenden Safts fast das Bewusstsein verloren. Dann waren sie antriebslos geschwebt. Da kein Rückstoßschweif verriet, wo sie sich befanden, waren die Pella und ihre Jagdgefährten kaum mehr als warme Felsbrocken, die durch die Weite zwischen Ceres im inneren Gürtel und der Tycho-Station auf der eigenen fernen Umlaufbahn trieben. Die Koto riskierte einen Bremsschub, um sich neben einen bekannten Asteroiden zu setzen und die Masse aus Stein und Eis als Versteck zu nutzen. Im Lidar war das Schiff nicht mehr zu entdecken. Die Pella und die Shinsakuto schwebten weiter, ihre Flugbahn entsprach den unzähligen Trümmerstücken im Asteroidengürtel. Es herrschte Funkstille, nur ab und zu gab es einen Austausch über Richtstrahlen. Sie ließen ein wenig Gas ab, um die Außenhülle abzukühlen und die Wärmesignatur zu verfälschen. Die Leere war ihr Freund. Selbst in den am stärksten bevölkerten Ecken des Gürtels, wo die Asteroiden besonders dicht standen, hätte man ein Teleskop gebraucht, um die nächsten Nachbarn zu beobachten. Die Pella war ein warmer Brocken aus Metall und Keramik in einer Billionen Kilometer weiten Leere – weniger als ein abgeschnittener Fingernagel in einem Ozean.

			Selbst wenn Ceres sie bemerkte – was im Laufe der wochenlangen stummen Jagd vielleicht noch geschehen konnte –, waren sie von tausend anderen nicht lizenzierten Prospektoren, Schmugglerschiffen und umherziehenden Gürtlerfamilien nicht zu unterscheiden. Johnson und seine Verbündeten von den inneren Planeten mussten schon genau wissen, wo sie zu finden waren. Und selbst wenn sie ein Schiff entdeckten, waren noch zwei andere da.

			Fred Johnsons verzweifeltes Treffen, mit dem er die Überreste der AAP hinter sich einen wollte, sollte erst in einigen Wochen stattfinden. Doch Marco hatte seine Einheiten bereits in Marsch gesetzt und flog unerkannt zum Ziel, ehe Fred überhaupt die sichere Ceres-Station verließ. Menschen haben ihre Gewohnheiten, dachte Marco. Und Fred Johnson neigte zur Irreführung, gefolgt von heftigem Gewalteinsatz. Die Quellen sagten ihnen, dass die Flotte vorerst auf Ceres festsaß. Da extremer Gewalteinsatz nicht infrage kam, blieb nur noch die Täuschung. So schwebten sie dahin und richteten die passiven Sensoren auf Ceres und Tycho wie allzu schlaue Kinder, die bei einem Straßenmagier die freie Hand beobachteten. Wenn Fred Johnson die zerzausten Überbleibsel der AAP, die noch auf ihn hören wollten, zusammenrief, dann würde Marco es erfahren. Und wenn Johnsons mögliche Verbündete ihn sterben sahen …

			Nun ja, sie hatten Michio Pa verloren. Aber Marco konnte sie hundertmal ersetzen. Stärke zog die Menschen ebenso unwiderstehlich an wie die Schwerkraft. Manchmal sogar noch zuverlässiger.

			Jeden Tag verbrachte Marco mehrere Stunden angeschnallt auf der Druckliege, als könnte jederzeit ein starker Schub einsetzen, sah die Sensorendaten durch und beendete jede Schicht voller Tatendrang, lachend und aufgeregt. Fröhlich sogar. Filip besaß nicht die Ausdauer seines Vaters. In den ersten paar Tagen konnte er die gleiche Konzentration aufbieten wie Marco und sich für einen jederzeit möglichen Gewaltausbruch wappnen, aber selbst in dieser Phase musste er zugeben, dass die Begeisterung in seiner Brust einer gewissen Sorge gewichen war, wenn er in den Trainingsraum, die Messe oder in die Kabine ging. Vielleicht war es auch Wut. Nur, dass er nicht wusste, warum er sich Sorgen machte, oder auf wen er so wütend war.

			Als die Minsky mit der Connaught an ihrer Seite nach Ceres flog, war Filip sicher, dass der richtige Augenblick gekommen war. Pa war dort, und die vereinigte Flotte sah zu, als das Kriegsschiff die Beute langsam herbeischleppte, wie eine Katze eine gefangene Maus als Liebesgabe nach Hause brachte. Filip spürte es in allen Knochen – die kommende Gewalt. Der wundervolle, prächtige Beweis dafür, dass die Freie Raummarine stärker war als die Feinde. Er war nicht der Einzige, der so empfand. Die ganze Crew der Pella sah das ähnlich – Josie, Karal, Bastien und Jún. Alle hielten den Atem an und stählten sich für den Schub und die Schlacht.

			Alle außer Marco.

			Er verhielt sich wie immer und beobachtete auf der Druckliege die Datenfeeds. Die von Ceres abgefeuerten Torpedos, die Rosinante, die eingriff, um die Connaught zu schützen. All das ließ Marco an sich vorbeiziehen, als hätte es keine Bedeutung. Er fing Bilder von der Übergabe des Schiffs auf. Als er Pa in der Aufzeichnung beschuldigte und als Handlangerin der Inneren darstellte, schien er einen Moment lang aufzuwachen, doch der Moment war vorbei, sobald die Aufnahme fertig war. Er schaltete die Kamera ab und verhielt sich wieder wie zuvor. Filip tröstete sich damit, dass dies nicht die Stumpfheit und Gleichgültigkeit war, die er nach dem Abflug von Ceres auf der Pella erlebt hatte. Marco beobachtete die Umgebung wie ein getarntes Raubtier, und die Pella kreiste auf einer Umlaufbahn um die ferne Sonne, als sei sie an der Ceres-Station angedockt.

			Mehrere Tage nach dem Aufbruch der Connaught träumte Filip von der Erde – nur, dass es nicht die Erde war. Vielmehr handelte es sich um ein riesiges Raumschiff mit vielgeschossigen Gerüsten, die unendlich weit nach unten zu reichen schienen. Mittendrin brannte ein großes Feuer, in dem Filip sich verirrte, als er etwas zu finden versuchte. Etwas Kostbares, das er einmal besessen und verloren hatte, oder das jemand vor ihm versteckt hatte. Außerdem wurde er gejagt. Irgendetwas suchte ihn, sodass er zwischen Jäger und Gejagtem und wieder zurück die Rollen wechselte.

			Im Traum schwebte er einen langen Korridor hinunter. Er war sehr schnell, die Handgriffe und Fußbügel flogen nur so vorbei, immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Er bemerkte einen starken Geruch nach Mineralstoffen, und es war warm. Der freigelegte Eisenkern der Erde. Das brennende Herz des Planeten. Am Ende des Korridors war noch etwas, da wartete etwas auf ihn. Seine Mutter und eine Armee der Toten. Die Menschen, die er umgebracht hatte. Sie klopften mit den Fingerknöcheln auf das Deck, es war Drohung und Verheißung zugleich. Filip erwachte, stieß einen erschrockenen Ruf aus und riss an den Riemen der Druckliege, als wollten sie ihn erdrosseln.

			Dann hörte er wieder die Finger klopfen, und seine Kabinentür glitt auf. Karal schwebte mit besorgter Miene herein. Vielleicht war er auch aufgeregt.

			»Hoy, Filipito«, sagte er. »Alles bien?«

			»Alles gut«, antwortete Filip. Wie spät war es? Er hatte das Gefühl, mitten in einem Schlafzyklus aufzuwachen, war aber nicht sicher. In letzter Zeit hatte er viel geschlafen und ein wenig die Orientierung verloren. Solange es nichts zu tun gab außer zu warten, spielte es keine große Rolle, wie die Stunden vergingen. Aber zu lange schlafen, das war fast so, wie zu wenig zu schlafen. Er war verwirrt und müde.

			»Marco will dich sprechen. Auf der Brücke, ja?«

			Filip nickte mit der linken Hand, während er sich mit der rechten abschnallte. »Con que?«, fragte er. »Ist etwas passiert?«

			Karals besorgte Miene wich einem gemeinen Grinsen. »Dui«, sagte er. »Aber das soll Marco dir zeigen, ja?«

			Mit pochendem Herzen zog Filip sich durch die Aufzugröhre. Das Gefühl zu träumen war noch nicht ganz vergangen, löste sich aber langsam auf, als er das solide Schiff mit den Händen berührte. Erregung und Furcht wechselten einander ab und sprachen mit derselben Stimme. Als er das Kommandodeck erreichte, war alles auf eine Schlacht eingestellt, und die Druckliegen waren bemannt: Sárta schnallte sich gerade an, Wings war schon da. Bastiens Stimme drang aus dem Cockpit, und weil er schon den Schub zu spüren glaubte, kam sie für Filip scheinbar von oben. Die Worte waren knapp und scharf. Die Luft schien klarer, als sähe Filip alles zum ersten Mal.

			Marco streckte sich und drehte die Liege auf dem kardanischen Lager, um Filip anzusehen. Das Licht vom Bildschirm zeichnete Schatten auf das Gesicht seines Vaters. Filip salutierte, Marco breitete die Arme aus.

			»Nun ist die Stunde gekommen, Filip«, begann er. »Unsere Geduld und die Opfer haben uns zu diesem einzigartigen, perfekten Augenblick geführt.« Bei solchen Gelegenheiten redete er fast wie ein Erder. Filip nickte, sein Herz schlug schneller. Er wusste nicht, ob er Marcos Blick erwidern sollte, oder ob es in Ordnung war, wenn er die Bildschirme betrachtete. Marco lachte und zog Filip an sich. Er deutete auf die taktische Anzeige. Ein Lichtpunkt.

			Wenn er nach draußen geblickt und lediglich menschliche Augen oder Kameras mit dem gleichen Spektrum benutzt hätte, dann hätte das Sternenfeld das Schimmern des Schiffs überstrahlt. Sogar Ceres wäre kaum mehr gewesen als ein kleiner dunkler Fleck, der das Sternenlicht verdeckte. Auf dem Bildschirm war der einzig wichtige Lichtpunkt hervorgehoben, und auch der Kurs war eingezeichnet. Mit einem raschen Blick bat Filip Marco um Erlaubnis, die ihm mit einem Nicken erteilt wurde, und veränderte den Maßstab, bis die ganze Flugbahn des kleinen Lichtpunkts sichtbar wurde.

			Ein einziges Schiff, das mit hohem Schub von Ceres nach Tycho flog.

			»Fred Johnson«, sagte Filip.

			»Mehr als das«, ergänzte Marco so ruhig, als hätte ihn die Freude ganz trunken gemacht. »Schau dir die Antriebssignatur an.«

			Filip tat es und blinzelte, atmete schneller. Die Kehle wurde ihm eng. Die Daten passten zur Rosinante. James Holdens Schiff. Der Mann, der ihm die Mutter genommen hatte. Der unverkennbare, unverwechselbare Brennpunkt von allem, was er hasste, von allem, was überwunden werden musste. Und da war er nun, dargeboten wie ein Geschenk.

			»Ich habe sie beobachtet. Sie haben den Bereich verlassen, in dem Ceres sie beschützen kann. Sie sind allein in der Leere. Nur wir sind jetzt hier.« Marcos Lächeln war glückselig, doch der Ausdruck der dunklen Augen veränderte sich. Statt in Dankbarkeit für den Moment zu vergehen, sah er Filip an. Nein, er sah ihn nicht nur an, sondern er erkannte ihn und blickte in ihn hinein.

			»Karal«, sagte Marco. Der große Mann, der sich erst halb angeschnallt hatte, hielt inne. Marco drehte sich ein wenig. »Ich brauche dich im Maschinenraum. Schadenskontrolle, ja?«

			Karal zuckte mit den Achseln und schnallte sich ab. Nun wandte Marco sich wieder an Filip und nickte in die Richtung der verwaisten Druckliege. Da ist dein Posten. Besetze ihn. Als Karal mit dem Kopf voran in die Aufzugröhre sprang, zog Filip sich zu dessen Druckliege hinüber. Die Waffenkontrolle füllte den Bildschirm aus. Torpedos. Nahkampfkanonen. Das Schwert der Pella lag nun in seinen Händen.

			Die Warnsirene schien weit entfernt zu heulen. Nachdem sie wochenlang durch die Leere geschwebt war, bereitete sich die Pella jetzt auf den Kampf vor. Die Nadel stach ihn in den Arm, und der kalte, beißende Strom des militärischen Safts entzündete ihn von innen, als wäre er selbst das Feuer und könnte alles verzehren, was er berührte.

			Auf dem taktischen Display erschienen zwei neue Punkte. Neue Lichter in der von Sternen übersäten Schwärze, beide als verbündete Einheiten markiert. Die Koto und die Shinsakuto verließen die Deckung und meldeten Gefechtsbereitschaft. Auf einmal ruckte die Pella und riss Filip, die Druckliege und alles andere auf der Brücke mit. Die kardanischen Aufhängungen zischten, Bastien flog eine Kurve, die Liegen stellten sich auf das neue Oben ein und folgten den Bewegungen, die die Steuerdüsen vorgaben. Das Grollen des Antriebs dröhnte im ganzen Schiff und erschütterte Filip bis in die Knochen. Rings um seinen Körper quoll das Gel der Druckliege empor. Ihm war, als beobachtete er einen Fremden, während er Feueroptionen programmierte. Ein Kriegsschiff gegen drei. Die Rosinante musste sterben.

			»Sie haben uns bemerkt!«, rief Bastien. »Sie visieren uns an!«

			»Filip«, sagte Marco.

			»Sa sa«, antwortete Filip. Mit einer raschen Geste richtete er die Nahkampfkanonen auf das ferne Flackern aus, das der Feind war, und hielt sich bereit, alle anfliegenden Torpedos zu vernichten. Wieder ruckte die Pella, wieder ein scharfes Manöver. Filip ließ die Arme sinken, die Finger ruhten auf den eingebauten Kontrollen. Mühsam atmete er ein. Fünf G. Sechs. Noch immer beschleunigte das Schiff. Die Wölfe rannten los, das Rudel war auf der Jagd.

			Sein Gesichtsfeld verengte sich, an der Peripherie krochen Schatten heran wie die Furcht in seinem Traum. Er hatte das seltsame Gefühl, sie sei bei ihm. Naomi Nagata. Aber das war nur eine eigenartige Idee, die ihm der Schlaf und die hohe G-Belastung eingegeben hatten. Die Druckliege zirpte und verabreichte ihm eine weitere Dosis Saft. Die Lippen wurden taub und kribbelten. Er konnte den Kopf nicht mehr von der Liege heben. Es war, als wäre er zum Schiff geworden. Oder als hätte das Schiff ihn aufgenommen.

			Sein Vater wollte etwas sagen, doch die Beschleunigung machte auch ihm zu schaffen. Die Pella stöhnte, die ganze Schiffshülle rüttelte und bebte unter der Belastung. Ein hoher Oberton summte, als hätte jemand eine Glocke angeschlagen.

			Auf Filips Monitor erschien eine Nachricht. Von seinem Vater. Von seinem Kapitän. Vom Anführer der Freien Raummarine und dem Befreier des Gürtels.

			FEUER FREI.

		

	



		
			

			27   Bobbie

			»Bestätigung. Ich habe noch vier schnelle Objekte.« Alex’ Stimme klang zugleich angespannt und ruhig.

			»Ich sehe sie.« Bobbies Kinn schmerzte in der Schubschwerkraft. Die Waffenkontrolle erfasste die neuen Torpedos und führte sie neben den sechs anderen auf, die schon erkannt worden waren. Die drei Schiffe, die aus unterschiedlichen Richtungen anflogen, waren bereits als die Pella, die Shinsakuto und die Koto identifiziert. Marco Inaros’ persönliches Schiff und zwei Kriegsschiffe als Verstärkung. Für die Rosinante gab es kein Versteck außer der eigenen Rückstoßflamme. Die Feinde waren noch weit entfernt – Millionen von Kilometern – und befanden sich nicht auf Flugbahnen, die für einen Angriff günstig waren. Die Rosinante war bereits an ihnen vorbei. Sie waren wie Kinder auf dem Fußballfeld, wo der Stürmer mit dem Ball drei Gegenspielern davongelaufen war, die verzweifelt aufzuholen versuchten. Nur, dass die Gegner in diesem Fall tödliche Waffen besaßen.

			Wenn die Rosinante den Punkt erreichte, der dem mathematischen Mittel von Geschwindigkeit, Masse und Entfernung entsprach, mussten sie einige schwierige Entscheidungen treffen. Entweder wendeten sie und begannen mit dem Bremsmanöver, um Tycho anzufliegen, oder sie ließen die Jagd beliebig lange weitergehen. Wenn sie sich von der Freien Raummarine im leeren Raum zwischen den Stützpunkten und Stationen treiben ließen, verwandelte sich die Jagd in einen hässlichen Zermürbungskrieg. Dann drehte es sich nur noch darum, wem zuerst Munition und Reaktionsmasse ausgingen. Angesichts der Zustände im äußeren Bereich des Systems wäre es klüger, zu bremsen, Tycho direkt anzusteuern und zu hoffen, dass die Verstärkung von der Station eintraf, ehe die Freie Raummarine sie zu blutigem Schrott zerbombte.

			Sie und Alex mussten nun dafür sorgen, dass sie überhaupt so weit kamen. Bobbie verfolgte die Torpedos. Mit etwas Glück waren es Standardwaffen, die noch nicht fähig waren, mit willkürlichen kleinen Kursänderungen den Abwehrschüssen zu entgehen. Sobald sie in Reichweite waren, würde die Rosinante sie in Stücke schießen. Ströme winziger Wolframkugeln würden die Torpedos zerfetzen. Solange es nur sechs waren, zweifelte sie nicht daran, dass sie es schaffen konnten. Zehn auf einmal waren etwas schwieriger, aber solange sie nicht im gleichen Moment ankamen, war Bobbie sicher, dass sie nicht überwältigt werden konnten.

			Auf einmal hörte sie Holdens besorgte Stimme im Ohr. »Wie lange, bis wir zurückschießen können?«

			»Die schnellen Objekte sind in achtundsechzig Minuten in Reichweite der Nahkampfkanonen«, erklärte sie. »Haben wir schon eine Antwort aus Ceres bekommen? Ich fände es nicht schlecht, wenn sie ein paar Langstreckentorpedos auf diese Mistkerle abfeuern könnten.«

			Fred Johnson antwortete ruhig und geschäftsmäßig. »Ich arbeite daran.«

			»Unsere neuen Freunde schließen auf«, meldete Alex. »Vielleicht wird es gleich etwas unbequem.«

			»Verstanden«, bestätigte Holden.

			Die Rosinante beschleunigte bereits mit drei G. Bobbie spürte es in den Gelenken und den Augen. Der minderwertige Saft, der in ihre Adern tröpfelte, bescherte ihr dumpfe, verschwommene Kopfschmerzen und einen Formaldehydgeschmack im Mund. Unter ihr waren die anderen Crewmitglieder – darunter Holden und Johnson – für den Kampf angeschnallt. Sie hörte Sandra Ips Stimme aus Holdens Kopfhörer dringen, als sie ihm über einen privaten Kanal Bericht erstattete. Auch Naomi sprach unten auf dem Kommandodeck mit irgendjemandem.

			Die Aufregung und die Angst im Bauch waren so vertraut wie ein Lieblingslied. Die Logik der Taktik und der Gewalt ergriff Besitz von den Bildschirmen, bis sie das Gefühl hatte, auf ihnen sogar die Zukunft ablesen zu können. Wenn Ceres eine Salve Raketen oder Langstreckentorpedos abschoss, musste die Shinsakuto abdrehen und versuchen, sie aufzuhalten. Sie sah voraus, wie Alex die Rosinante eine Kurve fliegen ließ, um die Distanz zu den anfliegenden Torpedos der Freien Raummarine ein paar Sekunden zu vergrößern. Die Flugbahnen der feindlichen Schiffe tauschten in ihrem Hinterkopf flüsternde Bemerkungen über Tollkühnheit und Aggression aus. Sie wusste, dass auf den anrückenden Schiffen andere Menschen die gleichen Analysen durchführten und zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangten. Die Feinde versuchten, etwas zu sehen, das ihr entgangen war, oder sie vergaßen ein Detail, das sie berücksichtigte. Ein einziger entscheidender Fehler, und sie wären alle tot oder gefangen. Eine Nachlässigkeit des Gegners, und sie würden entkommen.

			Neben alledem – der minderwertige Saft, die Angst vor der Schlacht, die verzweifelte Anstrengung, klar zu denken, während sich das Blut im Hinterkopf staute – gab es noch etwas anderes. Eine Wärme. Das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie hingehörte. Ihr Team zählte auf sie, und ihr Leben hing davon ab, dass die anderen effizient und professionell, ohne zu zögern und kompetent ihre Aufgaben erledigten.

			Wenn sie schon starb, dann wollte sie genau auf diese Weise sterben. Nicht im Krankenhausbett wie ihre Großmutter. Nicht in einem traurigen kleinen Loch auf dem Mars mit einer Pistole im Mund oder mit dem Bauch voller Pillen wie die Verzweifelten in der Veteranenvereinigung. Sie wollte siegen, sie wollte ihren Stamm beschützen, sie wollte den Gegner zu einem ekligen blutigen Brei zerschmettern. Und wenn ihr das schon nicht gelang, dann wollte sie bei dem Versuch sterben. Ihr fiel etwas ein, das sie einmal gelesen hatte: So trotzt sie nun der schrecklichen Gefahr, so beschützt sie der Vorväter Gebeine und die Tempel ihrer Götter. Ja, genau so.

			»Verdammt«, sagte Alex. »Da kommen noch mal sechs. Jetzt haben wir sechzehn schnelle Objekte.«

			»Ich sehe sie«, antwortete Bobbie.

			»Warum lassen die ihre Raketen so weit ausschwärmen?«, fragte Holden.

			»Die Shinsakuto wird gleich wenden und mit dem Bremsschub beginnen«, erklärte Bobbie. »Ich vermute, Fred hat Ceres überzeugt, uns zu helfen.«

			»Das habe ich«, bestätigte Fred. »Die Zusage ist gerade hereingekommen.«

			»Wenn unsere Abwehrkanonen eine Chance haben sollen, diese Mistdinger aufzuhalten, muss ich auf die Tube drücken«, warf Alex ein.

			»Sind alle auf den Liegen?«, fragte Holden. Die Crew antwortete im Chor, niemand verneinte. »Alex, dann tu, was du tun musst.«

			Alex blickte zu ihr hinüber. Im Cockpit waren nur die Pulte des Piloten und des Richtschützen. Der Grund war, dass die beiden fähig sein sollten, sich auch rufend zu verständigen, falls die Systeme versagten. Sie mussten ihre Maßnahmen koordinieren, denn von jetzt an bis zum Ende der Schlacht spielte alles andere keine Rolle mehr. Jedes andere Leben an Bord war nur noch Fracht.

			»Bist du bereit, Gunny?«

			»Lass uns die Ärsche umbringen«, antwortete sie.

			Die Rosinante beschleunigte stark, es traf sie wie ein Faustschlag im Rücken. Die Arme pressten sich ins Gel, sie konnte kaum noch die Finger auf der Steuerung bewegen. Die Bilder auf dem Display verschwammen, die Augen verformten sich, bis sie nicht mehr scharf sehen konnten. Bobbie spannte Arme und Beine an, um das Blut in die Körpermitte zurückzupressen. Die Liege zirpte und jagte ihr eine neue Ladung vom billigen Saft in den Kreislauf. Ihr Keuchen klang, als sei sie dem Erstickungstod nahe. Acht G? Vielleicht noch mehr. Es dauerte schon viel zu lange.

			Eine endlose Spanne verging, dann sagte ihr ein Warnsignal, dass die erste Torpedosalve in Reichweite der Nahkampfkanonen war. Nun wurden ihre Abfangberechnungen aktiviert. Alex flog eine Kurve und zwang die Angreifer, ebenfalls abzubiegen. So bekam sie einen Sekundenbruchteil mehr Zeit. Als die Nahkampfkanonen feuerten, färbte sich die Anzeige auf dem Display golden. Das dumpfe Knattern, das sich durch das ganze Deck fortsetzte, klang in ihren Ohren fast wie Musik. Vier Torpedos explodierten gleichzeitig, die anderen sechs wichen aus und näherten sich in Spiralen dem Schiff. Alex bog noch einmal scharf ab und erwischte einen Torpedo mit dem Rand der Rückstoßflamme. Die anderen fünf mussten abermals manövrieren. Sie erwischte vier. Der fünfte änderte die Flugbahn, wich aus und kam näher …

			Alex wollte etwas rufen, doch es kam kaum mehr als ein schrilles Quietschen heraus. Das Schiff drehte sich noch einmal um drei Grad, damit eine weitere Nahkampfkanone das Ziel erfassen konnte, und dann verging der feindliche Torpedo. Die brennenden Trümmer blieben zurück und schmolzen in der Rückstoßflamme.

			Eine Nachricht von Alex erschien auf ihrem Bildschirm: JETZT SIND WIR DRAN!

			Zwei feindliche Schiffe hielten auf die Rosinante zu und beschleunigten stark, um aufzuschließen. Sie wusste nicht, ob das kühn oder tollkühn war. Wahrscheinlich wussten sie es selbst nicht. Schiffe voller Gürtler beschleunigten nur selten sehr stark, aber dies war der Krieg. Man ging die Risiken ein, die man eben eingehen musste. Das dritte Schiff hatte sich abgesetzt. Nur noch zwei Gegner, das war eine Gelegenheit. So hatte es ihr alter Sergeant immer ausgedrückt. Die beiden Feinde waren einander sehr nahe.

			ERLEDIGGT, tippte sie als Antwort und schenkte sich die Mühe, den Fehler zu korrigieren.

			Sie setzte einen Ring aus fünf Torpedos zwischen die Pella und die Koto. Die Schiffe der Freien Raummarine feuerten jetzt mit Nahkampfkanonen auf die Rosinante, und die Geschosse zeichneten sich wie Perlenschnüre auf dem Bildschirm ab. Alex konnte ihnen leicht ausweichen. Die Entfernung war noch zu groß, um auf Nahkampftechniken umzuschwenken, aber das wussten die Gürtler vielleicht nicht. Oder es war einfach nur als Beleidigung gemeint.

			Sie beobachtete die Bögen der Nahkampfmunition, die ihre Torpedos ausschalten sollte, während diese die theoretische Verbindungsachse zwischen den beiden Schiffen ansteuerten. Zwei Torpedos explodierten, drei, vier. Aber der fünfte fand den Raum zwischen der Koto und der Pella, wo die Gefechtssoftware bemerkte, dass die Nahkampfkanonen beim Beschuss des Torpedos zugleich das befreundete Schiff auf der anderen Seite gefährden würden. Die beiden Schiffe rückten voneinander ab, und die Koto setzte einen Torpedo ab, der Bobbies Geschoss ein paar Sekunden vor dem Einschlag vernichtete.

			Das Manöver hatte der Rosinante ein paar Augenblicke erkauft, andererseits aber ein Viertel des gesamten Torpedovorrats gekostet. Dieses Spiel konnte sie nicht sehr lange spielen, wenn der Preis so hoch war. Aber dann aktivierte sie die nächste Schussvariante und leitete sie an Alex weiter.

			Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht einmal nachfragte. Schlagartig wurde die Schwerkraft aufgehoben, und der Epstein-Antrieb der Rosinante schaltete ab. Ihre Liege ruckte zur Seite, als die Steuerdüsen das ganze Schiff herumwarfen. Die nachträglich eingebaute Railgun ließ das ganze Schiff erbeben. Das war die einzige Waffe der Rosinante, die nicht dem Standard einer marsianischen Korvette entsprach. Die Drehung ging weiter, bis sie wieder auf dem alten Kurs waren, und dann wurde sie abermals mit zehn G auf die Liege gepresst, als der Epstein-Antrieb einsetzte und die Steuerdüsen die Drehung abfingen.

			Eine blitzschnelle Drehung um dreihundertsechzig Grad mit einer präzise aktivierten Salve der Railgun nach der Hälfte der Drehung war nicht gerade eine Standardtaktik für marsianische Fregatten, doch sie war der Ansicht, ihre alten Ausbilder hätten das Manöver gebilligt.

			Ihr wurde übel, als der starke Schub wieder einsetzte, und ihr Herz stockte, weil die Körperflüssigkeiten in dem hohen Druck hin und her gedrängt wurden. Wahrscheinlich verlor sie sogar einen Moment das Bewusstsein, denn sie sah nicht, wie die Koto getroffen wurde. Da war nur die glühende Wolke des überhitzten Gases, die sich hinter dem Schiff ausbreitete, nachdem es den Reaktorkern abgeworfen hatte. Obwohl sie auf die Druckliege gepresst wurde, lächelte sie. Nun wartete sie darauf, dass die Pella abbrach, um dem getroffenen Schiff zu Hilfe zu kommen.

			Das tat sie nicht.

			Bobbie aktivierte eine weitere Beschussoption und reichte sie an Alex weiter. Sie versuchten es noch einmal. Ein gewichtsloser Moment, eine volle Drehung, der Ruck, als die Railgun feuerte, und dann wieder der starke Schub, der sie mit eiserner Faust in die Liege presste. Die Pella war jetzt gewarnt, und bei der riesigen Entfernung zwischen den Schiffen reichte der kleine Moment, den es brauchte, um die Rosinante zu drehen, völlig aus, damit der Feind das Manöver durchschaute und auswich. Sie schoss zwei weitere Torpedos auf die Pella ab, die jedoch früh abgefangen wurden und keinen Schaden anrichteten.

			Nun setzte die Pella wieder Torpedos ein, doch da die Shinsakuto und die Koto sich nicht mehr beteiligten, machte Bobbie sich keine Sorgen. Der komplizierte Teil der Schlacht war vorbei. Jetzt wurde es langwierig, simpler und schlimmer. Irgendwo in der Luftröhre bewegte sich etwas, wo alles hätte an seinem Platz bleiben sollen. Sie hustete gewollt, dabei wurde ihr ein wenig schwindlig.

			So würde es nun also enden. Ein langes, verzweifeltes Wettrennen, bei dem nur noch die Frage war, wer zuerst keine Nahkampfgeschosse oder Torpedos mehr hatte. Wer in der Nähe Verbündete hatte, die die Situation noch einmal komplizierter machten. Aber vorher kam der Punkt, an dem sie mit dem Bremsschub beginnen mussten. Der Wendepunkt, an dem sie nicht mehr genügend Reaktionsmasse hatten, um den Schub auszugleichen, mit dem sie bisher beschleunigt hatten. Andernfalls würden sie in einem entsetzlich weiten Orbit stranden und wären auf Gedeih und Verderb allen ausgeliefert, die zu ihnen kamen. Dieser Wendepunkt war für sie der einzig wichtige Zeitpunkt.

			Sie hatte Mühe, die Finger auf der eingebauten Steuerung zu bewegen, als sie Holden eine Nachricht schickte: LENK SIE AB.

			Gleich darauf kam die Antwort: ???

			LENK SIE AB.

			Bobbie wartete auf die unvermeidliche Bitte um nähere Erklärungen, war aber angenehm überrascht, als stattdessen der Com aktiviert wurde. Ein Richtstrahl. An die Pella. Sie sah, dass die Verbindung akzeptiert wurde. Das war gut. Dann zählte sie von fünf an rückwärts, verlor aber irgendwo bei »drei« die Übersicht. Sie biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte, atmete mühsam und aktivierte abermals die letzte Feuervariante. Treiben, drehen, schießen, wieder auf die Liege gepresst werden, dass die Wirbelsäule kreischte und die schwarzen Schatten vom Rand des Bewusstseins herandrängten. Es nützte nichts, die Pella wich abermals aus.

			Es musste doch einen Weg geben. Sie durfte nicht zulassen, dass der Feind sie einholte. Sie durfte ihr Team nicht schon wieder im Stich lassen. Sie konnten einen Sekundenbruchteil früher schießen … aber da die Railgun am Kiel montiert war, konnte die Rosinante nur geradeaus schießen. Eine Träne quoll aus dem Auge und tropfte schwer wie ein Stein neben ihrem Ohr auf das Gel. Beschleunigten sie immer noch mit acht G? Mit verschwommenen Augen betrachtete sie die Feuervariante. Es musste einen Weg geben. Eine andere Möglichkeit, zwischen zwei Punkten eine gerade Linie zu ziehen.

			Sie konnte es noch einmal tun, aber die Pella würde genauso ausweichen wie vorher. Die Railgun konnte nur absolut gerade Linien ziehen, und da die Pella jetzt wusste, was die Drehung bedeutete, konnten die Computer exakt vorhersagen, auf welcher Flugbahn die Geschosse hereinkommen würden.

			Irgendetwas. Es musste einen Weg geben. Die winzige, schimmernde Andeutung einer Idee. Die Pella würde ausweichen wie zuvor.

			Aber wie genau war sie ausgewichen?

			Mit knackendem Handgelenk rief sie die Daten des Kampfes auf und sprang Sekunde um Sekunde zurück. Zweimal war die Pella der Railgun ausgewichen. Beide Male hatte sie alle Steuerdüsen auf der Backbordseite gezündet. So flog sie weiter in die gleiche Richtung, ohne vom Kurs abzukommen. Wenn das nun zur Gewohnheit wurde …

			Sie aktivierte noch einmal die Beschussvariante. Die Übelkeit erregende Drehung, das Wummern der Railgun, das Knacken der Liege, die ihr Gewicht auffing. Die Pella verhielt sich wie zuvor und wich auf die gleiche Weise aus. Es wiederholte sich, und eine Gewohnheit war wie ein Loch in der Rüstung. Dort konnte sie mit dem Messer hineinstechen.

			Der Formaldehydgeschmack war ebenso überwältigend wie widerlich. Sie waren außerhalb der Reichweite der Nahkampfkanonen, aber das war lediglich eine allgemeine Übereinkunft. Die Geschosse der Kanonen lösten sich nicht wie durch Zauberhand in Luft auf und wurden auch nicht langsamer. Jedes Wolframgeschoss, das in der Schlacht kein Ziel gefunden hatte, flog immer noch da draußen in der Schwärze umher und behielt die Geschwindigkeit bei, die es beim Verlassen des Laufs gehabt hatte. Nur die ungeheure Weite des Weltraums schützte die Schiffe davor, mehr oder weniger willkürlich zersiebt zu werden.

			Aber dies hier war nichts Willkürliches.

			Ihr taten die Finger weh. Der Kopf auch. Das war egal. Sie rief die Geschwindigkeiten aller beteiligten Objekte ab – die Nahkampfkanonen mit so und so viel Metern pro Sekunde, die Torpedos, die langsamer starteten, aber stark beschleunigten. Die Geschosse der Railgun … sie überprüfte die Zahlen noch einmal. Also gut. Railgun-Geschosse waren wirklich sehr schnell.

			Es war eine Rechenaufgabe. Nur ein Rätsel. Es gab eine Antwort, die sie finden konnte. Es würde eine Gelegenheit geben. Sie tippte die neue Feuervariante ein, und alles fügte sich zusammen.

			Jetzt habe ich dich, du Mistkerl. Jetzt gehörst du mir.

			Sie leitete die Berechnung weiter.

			Die Rosinante bebte, die Vibrationen der Nahkampfkanonen waren bei dem hohen Schub viel deutlicher zu spüren. Auf ihrem Bildschirm sah es aus wie eine goldene Wolke. Tausende Geschosse, die ausschwärmten, um Torpedos zu erledigen, die nicht dort waren. Zu unpräzise, um die Pella auf diese Entfernung zu treffen, und obendrein nicht richtig gezielt. Es sah aus wie ein Fehlschuss. Eine Fehlfunktion. Belanglos. Dann schoss sie die Torpedos ab. Drei Stück, die in einer engen Kurve zur Pella zurückflogen. Die offensichtliche Gefahr. Weiße Splitter, die das Ziel erfassten und automatisch in Richtung der Pella beschleunigten, um auf der Backbordseite einzuschlagen. Die Nahkampfkanonen der Pella reagierten und beharkten die Torpedos, die ihrerseits automatisch und wie trunken auswichen. Es dauerte mehrere schreckliche Minuten, bis alle Teile des Puzzles am richtigen Platz waren.

			Es funktionierte nicht. Sie würden es erkennen. Genauso klar, wie sie es sah, würden es auch die Feinde durchschauen.

			Die Torpedos rasten auf die Flanke der Pella und das vernichtende Feuer der Nahkampfkanonen zu. Die Pella setzte ihrerseits drei Torpedos aus. Bobbies goldene Wolke aus Nahkampfgeschossen war beinahe an der richtigen Position.

			Wie zuvor schaltete Alex den Antrieb ab und wirbelte sie herum. Die Railgun feuerte einen Sekundenbruchteil zuvor, ehe sie genau auf die Pella ausgerichtet war. Das Rückgrat des Schiffs knarrte. Ehe Bobbie sehen konnte, was geschah, vollendete die Rosinante die Drehung, der Antrieb sprang wieder an. Und die Pella – das Flaggschiff der Freien Raummarine und das private Kampfschiff von Marco Inaros – wich genau wie vorher dem Beschuss durch die Railgun aus. Genau wie zuvor. Seitlich nach backbord.

			Damit geriet sie genau in die Bahn der Wolke von Nahkampfgeschossen.

			Man konnte nicht sagen, wie viele einschlugen, doch die Pella schwenkte vom Kurs ab. Der Hauptantrieb lief noch mit voller Kraft, obwohl sie fast im rechten Winkel zur Rosinante stand. Alex nahm etwas Schub weg, und bei lediglich drei G fühlte Bobbie sich so leicht wie ein Luftballon. Sie überprüfte die Vorräte. Die Hälfte der Torpedos hatte sie abgefeuert, also jagte sie die Hälfte des Rests hinterher. Fünf weitere Torpedos flogen zur Pella, einer nach dem anderen raste zu dem Antriebstrichter des bereits beschädigten Schiffs. Die Pella hatte mindestens eine Düse auf der Steuerbordseite verloren und hatte Mühe, die Nahkampfkanonen auszurichten.

			Was dann geschah, war schwer zu verfolgen, weil der Antriebskegel des Schiffs direkt auf sie zielte. Die Pella verschwand aus der Ekliptik und flog den gleichgültigen Sternen entgegen. Alex schaltete den Antrieb ab und ließ sie schweben. Bobbies Hinterkopf war feucht. Entweder hatte sie geschwitzt, oder die Tränen hatten sich unter ihr gesammelt. Oder die Haut war geplatzt, und sie lag im eigenen Blut. Egal was, es fühlte sich großartig an.

			Alex starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte den Kopf. Langsam begann er zu grinsen, dann kicherte er, und dann musste auch sie lachen. Ihr taten die Rippen weh. Und der Hals. Als sie den linken Arm bewegen wollte, schmerzte der Ellenbogen, als sei er ausgerenkt gewesen und sehr ungeschickt wieder eingerenkt worden.

			»Ach du Scheiße«, sagte Alex. »Ich meine, ach du verdammte heilige Scheiße.«

			»Ich weiß«, sagte sie.

			»Das war großartig!«, jubelte Alex und stieß die Faust in die Luft empor. »Wir haben es geschafft. Wir haben sie in den Arsch getreten!«

			»Das haben wir.« Bobbie schloss die Augen und atmete tief und langsam durch. Ihr Brustbein knackte wie ein Knallfrosch, und sie musste wieder lachen. Ein kleines Geräusch, so weit entfernt wie die Heimat, verlangte ihre Aufmerksamkeit. Ihr wurde bewusst, dass sie es schon eine ganze Weile gehört, aber in der Hitze des Gefechts nicht wirklich bemerkt hatte. Jetzt nahm sie es bewusst wahr und erkannte es sofort.

			Es war der Alarm für einen medizinischen Notfall.

		

	



		
			

			28   Holden

			Als Holden die irdische Raummarine verlassen hatte, war er mit einer unehrenhaften Entlassung in der Akte, einem Gefühl der Erleichterung und selbstgerechter Wut im Bauch gegangen. Damals hatte er sich viel freier gefühlt, obwohl er einen Rückschlag erlitten und eine aussichtsreiche Position verloren hatte und sich auf erheblich schlechtere berufliche Aussichten gefasst machen musste. Im Rückblick fand er jetzt, dass die Freiheit nach der halb bewussten, damals noch nicht richtig erfassten Erleichterung, nie mehr an Kämpfen zwischen Raumschiffen teilnehmen zu müssen, nur den zweiten Rang einnahm.

			Nachdem die Rosinante sein Heim geworden war, hatte er für die AAP Piraten gejagt. Über Io gekämpft. In der langsamen Zone. Vor Ilus. Hätte er damals klein beigegeben und nicht den Dienst quittiert, dann hätte er tausendmal sicherer gelebt. Das wurde ihm erst jetzt bewusst. In allen Schlachten hatte er die Verantwortung getragen. Er hatte so viele Jahre mit einer Rumpfbesatzung von nur vier Leuten agiert, dass die Hektik der Normalfall geworden war. Da Fred Johnson die Crew verstärkt hatte, war jetzt jedes Pult besetzt, und außerdem stand für jeden ein Ersatzmann bereit. Obwohl ihn der starke Schub so fest auf die Liege presste, dass er kaum noch atmen konnte, verspürte er den unwiderstehlichen Drang, etwas zu tun. In irgendeinem Bereich des Kampfes die Kontrolle übernehmen. Etwas bewirken.

			In Wirklichkeit würde er mit allem, was er jetzt unternahm, jemand anders in die Quere kommen. Die taktische Anzeige beobachten und versuchen, nicht ohnmächtig zu werden, war so ziemlich alles, was er im Augenblick tun konnte. Selbst der Hilferuf nach Ceres war die Aufgabe eines anderen Crewmitglieds. Und Fred, der auf der anderen Seite der Brücke auf der Liege lag, hatte das besser erledigt, als er es hätte tun können. Als ein Spannungswandler ausfiel und das Reservegerät einsprang, hatten Amos oder Clarissa die Reparatur vorgemerkt, ehe er sich erinnert hatte, wie er den Plan für die Schadensbekämpfung auf das Display rufen konnte. Mfume und Steinberg waren mittschiffs auf ihren Stationen, Lombaugh und Droga waren unten im Maschinenraum. Zwei Teams, jeweils ein Richtschütze und ein Pilot, standen bereit, um zu übernehmen, falls die Freie Raummarine das Cockpit der Rosinante traf. Also sah er zu, wie die Shinsakuto abzog, um die Langstreckentorpedos von Ceres abzufangen, und beobachtete dann die Koto und die Pella – Marco Inaros’ Schiff –, die wie gierige Haie von unten auf die Rosinante zurasten.

			Naomi besetzte die Liege neben ihm. Sie keuchte schwer. Er wollte mit ihr reden und sie fragen, wie es ihr ging, ihr ein wenig Trost spenden. Er versuchte, sich ihre Reaktion vorzustellen. Etwas in der Art wie: Es freut mich, dass du dich um mich sorgst, aber ein Kampf im Weltraum ist nicht der richtige Augenblick, um über mein emotionales Wohlergehen zu diskutieren. Auch das wäre nur der Versuch gewesen, irgendetwas zu finden, das er kontrollieren konnte. Etwas zu verbessern. Irgendetwas. Sie war weniger als einen Meter und zugleich eine Million Kilometer von ihm entfernt.

			Als der Antrieb aussetzte und das Schiff rasch rotierte, dachte er, sie seien tot. Gleich danach presste ihn der Schub wieder auf die Liege. Ein paar Sekunden lang fragte er sich, ob es wirklich geschehen war, oder ob er halluzinierte. Dann sah er, wie die Koto unter ihnen wegstürzte. Er brauchte eine Weile, um es zu verstehen. Das Manöver wiederholte sich. Naomi schrie auf, als der Schub sie niederdrückte.

			Er wollte Bobbie zurufen, sie solle damit aufhören, weil Menschen auf dem Schiff waren – und einige davon waren Gürtler. Außerdem war sowieso niemand in so großer Schwerkraft aufgewachsen, dass er einen ganzen Tag mit acht G einfach abschütteln konnte, ob sie nun den beschissenen drittklassigen Saft benutzten oder nicht. Aber nicht einmal das konnte er tun, denn wenn solche Manöver geschahen, dann war es vermutlich notwendig. Am besten, er hasste es einfach und hielt es aus.

			Als endlich etwas passierte, das er tatsächlich tun konnte, war er fast benommen vor Erleichterung.

			LENK SIE AB.

			Mit glasigen, schmerzenden Augen starrte er die Worte an. Wen sollte er auf Bobbies Bitte hin ablenken? Die Crew? Die Feinde? Mühsam legte er die Finger auf die Steuerung und schaffte es, drei Fragezeichen zurückzuschicken.

			Die Antwort war die gleiche: LENK SIE AB.

			Holden starrte die Worte an. So gern er geholfen hätte, er konnte nicht viel tun, was das Schiff nicht bereits tat. Das ECM-Gerät bombardierte das verfolgende Schiff mit Störimpulsen, um die feindlichen Torpedos in die Irre zu führen. Der Com-Laser schickte so viel hochfrequentes Licht auf die Sensoren der Pella, wie er nur aufbieten konnte. Was Ablenkungen anging, so tat die Rosinante bereits alles, was sie tun konnte. Gequält atmete er ein.

			Andererseits, was konnte er selbst denn tun? Als er wieder an den Com-Laser dachte, fiel ihm etwas ein.

			Er nahm die Com-Steuerung und schickte eine Richtstrahl-Verbindungsanfrage an die Pella. Vielleicht dachten sie, er wolle sie zum Kapitulieren auffordern. Oder die eigene Kapitulation anbieten. Rein verstandesmäßig wusste er, dass er beunruhigt sein sollte. Da drüben war Marco Inaros. Der Mann, der die Erde vernichtet hatte. Der versucht hatte, Naomi zu fangen und ihn zu töten. Aber ihm tat vom Schub der ganze Körper weh, und der vom Saft geregelte Herzschlag trug seinen Teil bei. Er fühlte nichts.

			Der Richtstrahl ging hinaus, es gab eine Pause, während die Sender Wellenlänge und Datenprotokoll aushandelten, schließlich wurde die Verbindung akzeptiert, und Holden blickte Marco Inaros ins Auge. Er hatte Bilder von dem Mann gesehen und die Videos der Presseerklärungen verfolgt. Er kannte das Gesicht so gut wie das jedes anderen halbwegs berühmten Menschen. Der Schub zog Marcos Haare zurück und straffte die Haut, sodass die Wangenknochen vorstanden. So sah er jünger aus, als er war. Holden hoffte, der gleiche Effekt wirkte auch bei ihm.

			Er hatte nicht angenommen, dass die Pella stark genug abbremste, um ein normales Gespräch führen zu können. Was er auch tun wollte, er musste es wohl tippen. Aber da sie einander jetzt ins Auge blickten, war er der Ansicht, es sei vielleicht nicht genug. Holdens Monitor war nur sechzig Zentimeter vom Gesicht entfernt, bei Marco sah es vermutlich ähnlich aus. Dadurch entstand die Illusion, sie seien einander sehr nahe. Er sah die kleine Unregelmäßigkeit in Marcos Haaransatz an der rechten Schläfe. Die Blutgefäße in den Augen. Es fühlte sich sehr intim an. Beinahe war es peinlich. Und da sie sich beide kaum rühren konnten, machte sich in ihm das unangenehme Gefühl breit, in einen Spiegel zu starren, aus dem ein Fremder zurückblickte. Da war nun der Mann, der das Schicksal der Menschheit bestimmte, als wäre es ein Teilzeitjob. Scheinbar nahe genug, um ihn zu berühren.

			Es war schwer zu erkennen, welche Gefühle Marcos Mienenspiel wirklich bewegten, und wie viel sich Holden nur einbildete. Ein trotziges Grinsen. Dann Verwirrung. Vielleicht war es so, vielleicht war dies auch nur das, was er zu sehen erwartete. Allerdings war er sicher, dass in den Augen des Mannes ein böses Funkeln lag. Marco war anzusehen, wie angestrengt er sich bemühte, die Steuerung zu bearbeiten. Holden rechnete damit, dass eine Nachricht einging. Eine Beleidigung oder eine Anschuldigung. Er irrte sich.

			Marco verschwand, und ein neues Gesicht erschien. Jünger und dunkler. Ebenfalls vom Schub stark verzerrt, aber unverkennbar. Filip Inaros. Der Junge sah Holden nicht an, er schien ihn nicht einmal zu bemerken. Holdens Bild wurde anscheinend auf seinem Monitor nicht dargestellt. Marco gab Holden nur einen Augenblick, um den Jungen zu betrachten.

			Er wusste nicht, wie er die Vorführung verstehen sollte. Vielleicht eine vulgäre männliche Angeberei: Jetzt ist sie bei dir, aber ich habe sie zuerst gefickt. So etwas schien zu Inaros zu passen. Vielleicht wollte Inaros ihm auch zeigen, dass der Sohn ihn ebenso hasste wie der Vater. Aber nachdem Marcos Anblick peinlich gewesen war, fand er Filip beinahe faszinierend. Unwillkürlich suchte Holden in dem jüngeren, männlichen Antlitz nach Naomis Gesichtszügen. Die Lidfalte, die Form der Wangenknochen und der Lippen. Als sich der Junge bewegte, dachte Holden sofort an Naomi, die unter einer Last stöhnte.

			Am stärksten fiel ihm auf, wie jung der Bursche war. In diesem Alter hatte Holden die Erde noch nicht verlassen. Er war jeden Morgen auf der Ranch in Montana aufgewacht und hatte mit seinen zahlreichen Eltern gefrühstückt, ehe er hinausgegangen war, um Zäune zu flicken und die Rotoren der Windräder zu überprüfen. Auf die Raummarine war er nur verfallen, weil Brenda Kaufmann sich von ihm getrennt hatte und er sicher war, dass er nie darüber hinwegkommen würde.

			Es gab Fehler, die man machte, weil man jung war. Jeder machte solche Fehler.

			Der Schub setzte aus. Holdens Liege schwenkte etwas zur Seite, ruckte, als die Railgun feuerte, und presste sich ihm abermals in den Rücken. Das Display zeigte ihm, wie der Junge die Augen weit aufriss, weil sich auch seine Liege umstellte. Auf der Pella gab es einen lauten Knall, jemand stieß einen Schrei aus. Das schrille Lärmen eines medizinischen Alarms. Der Richtstrahl brach ab, als auf der Rosinante wieder die Schubschwerkraft einsetzte. Es war immer noch mehr als sonst, aber nach der langen Phase mit acht G breitete sich ein tiefes Gefühl der Befreiung in seinem Körper aus. Auch Naomis Stöhnen war halb Schmerz, halb Erleichterung. Einige Leute riefen voller Freude und Begeisterung. Er schmeckte Blut im Mund. Der Ellbogen tat ihm weh, als er nach dem Monitor griff und ohne Unterstützung durch die eingebaute Steuerung der Liege auf die taktische Anzeige umschaltete. Gedämpft, als seien sie beide unter Wasser, war Alex zu hören: Das war großartig! Wir haben es geschafft. Wir haben sie in den Arsch getreten!

			Die Pella brachte sich eilig und mit hohem Schub in Sicherheit. Ein Geschwader Torpedos von der Rosinante folgte ihr. Ohne nachzudenken, entschärfte er sie.

			Seine Finger zögerten über dem Bildschirm, er konnte nicht mehr klar denken, kam zu sich und ging wieder unter, wie es nach einer langen Schubphase häufig der Fall war. Das Blut, das ins Gehirn zurückströmte, brachte seltsame, flüchtige Gefühle mit sich. Das linke Bein war kalt und feucht, als stünde er in einem Fluss. Es roch nach verbrannten Haaren. Ein ungerichteter Ausbruch moralischer Entrüstung verschwand so schnell, wie er gekommen war. Er presste die Hände auf die Augen und hustete. Der Schmerz raste die Wirbelsäule hinunter. Die Ohren klingelten. Tinnitus.

			Nein, kein Tinnitus.

			»Jim.«

			Er überwand sich und drehte sich, kämpfte gegen die unnatürliche Schwere seines ganzen Körpers an. Naomi zappelte auf ihrer Liege und versuchte vergeblich, in der hohen Schwerkraft aufzustehen. Ihr Gesicht war aschfahl. Sein nur halb funktionierendes Gehirn schaltete auf Panik um. Sie war verletzt. Da stimmt etwas nicht. Das ist meine Schuld.

			»Was ist?«, fragte er. Es klang heiser, er hatte Schleim in den Atemwegen. »Was ist passiert?«

			Bobbie kam vom Cockpit herunter, die Muskeln spannten sich auf den Sprossen der Leiter stark an. Naomi blickte zwischen ihm und ihr hin und her. Sie deutete auf etwas und keuchte, bekam kaum die Worte heraus.

			»Fred«, sagte sie. »Er hatte einen Schlaganfall.«

			»Oh«, sagte Holden. Bobbie war schon unterwegs, löste die Gurte und hob Fred halb von der Liege hoch. Bei der gegenwärtigen Beschleunigung musste Fred mehr als zweihundert Kilo wiegen. Bobbie brach fast zusammen, blieb aber auf den Beinen, die Arme um seinen Oberkörper gelegt, um ihn aus den Gurten zu befreien. Holden taumelte zum Aufzug und rief hinauf: »Alex! Nimm Schub weg. Setze uns auf ein Drittel G.«

			»Da sind noch feindliche …«

			»Wenn sie auf uns schießen, machst du etwas Raffiniertes. Wir haben einen Notfall.«

			Die Schwerkraft ließ nach. Holdens Rückgrat richtete sich auf. Die Knie fühlten sich geschwollen an. Bobbie, die Fred jetzt auf den Armen trug, war schon im Aufzug und fuhr in die Krankenstation hinunter. Fred wirkte winzig, als sie ihn so hielt. Er hatte die Augen geschlossen. Holden sagte sich, dass sich der alte Mann mit dem Arm, der auf ihrer Schulter lag, bewusst festhielt. Dass er noch die Kraft dazu hatte. Er wusste nicht, ob es die Wahrheit war.

			Eine Kakofonie von Stimmen drang ihm in die Ohren. Alle fragten, was passiert sei. Was im Gange sei.

			»Steinberg!«, rief er. »Sie übernehmen die Waffenkontrolle. Patel, Kommunikation!« Dann setzte er das Headset ab. Der Aufzug kam wieder hoch, im allgemeinen Lärm des Schiffs war das Summen kaum zu hören, aber das Einzige, was er überhaupt hören wollte. In Gedanken flehte er den Aufzug an, sich schneller zu bewegen.

			Naomi legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon.«

			»Wirklich?«

			Hilflos zuckte sie mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

			Der Aufzug kam. Sie stiegen ein und fuhren zum Mannschaftsdeck hinunter. Sobald die Pella wieder völlig unter Kontrolle der Besatzung war, konnte sie einen Bogen fliegen und wieder angreifen. Der Kampf konnte jeden Moment weitergehen und sie abseits der Druckliegen erwischen. Holden wusste, dass sie eigentlich stark beschleunigen sollten, um so schnell wie möglich nach Tycho zu gelangen. Er lief durch den engen Korridor des Militärschiffs zur Krankenstation. Es fühlte sich an, als sei er auf einem ganz anderen Schiff. Alles war dort, wo es immer war, und doch schien es neu. Frisch und fremd.

			Bis zur Hüfte entkleidet, lag Fred auf dem Tisch. Der Autodoc war an den Arm geschnallt und hatte ihm einige Nadeln in die Adern gestochen. Der Mann wirkte sehr verletzlich, als sei er körperlich geschrumpft, seit er sich auf der Druckliege eingerichtet hatte. Bobbie stand mit verschränkten Armen neben ihm wie ein dräuender Engel aus dem alten Testament. Ein Racheengel. Die Sorte, die einen aus dem Paradies warf und in einer einzigen Nacht ganze Heerscharen tötete. Sie hob nicht den Kopf, als Naomi und Holden hereinkamen.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte Holden.

			Irgendwie schaffte Bobbie es, das Achselzucken in einen Ausdruck der Wut zu verwandeln. »Er ist tot.«

			Er wusste nicht, wie und wann Amos und Clarissa die Aufgabe übernommen hatten, den Toten herzurichten, aber was auch der Hintergrund war, es erwies sich als gute Wahl. Amos zog ihn aus, Clarissa reinigte Freds Haut mit einem feuchten Tuch. Holden musste nicht dabei sein. Er musste nicht zusehen. Trotzdem tat er es.

			Sie redeten nicht, sie scherzten nicht. Clarissa tupfte Fred ruhig und gelassen ab. Mitfühlend, aber nicht sentimental. Amos half ihr, wenn Fred bewegt werden musste, als sie ihm eine frische Uniform anziehen wollte, und als der Leichensack unter ihn geschoben werden musste. Es dauerte knapp eine Stunde, dann waren sie fertig. Holden wusste nicht, ob das eine lange Zeit oder nicht lange genug war. Clarissa summte bei der Arbeit. Eine leise Melodie, die er nicht kannte und die zwischen Dur und Moll wechselte. Ihr schmales, bleiches Gesicht und Amos’ massiger Körper passten irgendwie gut zusammen. Als der Leichensack versiegelt war, hob Amos ihn hoch. Das fiel ihm nicht schwer. Sie flogen immer noch mit einem Drittel G.

			Clarissa nickte Holden zu, als sie und Amos die Krankenstation verließen. In ihrem Nacken und an den Armen, wo sich das Blut während der Schubphasen gestaut hatte, zeichneten sich Blutergüsse ab. »Wir kümmern uns um ihn«, versprach sie.

			»Er war wichtig«, erwiderte Holden und schämte sich nicht, als ihm fast die Stimme brach.

			Etwas wie Kummer oder Belustigung flackerte in Clarissas Augen. »Ich habe viel Zeit mit den Toten verbracht. Er ist jetzt gut aufgehoben. Du kannst dich um die anderen kümmern, die überlebt haben.«

			Amos lächelte liebenswürdig und trug den Sack hinaus. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du dich später betrinken oder einen Faustkampf anzetteln willst.«

			»Ja«, antwortete Holden. »In Ordnung.«

			Als sie draußen waren, blieb er am leeren Behandlungstisch stehen. Er hatte selbst mehr als einmal darauf gelegen. Auch Naomi. Alex. Amos. Amos hatte in diesem Raum den größten Teil einer Hand nachwachsen lassen. Es schien gemein und dumm, dass der Tod so willkürlich zuschlug, aber so war es eben. Menschen bekamen Schlaganfälle. Fred war älter geworden und hatte Probleme mit dem Blutdruck gehabt. Er hatte lange nicht geschlafen und sich überanstrengt. Der Saft, den sie benutzten, war erbärmlich. Es war eine lange Schlacht bei hohem Schub gewesen. Alles das war wahr. Alles war einzusehen. Nichts war verständlich.

			Die anderen waren noch auf ihren Posten, doch die Kunde hatte sich verbreitet. Früher oder später musste er vor sie treten. Er wusste nicht, was er zu Freds Crew sagen sollte. Es tut mir so leid, aber danach?

			Er strich mit der Hand über den Behandlungstisch und hörte das Rascheln der Haut auf dem Plastik. Es fühlte sich kälter an als erwartet. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es an der verdunstenden Feuchtigkeit lag, die Clarissas Tuch hinterlassen hatte. Als Naomi kam, erkannte er sie an den Schritten.

			»Erinnerst du dich noch, wie damals herauskam, dass er mit der AAP zusammenarbeitete?«, fragte Holden.

			»Ja.«

			»Das ging … ich weiß nicht … eine Woche lang? Es war die wichtigste Meldung in den Newsfeeds. Jeder hielt ihn für einen Verräter und einen Schuft. Es gab Überlegungen, eine Untersuchung durchzuführen, ob man ihn immer noch anklagen konnte, obwohl er schon Jahre vorher zurückgetreten war.«

			»Was ich gehört habe, war nicht ganz so eindeutig«, antwortete Naomi. Sie kam ganz herein und lehnte sich an den zweiten Tisch. Zog die Haare wie einen Schleier vor die Augen, als sie weitersprach, dann runzelte sie die Stirn und strich die Haare zurück. »Die Menschen, die ich kannte, hielten ihn für einen Maulwurf. Die Erder versuchten angeblich, unsere Organisation mit einem trojanischen Pferd zu unterwandern.«

			»War es damals noch deine Organisation?«

			»Ja, das war sie.«

			Er drehte sich um und zog sich hoch, um sich auf den Tisch zu setzen. Der Autodoc spürte das Gewicht, aktivierte den Startbildschirm und glühte ein paar Sekunden hoffnungsfroh, dann schaltete er sich wieder ab. »Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der Fred Johnson unwichtig war. Es ist nur so, dass …«

			Naomi seufzte. Er sah sie an. Die Falten im Gesicht, die noch nicht da gewesen waren, als sie sich kennengelernt hatten. Sie war schön. Sie war sterblich. Er wollte nicht darüber nachdenken.

			»Alle Fraktionen der AAP, die Fred mit Druck, Bitten oder Schmeicheln bewegen konnte zu kommen, erwarten uns auf Tycho«, sagte Holden. »Und wir müssen ihnen sagen, dass Marco gewonnen hat.«

			»Er hat nicht gewonnen.«

			»Wir müssen ihnen sagen, dass wir in einen Hinterhalt geraten sind und dass Fred gestorben ist, dass Marco aber keinesfalls gewonnen hat.«

			Naomi lächelte, dann lachte sie. Es war seltsam, wie die Dunkelheit auf einmal erträglich wurde. Nicht weniger dunkel. Aber erträglicher, obwohl sie sich nicht verändert hatte. »Na gut, wenn du es so ausdrücken willst … aber hör mal, das Schlimmste wäre es, wenn wir sie nicht auf unsere Seite ziehen können. Ich sage nicht, dass es nicht schön wäre, einen großen Teil des Gürtels hinter uns zu haben. Aber wenn sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen, dann tun sie es eben nicht. Wir können immer noch gewinnen.«

			»Nur den Krieg«, antwortete er. »Aber nicht den Teil, auf den es wirklich ankommt.«

		

	



		
			

			29   Avasarala

			Gorman Le blinzelte, rieb sich die unnatürlich grünen Augen und wartete auf ihre Antwort.

			»Und Sie wissen nicht, woher das gekommen ist?«, fragte Avasarala.

			»Nun ja, von Ganymed«, antwortete er. »Die Sendedaten sind klar. Der Ursprung ist eindeutig auf Ganymed.«

			»Aber wir wissen nicht, von wem auf Ganymed.«

			»Nein«, sagte er und nickte, um zu bekräftigen, dass sie richtig lag. Eine verdammt verwirrende Art und Weise, sich auszudrücken.

			Sie saßen in einem kleinen Konferenzraum des Nectaris-Komplexes. Das Licht war kalt, die Wände bestanden aus gebürsteter Keramik, die seit dreißig Jahren aus der Mode war. Da die Anlage eine eigene Lebenserhaltung besaß, hing nicht der Geruch erst kürzlich schon einmal eingeatmeter Luft im Raum, der jetzt überall sonst auf Luna allgegenwärtig war. Wenn der Schießpulvergestank von Luna noch da war, dann hatte sie sich so daran gewöhnt, dass sie ihn nicht mehr wahrnahm.

			Gorman Le beugte sich vor wie ein eifriger Schuljunge, das Glas Wasser in den Händen blieb unbeachtet. Er trug den gleichen Anzug wie gestern und vorgestern. Allmählich glaubte sie, er bewahrte ihn in einem Schrank auf und zog ihn eigens an, wenn er mit ihr reden musste. Die Müdigkeit strahlte von ihm aus wie von einem Sanitäter in der letzten Stunde einer Viertageschicht, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das sie in der letzten Zeit nicht mehr gesehen hatte. Aufregung vielleicht. Hoffnung.

			Das war schlecht. Neuerdings war Hoffnung wie ein Gift.

			»Dann könnte also die faktische Grundlage, oder wie Sie das auch nennen, gegeben sein«, überlegte sie. »Oder die Freie Raummarine will uns verarschen. Oder … was?«

			»Nährhefe mit neuartigen Radioplasten. Wir haben bereits gesehen, wie das Protomolekül aufgrund von ionisierender Strahlung wachsen konnte?« Die gehobene Stimme am Ende der Bemerkung ließ es wie eine Frage klingen, als wollte er sie um Erlaubnis bitten, statt sie zu informieren. »Nichtionisierende Strahlung funktioniert auch, aber das ist leicht. Licht ist nichtionisierende Strahlung, und die Pflanzen nutzen das Licht seit einer Ewigkeit. Aber …«

			Mit erhobener Hand gebot Avasarala ihm Einhalt. Les Mund bewegte sich noch ein paar Sekunden, weil ein Teil von ihm weitersprechen wollte, während ein anderer schon gehorcht hatte. »All die kleinen Einzelheiten sind mir wichtig«, erklärte sie. »Ach was, das stimmt gar nicht. Fassen Sie es zusammen.«

			»Wenn die Zahlen richtig sind, dann könnten wir auf dem Stützpunkt möglicherweise eine halbe Million Menschen mehr mit Proviant versorgen. Die ersten Probeläufe haben wirklich gut ausgesehen. Aber wenn es sich nicht in großem Maßstab anwenden lässt, und die Farmen brechen zusammen, dann könnten wir mehrere Tage verlieren, während wir alles wieder aufräumen.«

			»Und dann werden die Leute verhungern.«

			Gorman nickte. Vielleicht meinte er gar nichts damit. »Ein Neustart würde sicherlich dazu führen, dass wir einige Produktionsziele verfehlen.«

			Sie beugte sich vor, nahm ihm das Glas aus der Hand und suchte seinen Blick. »Dann verhungern die Menschen. Wir sind Erwachsene. Sie sollten fähig sein, es auszusprechen.«

			»Dann verhungern die Menschen.«

			Sie nickte und lehnte sich zurück. Das Schrecklichste war, dass es ihrem Rücken besser ging. Sie lebte jetzt so lange unter einem Zehntel G, dass sie sich allmählich daran gewöhnte. Wenn sie wieder in die Schwerkraftsenke ging, dann musste sie sich neu akklimatisieren. Wenn und nicht falls. Gorman sah sie an und reckte das Kinn, die Nasenflügel bebten wie bei einem Pferd kurz vor dem Durchgehen. Sie musste sich beherrschen, ihm nicht den Kopf zu tätscheln. Sie brauchte dringend ein paar Pistazien.

			»In welchem Fach haben Sie Ihren Doktor gemacht?«, fragte sie.

			»Äh, strukturelle Biochemie?«

			»Wissen Sie, worin ich einen Abschluss habe?«

			Zur Abwechslung schüttelte er den Kopf.

			»Nicht in struktureller Biochemie«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, ob dieses magische Heferezept Unfug ist oder nicht. Wenn Sie es auch nicht sagen können, bin ich völlig nutzlos. Warum sitzen wir dann hier?«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er sah jung aus. Verloren.

			Der Impuls, ihn anzufauchen, rang mit dem ebenso starken Impuls, ihn in den Arm zu nehmen. Sie schloss die Augen. Verdammt, es fühlte sich gut an, sie zu schließen. Am Morgen hatte sie ein Koordinierungsgespräch mit den Lagrange-Stationen geführt, bei dem es darum gegangen war, die Flüchtlinge zu verteilen. Anschließend hatten die für Sicherheit und Ressourcen zuständigen Leute über Leitlinien für all die Leute gesprochen, die immer noch aus der Senke heraufkamen. Beim Mittagessen Berichte über einen bewaffneten Aufstand in dem, was von Sewastopol noch übrig war. Die Menschen gerieten in Panik, weil Essen und Wasser zur Neige gingen. Alles drehte sich in ihrem Kopf umeinander, eine endlose ermüdende Folge von Dringlichkeiten.

			Sie wollte Le wütend anfahren, aber entweder verstand sie seine panische Starre viel zu gut, oder sie hatte einfach nicht mehr genug Energie. »Ist es vielversprechend?«

			»Ich glaube schon«, antwortete er fast sofort. »Aus den Daten geht hervor …«

			»Dann setzen Sie es um. Wenn es nicht funktioniert, können Sie mir die Schuld geben.«

			»Das ist nicht das, was … ich meine … wenn die Produktion hier in größerem Maßstab funktioniert, dann sollten wir überlegen, ob wir es nach unten in die Senke schicken.« Nach unten zur Erde. Wo die Menschen sogar noch mehr Hunger haben.

			Sie öffnete die Augen. Irgendetwas in ihrem Blick veranlasste Gorman, sich abzuwenden.

			»Ja, Madam. Ich sorge dafür, dass es erledigt wird.«

			Sie stand auf. Die Besprechung war vorbei. Erst als sie durch die Tür gegangen war und über das gelbgraue Pflaster zu ihrem Karren lief, fiel ihr ein, dass sie Le auf irgendeine Weise hätte ermutigen sollen. Ein Schulterklopfen, ein freundliches Wort. Sie hatte ihn aus reiner Gewohnheit zurechtgewiesen und nicht, weil er auf Linie gebracht werden musste. Früher war sie besser darin gewesen.

			Als der Karren mit einem Ruck anfuhr, stellte sie eine Verbindung zu Said her. Neben dem Kalender und ihren Notizen erschien er in einem verkleinerten Fenster, in dem sie kaum noch das Gesicht mit dem spitzen Kinn und das hochgekämmte lockige Haar über dem kragenlosen blauen Shirt erkennen konnte. »Madam?«

			»Wo stehen wir?«

			»Ein Bericht von Admiral Pycior über die Situation auf Enceladus wartet auf Ihre Bewertung.«

			»Steht mehr darin außer ›Die Freie Raummarine hat sich verpisst, ehe wir dort angekommen sind, und jetzt haben wir noch mehr Leute, die wir füttern müssen‹? Oder habe ich damit bereits das Wesentliche umschrieben?«

			»Das trifft es. Auf unserer Seite gab es einige Verluste. Bei der Edward Carr fallen zudem größere Reparaturen an.«

			Sie nickte. Wieder eine verdammte Schlacht, die verlaufen war, als hätte sie versucht, Wasser mit der Faust zu packen. Der Karren bog ab und fuhr abwärts in einen Zugangstunnel. Zwei Wächter salutierten, als sie vorbeikam. Dann ging es eine weitere Rampe hinab, wo sich der Karren in den Hochgeschwindigkeitsverkehr zum Regierungssitz und dem Verwaltungszentrum in Aldrin einreihte und noch einmal die Fahrtrichtung änderte, sodass sie den Gang hinunterblicken konnte. Graue Wände mit weißen Bögen, die sich in der Ferne verloren. Der Luftzug war wie ein ewiges Ausatmen. Gegenüber der ungeheuren Weite Lunas und der Erde war die Architektur der Menschen klein und unbedeutend. Sie klammerte sich daran wie an einen Rettungsring. »Laut den Berichten von Ceres ist die Rosinante in einen Hinterhalt geraten, konnte aber entkommen. Sie ist auf Kurs zur Tycho-Station.«

			»Immerhin etwas.«

			»Außerdem steht ein privates Treffen auf dem Terminkalender, Madam.«

			Ein privates Treffen? Es dauerte eine Weile, bis sie sich erinnerte, worum es ging. Erst als der Hochgeschwindigkeitszug ihren Karren aufnahm und beschleunigte, fiel ihr wieder ein, dass Ashanti darum gebeten hatte. Irgendwie hatte ihre Tochter Said bezirzt, damit er sie auf den Terminkalender setzte.

			»Streichen Sie das«, sagte Avasarala.

			»Sind Sie sicher, Madam?«

			»Ich will keine halbe Stunde damit verbringen, einem Mädchen zuzuhören, dessen Windeln ich gewechselt habe, wie es mir Vorträge hält, ich solle besser auf mich aufpassen. Sagen Sie ihr, ich bin müde und halte ein Nickerchen.«

			»Ja, Madam.«

			»Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen wollen, Mister Said?«

			Said hüstelte. »Sie ist Ihre Tochter, Madam.«

			Avasarala lächelte. Es war das erste Mal, dass Said ihr offen widersprach. Vielleicht gab es für den kleinen Mistkerl doch noch Hoffnung. »Schön. Geben Sie ihr den nächsten freien Termin zum Abendessen.«

			»Das wäre in drei Tagen.«

			»Also in drei Tagen«, bestätigte Avasarala. Der Expresszug beschleunigte nicht mehr, und sie schoss mit wer weiß wie viel hundert Stundenkilometern durch die drucklose Röhre. Schnell genug jedenfalls, um in dreißig Minuten den Mond halb zu umrunden. Ein Körper, der in Bewegung war, behielt die Bewegung bei. Das war die Realität, aber auch eine Metapher. Sie musste in Bewegung bleiben, denn sie wusste nicht, ob sie jemals wieder aufstehen und weitermachen konnte, wenn sie sich jetzt ausruhte.

			Sie wusste nicht mehr, wie lange es her war, dass sie das letzte Mal meditiert hatte. Wenn es früher auf der Arbeit Schwierigkeiten gegeben hatte, dann hatte sie sich öfter und nicht seltener hingesetzt. Zuhören, wie der eigene Atem durch die Nasenhöhlen strömte, eine tiefe Verbindung zum eigenen Körper fühlen und von dem ganzen Mist Abstand gewinnen. Hätte sie meditiert, dann hätte sie beispielsweise daran gedacht, Gorman Le zu ermutigen. Sie wollte gar nicht erst raten, wie viele andere kleine Böcke sie geschossen hatte, ohne es überhaupt zu bemerken.

			Der Expresstunnel beschrieb eine Kurve, und sie wurde sanft gegen die Wand des Karrens gedrückt. Sie sagte sich, dass sie wegen des Krieges und der Hilfsaktionen einfach zu viel zu tun hatte. Das traf zwar mehr oder weniger zu, aber sie hatte sich selbst im Laufe der Jahre gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sie sich etwas vormachte. Die Meditation gab es, damit sie mit sich eins sein konnte, damit sie auf einer tieferen Ebene erfahren konnte, was es bedeutete, Chrisjen Avasarala zu sein. Da sie aber sowieso schon ziemlich sicher war, dass Chrisjen Avasarala im Moment nur aus Kummer und sprödem Glas bestand, konnte sie sich das auch schenken. Intensiv zu meditieren, damit sie wirklich erfahren konnte, wie wütend, einsam, verletzt und erschüttert sie war, das kam ihr weitaus weniger verlockend vor als ein guter starker Gin Tonic und eine Stunde Arbeit.

			Ein Trauerkloß konnte sie auch später noch sein. Wenn sie alles wieder unter Kontrolle hatte.

			Als der Expresszug langsam zu bremsen begann, schlug ihr Handterminal an. Said wirkte zerknirscht, war es aber doch nicht so sehr, dass er es vorgezogen hätte, sie in Ruhe zu lassen.

			»Vorrangnachricht von der Rosinante, Madam.«

			»Was will der verdammte Johnson denn jetzt?«

			»Die Nachricht kommt nicht von Colonel Johnson. Kapitän Holden hat sie geschickt.«

			Sie zögerte. Said wartete in seinem Displayfenster. »Leiten Sie sie an mich weiter«, entschied sie.

			Said nickte, und sie schloss das Fenster. Gleich danach schob sie die Nachricht auf den Bildschirm des Karrens. Was da auch los war, sie wollte es lesen, ohne blinzeln zu müssen. Die rot markierte Nachricht erschien. Sobald sie sie öffnete, sah sie den Tod in Holdens Miene. So deutlich, als wäre es dort aufgeschrieben. Er bemühte sich, vorsichtig und kontrolliert zu sprechen. Wie im Krankenhaus. Oder bei einer Beerdigung.

			Er schilderte ihr kurz, was sich ereignet hatte, ohne Details zu erwähnen, die sie nicht wissen musste. Die Pella hatte den Angriff angeführt. Sie hatten die Freie Raummarine abgewehrt. Fred Johnson war tot. Und dann starrte Holden lange in die Kamera, als hätte er auch selbst einen Schlaganfall erlitten. Er suchte ihren Blick, ohne sie zu sehen.

			»Alle AAP-Gruppen, die Fred auf Tycho zusammengerufen hat, warten noch dort. Wir sind auf Kurs und beginnen mit dem Bremsschub. Ich bin aber nicht sicher, ob wir hinfliegen sollen, oder ob Sie jemand anders schicken wollen. Oder wie lange die anderen noch warten werden. Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.«

			Er schüttelte den Kopf. Er wirkte jung. Holden wirkte immer jung, aber für gewöhnlich schien er jung und impulsiv. Dieser verlorene Ausdruck der Augen war neu. Falls er überhaupt vorhanden war. Vielleicht sah sie das Gefühl auch nur in ihm, weil sie es im eigenen Herzen und im Bauch spürte.

			Die Nachricht war zu Ende. Das Terminal fragte sie, ob sie antworten wollte, doch sie saß nur da und hielt es in der Hand, bis der Expresszug das Ziel erreichte und den Karren in die vertrauten Korridore entließ. Sie betrachtete die Hände, die einer anderen Frau zu gehören schienen. Versuchte zu schluchzen, aber das kam ihr gezwungen und gekünstelt vor. Eher wie ein Auftritt auf der Bühne und nicht wie echte Trauer. Hätte sie den Karren selbst gesteuert, dann wäre sie vielleicht gegen die Wand oder in irgendeinen beliebigen Korridor abgebogen, ohne es zu bemerken. Doch das Fahrzeug wusste, wohin es sie bringen sollte, und sie dachte nicht daran, die manuelle Kontrolle zu übernehmen.

			Fred Johnson. Der Schlächter der Anderson-Station. Der Held der UN-Raummarine und die verräterische Stimme der AAP. Sie hatte ihn persönlich und als Politiker seit Jahrzehnten gekannt. Er war ihr Feind und Gegner, manchmal auch ein nicht völlig vertrauenswürdiger Verbündeter gewesen. Der Teil in ihr, der noch klar denken konnte, überlegte sich, wie seltsam und wie unlogisch es war, dass sein Tod der Tropfen sein sollte, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie hatte ihre Welt verloren. Ihr Heim. Ihren Ehemann. Wäre ihr irgendetwas davon geblieben, dann hätte sie dies wohl nicht so sehr getroffen.

			Ihr tat das Brustbein weh. Es tat richtig weh. Als hätte sie sich eine Prellung zugezogen und als wären da nicht nur Gefühle, die schon viel zu lange auf einen Ausdruck drängten. Sie tastete den Knochen mit den Fingerspitzen ab und umschrieb die Grenzen der schmerzenden Stelle wie ein Kind, das fasziniert ein sterbendes Insekt beobachtete. Erst als Said die Tür öffnete, bemerkte sie, dass der Karren angehalten hatte.

			»Madam?«, sagte er.

			Sie stand auf. Die Mondschwerkraft kam ihr nicht so sehr wie eine natürliche Kraft, sondern eher wie ein Angebot vor. Als könnte sie durch schlichte Willenskraft oder allein schon durch den Herzschlag dagegen ankämpfen. Erneut richtete sie die Aufmerksamkeit auf Said. Sie hatte schon wieder vergessen, dass er da war. Auf eine amtliche, viel zu hübsche Art und Weise wirkte er verstört.

			»Bitte sagen Sie alles ab«, sagte sie. »Ich bin in meiner Wohnung.«

			»Brauchen Sie etwas, Madam? Soll ich einen Arzt rufen?«

			Sie sah ihn finster an, die Gesichtsmuskeln bewegten sich wie aus eigenem Antrieb. Sie steuerte den Körper, als wäre er ein Mech, dessen Kontrollen nicht mehr ganz in Ordnung waren. »Was würde das nützen?«

			In ihren Räumen setzte sie sich auf den Diwan und legte die Hände mit den Handflächen nach oben in den Schoß. Als hielte sie etwas. Der Ventilator des Luftrecyclers machte ein paar heulende, unruhige Geräusche. Wie Wind, der über einen Flaschenhals strich. Sinnlose idiotische Musik. Sie fragte sich, ob sie es vorher schon einmal bemerkt hatte, und vergaß es gleich wieder. Ihr Geist war leer. Sie fragte sich, ob etwas hochkam. Eine überwältigende Flut von Gefühlen, die sie mitreißen würde. Oder ob sie sich jetzt so spürte, wie sie wirklich war. Eine ausgebrannte Frau.

			Sie ignorierte das Klopfen an der Tür. Wer es auch war, er würde wieder weggehen. Nur, dass dies nicht geschah. Ihre Tür glitt ein paar Zentimeter auf. Dann noch ein Stückchen. Sie dachte, es müsste Said oder einer der Admiräle sein. Irgendein Vertreter der Regierung wie Gorman Le, der sie bitten wollte, das Gefühl von Verlust und Unsicherheit für ihn mitzutragen. Es war keiner von ihnen.

			Kiki war kein kleines Mädchen mehr. Ihre Enkeltochter war inzwischen eine erwachsene Frau, aber noch sehr jung. Die Haut war dunkelbraun wie die ihres Vaters, doch sie hatte Ashantis Augen und die Nase. Ein wenig Arjun in der Farbe der Iris. So sehr sich Avasarala bemühte, es zu verbergen, Kiki war nicht ihre liebste Enkeltochter. Das Mädchen hatte eine wertende Art, die manchmal schwer zu ertragen war. Kiki räusperte sich. Schweigend sahen sie einander eine Weile an.

			»Was willst du hier?«, fragte Avasarala. Die Bemerkung sollte das Mädchen vertreiben, doch dies gelang nicht. Kiki kam näher und schloss hinter sich die Tür.

			»Mutter ist traurig, weil du uns schon wieder verschoben hast«, sagte Kiki.

			Avasaralas Hände zuckten, sie spreizte die Finger, immer noch die Handflächen nach oben gerichtet. Verzweiflung, die keinen kraftvollen Ausdruck mehr fand. »Hat sie dich geschickt, damit du mir Vorhaltungen machst?«

			»Nein«, antwortete Kiki.

			»Was dann?«

			»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			Avasarala schnaubte geringschätzig. »Warum sorgst du dich um mich? Ich bin im Moment der mächtigste Mensch im Sonnensystem.«

			»Deshalb sorge ich mich um dich.«

			Das ist nicht dein verdammter Job, dachte sie, bekam es aber nicht über die Lippen. Der Schmerz in Avasaralas Brustbein sank tiefer, schob sich an Knochen und Knorpeln vorbei. Es verschwamm ihr vor Augen, die Tränen benetzten die Augäpfel und konnten in der viel zu geringen Schwerkraft nicht hinabfließen. Kiki stand mit unbewegter Miene an der Tür. Ein Schulmädchen vor dem Rektor, das auf eine Standpauke wartete. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schlurfte sie in der schwachen Schwerkraft herüber, setzte sich neben Avasarala und legte ihrer Großmutter den Kopf in den Schoß.

			»Mutter liebt dich«, sagte Kiki. »Sie weiß nur nicht, wie sie es ausdrücken soll.«

			»Es war nie ihre Aufgabe, das zu tun.« Avasaralas Finger streichelten das Haar ihrer Enkeltochter, wie sie es einst mit der Tochter getan hatten, als sie alle noch jünger gewesen waren. In einer anderen Zeit, ehe die Welt vor ihren Augen zerborsten war. »Liebe war immer die Aufgabe deines Großvaters. Ich habe …« Sie stockte. »Ich habe ihn sehr geliebt.«

			»Er war ein guter Mann«, antwortete Kiki.

			»Ja.« Sie strich mit den Fingerspitzen durch die Haare des Mädchens und streichelte die blasse Kopfhaut.

			Einige Minuten vergingen. Kiki regte sich ein wenig, aber nicht sehr. Großmutter und Enkeltochter schwiegen. Die Tränen in Avasaralas Augen waren nicht schwer, sie fielen nicht. Als sie blinzelte, kamen keine neuen, um den Platz einzunehmen. Sie betrachtete Kikis Ohrmuschel, wie sie es bei der Tochter getan hatte, als diese noch ein kleines Mädchen gewesen war. Und bei Charnapal, als er noch ein Kind gewesen war. Vor seinem Tod.

			»Ich tu, was ich kann«, sagte Avasarala.

			»Ich weiß.«

			»Es reicht nicht.«

			»Ich weiß.«

			Ein seltsamer Frieden umhüllte sie. Erfüllte sie. Einen Augenblick lang fühlte sie sich, als sei Arjun noch da. Als hätte er für sie ein perfekt gebautes Gedicht vorgetragen und als wäre ihre am wenigsten geliebte Enkeltochter nicht die Zeugin ihres Scheiterns geworden. Jeder hatte seine eigene Schönheit und seine eigene Art, sie auszudrücken. Es fiel ihr nur schwer, Kiki zu lieben, weil sie einander so ähnlich waren. Genau gleich sogar, wenn sie ehrlich war. Deshalb war es manchmal so gefährlich, das Mädchen zu lieben. Sie wusste, was es sie gekostet hatte, sie selbst zu sein, und wenn sie sich in Kiki wiedererkannte, hatte sie Angst um das Mädchen. Avasarala seufzte schwer und zupfte das Mädchen an der Schulter.

			»Sag deiner Mutter, dass bei mir etwas schiefgelaufen ist und dass wir mal zusammen essen sollten. Sag es auch Said.«

			»Er hat mich hereingelassen.« Kiki richtete sich auf.

			»Er ist ein verdammter Wichtigtuer und sollte aufhören, sich in meinen Mist einzumischen«, sagte Avasarala. »Aber dieses eine Mal bin ich froh, dass er es getan hat.«

			»Dann wirst du ihn nicht bestrafen?«

			»Und ob, ich werde ihn bestrafen.« Dann küsste sie zu ihrer eigenen Überraschung Kiki auf die glatte, faltenlose Stirn. »Aber dieses Mal meine ich es nicht ernst. Geh jetzt. Ich muss etwas erledigen.«

			Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Make-up ruiniert war, aber die Sorge war unbegründet. Ein wenig Lidschatten und eine streunende Haarlocke einfangen, mehr musste sie nicht tun, um wieder die Alte zu sein. Sie rief noch einmal Holdens Nachricht auf und spielte sie ab, während sie sich vor der Kamera ihres Terminals fasste.

			Als die Aufforderung kam, die Antwort aufzuzeichnen, richtete sie sich auf und stellte sich vor, Holden stünde vor ihr.

			»Es tut mir leid, dass Fred tot ist. Er war ein guter Mann. Nicht perfekt, aber wer könnte das schon von sich sagen? Ich werde ihn vermissen. Was wir als Nächstes tun müssen, ist recht einfach. Sie schaffen Ihren traurigen Arsch zur Tycho-Station und sorgen dafür, dass die Sache klappt.«

		

	



		
			

			30   Filip

			Die Pella humpelte mit einem Drittel G dahin. Nachdem sie so lange im freien Fall geschwebt waren, spürte Filip sogar diese geringe Belastung deutlich in den Knien und im Rücken. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er durch die in der Schlacht freigesetzten schrecklichen Kräfte einige Blessuren davongetragen hatte.

			Die Schlacht, die sie verloren hatten.

			Er stand in der Messe, hatte eine Schale mit marsianischen Reisnudeln und Pilzen in der Hand und suchte einen Platz, um sich zu setzen, doch alle Bänke waren bereits belegt. Die Koto hatte mehr abbekommen als die Pella – ein Geschoss der Railgun hatte den Reaktor getroffen und die Hülle vom Bug bis zum Heck durchlöchert. Die meisten Schiffe, auf denen Filip gelebt hatte, wären sofort untergegangen, doch die marsianische Raummarine hatte diese Einheiten für den Kampf konstruiert. In einem winzigen Sekundenbruchteil, in dem kein Sterblicher hätte reagieren können, hatte die Koto den Schaden erkannt und den Reaktorkern abgestoßen. Die Crew hatte gefangen und hilflos an Bord gesessen und nur noch die Leistung der Batterien gehabt, um am Leben zu bleiben.

			Die Shinsakuto war von ihnen getrennt worden, getrieben von Kampfschiffen und Torpedos der vereinten Flotte und von Ceres. Hätte die Rosinante der Pella endgültig den Garaus gemacht, dann würde die Crew der Koto immer noch da draußen treiben. Vielleicht wären sie aber auch schon tot, weil die Luftaufbereiter versagt hätten, sodass die Menschen gekeucht hätten und erstickt wären und sich gegenseitig im Todeskrampf umklammert hätten. Nun aber hockten sie alle auf der Pella, mussten sich schichtweise mit der normalen Besatzung die Kojen teilen, saßen in der Messe und wichen Filips Blicken demonstrativ aus, als er sich zwischen ihnen einen Platz suchen wollte.

			Auch seine eigene alte Crew war da. Männer und Frauen, mit denen er geflogen war, ehe das alles begonnen hatte. Aaman. Miral. Wings. Karal. Josie. Sie wandten sich ab wie alle anderen. Nur die Hälfte von ihnen trug die Uniform der Freien Raummarine. Die Leute von der Koto und der Pella bevorzugten jetzt wieder die schlichte funktionelle Kleidung, die jede beliebige Crew tragen konnte. Einige, die noch nicht ganz auf die Uniformen verzichten wollten, hatten sich die Ärmel hochgekrempelt und die Kragen geöffnet. Filip betastete seine eigene Montur, die faltenlos, sauber und bis zum Hals geschlossen war. Auf einmal kam er sich dumm darin vor. Wie ein Kind, das sich als Kostümierung die Uniform des Vaters angezogen hatte.

			Die gemurmelten Unterhaltungen waren wie eine Mauer, die ihn aussperrte. Er zögerte. Natürlich konnte er mit der Schale einfach in sein Quartier gehen. Es war auch nicht so, dass sie ihn bewusst ablehnten. Aber sie saßen jetzt so beengt, und es tat weh, den Kampf verloren zu haben. Er machte einen Schritt zum Korridor hinaus und wollte gehen. Er wollte es wirklich. Dann hielt er inne und blickte zurück, ob es nicht doch noch ein wenig Raum für ihn gäbe, den er, vielleicht ganz am Ende einer Bank, zuvor übersehen hatte. Ob es da einen Platz für ihn gab.

			Er fing Mirals Blick ein. Der ältere Mann nickte und – Filip beobachtete es seufzend – rutschte ein wenig zur Seite, damit neben ihm Platz wurde. Filip rannte nicht hin wie ein kleiner Junge, aber er beeilte sich, weil er Angst hatte, die Lücke könnte sich wieder schließen, ehe er sie für sich beansprucht hatte.

			Karal saß Miral gegenüber, beide eingeklemmt zwischen fremden Körpern. Eine Frau mit dunkler Haut und einer Narbe auf der Oberlippe. Ein dünner Mann mit einer Tätowierung am Hals. Eine ältere Frau – weißes, kurz geschnittenes Haar und ein schiefes, unfreundliches Lächeln. Karal war der Einzige, der Filip begrüßte, und auch er grunzte nur und nickte knapp.

			Als die ältere Frau etwas sagte, klang es, als führte sie eine Unterhaltung weiter, die schon im Gange gewesen war, bevor Filip den Platz ergattert hatte. Allerdings sprach sie wie jemand, der auf etwas ganz Bestimmtes hinauswollte. »Con mis Coyo auf der Shinsakuto, die Flotte sitzt jetzt bis in alle Ewigkeit auf Ceres fest. Die Erde ist verwundbar.«

			»Die Ewigkeit, das ist eine lange Zeit.« Miral starrte den Tisch an, als gäbe es dort etwas zu lesen. »Wir glauben zu wissen, was in einem, in zwei oder in drei Jahren sein wird, aber das ist nur Mist und Raterei.«

			»Ich kann nicht in die Zukunft blicken«, räumte die Frau ein. »Aber ich sehe, was jetzt da ist, que no?«

			Filip aß einen Happen von den viel zu salzigen Nudeln. Er hatte zu lange gewartet, und jetzt waren sie halb aufgelöst und fast schon zähflüssig. Die ältere Frau grinste, als hätte sie in einem Streit die Oberhand behalten, beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf den Tisch, sodass der geteilte Kreis der AAP auf den Handgelenken zu sehen war. Fast, als wollte sie sich dessen brüsten.

			»Ich sage ja nur, dass es vielleicht an der Zeit ist, auch mal zu gewinnen, ja? Ceres, Enceladus. Es scheint, als würden las solas Eier, in die wir treten, Michio Pa gehören, und nicht einmal die treffen wir richtig.«

			»Wir haben die Erde längst besiegt«, warf Filip ein. Er hatte es beiläufig vorbringen und einfach eine Bemerkung in die Unterhaltung einstreuen wollen. Tatsächlich klang es sogar in seinen eigenen Ohren schrill und beleidigt. Die Worte lagen auf dem Tisch wie etwas Kaputtes, das man nicht reparieren konnte. Jetzt war das Lächeln der älteren Frau schmal und gemein. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Wie auch immer, sie lehnte sich zurück und nahm die Ellbogen vom Tisch. Als sie aufstand und wegging, tat sie es mit der Haltung eines Menschen, der seinen Standpunkt verdeutlicht hatte, wie auch immer er aussah.

			Karal hustete und schüttelte den Kopf. »No te preoccupes, Filipito«, sagte er.

			»Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte Filip mit vollem Mund.

			Karal beschrieb mit einer Hand einen Kreis. Wegen alledem und allen hier. »Nach einem Kampf erzählt man sich Geschichten über den Kampf, ja?«

			»Ja«, sagte Filip. »Alles bien. Ich verstehe.«

			Miral und Karal wechselten einen Blick, und er tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Die anderen, die von der Koto, schwiegen beharrlich. »He, Coyo«, sagte Miral und berührte Filip an der Schulter. »Iss das auf und hilf mir nachher bei den Reparaturen, ja? Wir müssen versuchen, etwas ganga zwischen den Hüllen wegzuräumen.«

			Filip schob die Schale mit den Fingerspitzen weg. »Damit bin ich fertig. Lass uns gehen.«

			Der Schlag, der die Pella lahmgelegt hatte, war kein einzelner Treffer, sondern eine ganze Salve von Nahkampfgeschossen gewesen. Wären sie direkt von vorn getroffen worden, dann wäre es besser gewesen. Über dem Cockpit und der Brücke lief der Bug des Schiffes spitz zu und war verstärkt, um solche Einschläge abzuhalten. Vielleicht hätten sie einen Teil der Hülle verloren und es hätte einen lauten Knall gegeben, aber das Innere wäre intakt geblieben. So aber – da die Geschosse als Strom die Seite getroffen hatten – war es schlimmer. Die Gehäuse der Steuerdüsen, die Nahkampfkanonen, die Sensoren und die Außenantennen hatten gelitten. Es war, als wäre jemand mit einem riesigen Schaber an allen außen liegenden Teilen entlanggefahren und hätte alles abgeschürft, was hervorstand. Nun hatte die Pella einen blinden Fleck in der Nahkampfabwehr, aber wenigstens hatte der Torpedo, der durchgeschlagen war, nicht gezündet. Wäre er explodiert, dann wäre das Schiff in zwei Teile zerbrochen, und die alte Hexe in der Messe hätte auf die Gnade der Inneren hoffen müssen, damit ihr runzliger Arsch nicht in ihrer eigenen Abluft ersoff.

			Der Torpedo war trotzdem noch heftig genug eingeschlagen, um die Außenhülle zu durchbrechen. Die lange, mühsame Arbeit, jeden Fetzen zu finden, der losgerissen worden war, hatten sie noch nicht erledigt. Es wäre ein sicheres Todesurteil für das Schiff, die Steuerdüsen zu aktivieren und eine Handvoll Metall- und Keramiksplitter zwischen den Decks herumklappern zu lassen. Also zogen Filip und Miral die Anzüge an, überprüften gegenseitig die Dichtungen, Sauerstoffflaschen und Luftaufbereiter und krochen in den Raum zwischen den Hüllen. Das marsianische Design war elegant und sehr übersichtlich, alles war mit Inspektions- und Auswechseldaten beschriftet. Im grellen weißen Licht seiner Lampe betrachtete Filip die gekrümmte Platte der Außenhülle und das gezackte Loch, durch das er die Sterne sehen konnte. Die Milchstraße glühte weiß, golden und rosa vor der Schwärze. Es war schwer, nicht ständig innezuhalten und zu starren.

			Es war ganz anders, die Sterne direkt zu betrachten, statt sie als Punkte auf dem Bildschirm zu sehen. Er hatte sein ganzes Leben in Schiffen und auf Stationen verbracht. Die Milliarden strahlender Sterne sah er nur mit eigenen Augen, wenn er draußen etwas reparierte oder im Einsatz war. Es war immer schön, manchmal auch erschreckend. Dieses Mal kam es ihm fast vor wie eine Verheißung. Rings um ihn erstreckte sich der unendliche Abgrund und flüsterte ihm zu, dass das Universum größer war als sein Schiff. Größer als alle Schiffe zusammengenommen. Die Menschheit konnte auf tausenddreihundert dieser Punkte ihre Flagge setzen und hatte damit noch nicht einmal ein Prozent von einem Prozent beansprucht. Das war das Reich, um das die Inneren kämpften und das sie unter Einsatz ihres Lebens zu beherrschen versuchten. Über tausend Planeten, und verglichen mit dem da draußen trotzdem nicht mehr als ein Rundungsfehler.

			»Hoy, Filipito«, sagte Miral auf dem privaten Kanal. »Komm mal her, ich glaube, ich habe hier etwas.«

			»Commé. Einen Moment.«

			Miral hockte neben der Stromleitung der Sensoren und richtete seine Lampe auf einen Teil der inneren Hülle. Eine kurze helle Linie verriet, dass dort etwas entlanggekratzt war. Miral fuhr mit dem Handschuh darüber und verschmierte den Strich. Demnach war es Keramik.

			»Na gut, du kleines Miststück«, sagte Filip und richtete den Strahl auf die Leitung. »Wo bist du abgeblieben?«

			»Wir folgen ihm einfach.« Miral kroch mithilfe der Handgriffe weiter.

			Wenn sie Pallas erreichten, konnten die Crews eine gründliche Inspektion vornehmen. Dort gab es die Möglichkeit, Stickstoff und Argon in alle Ecken und Winkel des Schiffs zu blasen und alles herauszutreiben, was sich dort festgesetzt hatte. Trotzdem war es besser, noch vor der Ankunft so viel wie möglich zu erledigen. Außerdem, dachte Filip bei sich, waren zwischen den Hüllen keine anderen Leute unterwegs. Dies war wohl die einsamste Aufgabe, die man derzeit überhaupt auf der Pella finden konnte. Ganz allein sein, das war ein guter Grund, hier zu arbeiten.

			Mirals kleiner Sieg fesselte Filips Aufmerksamkeit. Er folgte dem anderen Mann, der inzwischen in die Hocke gegangen war. Miral löste eine Zange vom Gürtel, machte sich an einer Stelle zu schaffen, wo in der Leitung ein Loch klaffte, und zog sich mit einem Grinsen zurück, das Filip durch den Helm des Anzugs deutlich sehen konnte. Der Splitter war so groß wie ein Daumennagel, an einer Seite gezackt, an der anderen glatt.

			Filip pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das ist ein großer Brocken.«

			»Si no?«, antwortete Miral. »Esá Mistding darf nicht hier bleiben und herumhüpfen wie eine Pistolenkugel, ja?«

			»Einer weniger«, bestätigte Filip. »Lass uns mal sehen, wie viele wir noch finden.«

			Miral ballte die Hand zur Faust und nickte, dann steckte er den Splitter in eine Tasche. »Weißt du, als ich jünger war, so ungefähr in deinem Alter … damals habe ich gesoffen. Habe meine ganze freie Zeit mit einem Coyo verbracht, der immer von den Schlägereien erzählt hat, in die er verwickelt war. Er hat sich oft geschlagen. Er mochte das wohl.«

			»Ja.« Filip schob sich weiter hinunter und ließ das Licht über das Gehäuse einer Steuerdüse wandern. Er wusste nicht, worauf Miral hinauswollte.

			»Dieser Coyo sagte, wenn es zur Sache ging, dann lag es meistens daran, dass jemandem etwas peinlich war, sa sa? Vielleicht wollte er sich gar nicht schlagen, aber er fand keinen Weg, sich zu verziehen, ohne vor seiner Crew als Schwächling dazustehen.«

			Filip machte hinter dem Visier eine finstere Miene. Vielleicht redete Miral über das, was auf Ceres geschehen war. Das machte Filip immer noch zu schaffen. Nicht die Gewalt selbst, sondern kleine Erinnerungen an die Demütigung, als das Mädchen, mit dem er in der Bar zusammen gewesen war, auf einmal verschwunden war. Darüber wollte er allerdings nicht weiter nachdenken. »Que sa, es«, antwortete er und hoffte, es sei genug.

			Aber Miral fuhr unbeirrt fort. »Ich sage ja nur, dass ein Mann, der glaubt, er hätte das Gesicht verloren, Sachen sagt, die er nicht meint. Und er macht Sachen, die er sonst nicht machen würde.«

			Ich habe alles, was ich getan habe, völlig ernst gemeint, dachte Filip, sprach es aber nicht aus. Ich würde es wieder tun. Immer wieder.

			Aber das fühlte sich an, als hätte er einen frischen Kratzer berührt, und er hatte heute schon einmal wie ein kleines Kind dagestanden. Er hielt besser den Mund. Wie sich herausstellte, wollte Miral aber auf etwas ganz anderes hinaus.

			»Dein Vater ist ein guter Mann. Ein Gürtler durch und durch, ja? Aber dieser Holden ist für ihn ein wunder Punkt. Es passiert immer wieder mal, dass man einen Rückschlag erleidet und danach den Mund aufreißt. Das ist nicht gut, das ist nicht schlecht, die Menschen sind eben so. Das darf man nicht so eng sehen.«

			Filip hielt inne, drehte sich um.

			»Man darf es nicht zu eng sehen?«, wiederholte er und hob am Ende die Stimme. Eine Aufforderung an Miral, sich zu erklären.

			»Soll heißen, dein Vater meint nicht unbedingt das, was er sagt.«

			Filip richtete die Lampe auf Miral und leuchtete durch das Visier des älteren Mannes. Miral blinzelte und hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen.

			»Was sagt er denn?«, fragte Filip.

			Marcos Kabine war makellos sauber. Die frisch gereinigten Wände strahlten im Licht. Die dunklen Flecken, die sich immer neben den Handgriffen an der Tür bildeten – Spuren von Hunderten Händen, die sie benutzt hatten – waren abgewaschen. Auf dem Monitor war kein Staubkörnchen zu entdecken. Das künstliche Sandelholzaroma aus dem Luftrecycler konnte den Geruch nach Desinfektionsmitteln und keimtötenden Lösungen nicht ganz überdecken. Sogar die kardanische Aufhängung der Druckliege schimmerte im sanften Licht.

			Auch sein Vater selbst, der den Monitor betrachtete, war geradezu gespenstisch sauber herausgeputzt. Die Haare waren gewaschen und makellos gekämmt, der Bart war weich und braun und so akkurat gestutzt, dass er beinahe künstlich wirkte. Die Uniform sah aus, als trüge er sie zum ersten Mal. Saubere Aufschläge und präzise Falten.

			Die Nähte saßen perfekt, als könnte er mithilfe seiner Willenskraft die eigene Präzision auf das ganze Schiff übertragen. Als hätte sich die Kontrolle, die Marco über das Sonnensystem ausübte, an einem einzigen Ort zusammengeballt. Es gab nicht einmal ein Atom in der Luft, das am falschen Platz gewesen wäre.

			Auf dem Monitor war Rosenfeld zu sehen. Filip hörte noch etwas wie andere Eventualitäten, ehe Marco die Aufzeichnung anhielt und sich ihm zuwandte.

			»Ja?«, sagte Marco. Filip konnte den Tonfall nicht einordnen. Ruhig, ja. Aber Marco hatte tausend Arten, äußerlich ruhig zu wirken, und nicht alle bedeuteten, dass alles in Ordnung war. Filip wurde bewusst, dass sie seit der Schlacht nicht mehr miteinander gesprochen hatten.

			»Habe mit Miral geredet.« Filip verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Marco rührte sich nicht, nickte nicht und nahm ihn kaum zur Kenntnis. Unter dem Blick der dunklen Augen fühlte Filip sich nackt und unsicher, aber es gab kein Zurück mehr. »Er meint, du sagst, was passiert ist, sei meine Schuld?«

			»Das war es.«

			Einfache Worte. Sachlich gesprochen. Keine Wut, kein Hohn, keine Anklage. Sie trafen Filip wie ein Schlag vor die Brust.

			»Gut«, sagte er. »Bien.«

			»Du warst der Richtschütze, und sie sind davongekommen.« Marco breitete abrupt die Arme aus. »War das eine Frage? Oder vielleicht sagst du, es sei meine Schuld, weil ich dachte, du schaffst das?«

			Filip musste sich räuspern, ehe er wieder sprechen konnte. »Ich bin ja nicht in die Salve hineingeflogen«, erwiderte er. »Ich war der Richtschütze, nicht der Pilot. Und ich hatte keine Railgun, ja? Der pinche Holden hatte eine.«

			Sein Vater legte den Kopf schief. »Ich habe dir gerade gesagt, dass du versagt hast. Jetzt nennst du mir Gründe, warum es in Ordnung war, dass du versagt hast? Funktioniert das so?« Nun wusste Filip, welche Art von Ruhe es war.

			»Nein«, antwortete er. Dann: »Nein, Sir.«

			»Gut. Es ist schlimm genug, dass du Mist gebaut hast. Du musst nicht noch darüber plärren.«

			»Nein«, gab Filip zurück, aber ihm standen schon die Tränen in den Augen. Die Scham überflutete ihn wie eine schlechte Droge, und er begann zu zittern. »Ich plärre nicht.«

			»Dann bekenne dich dazu. Sage es wie ein Mann. Sage: Ich habe Mist gebaut.«

			Habe ich nicht, dachte Filip. Es war nicht meine Schuld. »Ich habe Mist gebaut.«

			»Also gut«, sagte Marco. »Ich habe zu tun. Schließ die Tür, wenn du gehst.«

			»Ja, in Ordnung.«

			Als Filip sich umdrehte, wandte Marco sich wieder dem Monitor zu. Seine Stimme war leise wie ein Seufzen. »Heulen und Entschuldigungen sind was für Mädchen, Filip.«

			»Tut mir leid.« Er zog die Tür hinter sich zu.

			Draußen ging er den schmalen Korridor hinunter. Aus dem Aufzug drangen Stimmen. Aus der Messe auch. Zwei Crews an einem Ort, der nur einer einzigen Platz bot, und er konnte es nicht ertragen, irgendeinem Besatzungsmitglied zu begegnen. Nicht einmal Miral. Besonders nicht Miral.

			Er hat mich vorgeschoben, dachte Filip. Es war, wie Miral es erklärt hatte. Sie hatten Ceres nicht gehalten, und dann hatte Pa Marcos Ehre gekränkt, indem sie sich abgesetzt hatte. Anschließend hatte er allen beweisen wollen, dass man sich nicht mit der Freien Raummarine anlegen durfte, und alle drei Wölfe gemeinsam hatten die verdammte Rosinante nicht aufhalten können.

			Marco war gedemütigt. Und die Scheiße flog gegen die Drehrichtung, das war alles. Trotzdem, der Raum hinter Filips Rippen tat weh, als hätte er einen Schlag abbekommen. Es war nicht seine Schuld. Es war seine Schuld. Er plärrte keine Entschuldigungen hervor. Aber genau das hatte er getan.

			Er schaltete das Licht in seiner Kabine ein. Ein Techniker aus dem Maschinenraum teilte sich den Raum mit ihm. Er blinzelte im plötzlichen Licht wie eine kleine Maus.

			»Que sa?«, fragte der Mann.

			»Ich bin müde«, sagte Filip.

			»Sei woanders müde«, erwiderte der Techniker. »Ich habe noch zwei Stunden.«

			Filip stemmte die Ferse gegen die Druckliege und kippte sie. Der Techniker streckte eine Hand aus, hielt die Bewegung auf und löste die Gurte. »Na gut«, sagte er. »Wenn du so verdammt müde bist, dann leg dich hin.«

			Der Techniker nahm seine Sachen, murmelte etwas Halblautes und ging. Filip schloss hinter ihm die Tür und legte sich hin. Die Uniform, die nach Schweiß und Raumanzug stank, hatte er noch nicht abgelegt. Tränen wollten heraus, doch er kämpfte sie nieder und stieß den Schmerz tief in den Bauch hinab, bis er sich in etwas anderes verwandelte.

			Marco irrte sich. Sein Vater war gedemütigt, weil Holden, Johnson und Naomi entkommen waren. Es war, wie Miral es gesagt hatte. So verhielten sich manche Männer. Sie sagten Sachen, die sie nicht sagen wollten. Taten Dinge, die sie nicht tun würden, wenn sie klar denken könnten.

			Filip hatte es nicht verbockt. Marco irrte sich, das war alles. Dieses Mal lag er einfach falsch.

			Worte kamen ihm in den Sinn, so klar, als hätte jemand sie laut gerufen. Obwohl Naomi sie nie ausgesprochen hatte, hörte er sie mit der Stimme seiner Mutter. Wer weiß, wo er sich sonst noch überall irrt.

		

	



		
			

			31   Pa

			Eugenia war ein schrecklicher Ort, um eine Operationsbasis einzurichten. Als Asteroiden konnte man das Gebilde kaum bezeichnen. Es war eher ein unübersichtliches Gemenge aus lockerem Dreck und schwarzem Kies, die gemeinsam durch den Weltraum reisten. Weder der Asteroid selbst noch der winzige Mond, der ihn umkreiste, war jemals einer hohen Schwerkraft ausgesetzt gewesen, die alles zusammengepresst hätte, oder großer Hitze, die die Bestandteile verschmolzen hätte. Eugenia und andere vergleichbare Körper hatten nichts Solides, wo man bauen konnte. Keine innere Struktur, an die man sich halten konnte. Selbst der Bergbau war schwer, weil sich die Einzelteile zu schnell verlagerten und voneinander lösten. Wenn man eine Kuppel errichtete, verlor sich die Luft durch den Boden, auf dem sie stand. Wenn man das Ding in Drehung versetzte, flog es auseinander. Die Forschungsstation, die die Erde hier vor drei Generationen errichtet und wieder aufgegeben hatte, war kaum mehr als eine Ruine aus versiegelten Betonkästen und abblätternder Keramik. Eine Geisterstadt im Gürtel.

			Das Einzige, was für diesen Standort sprach, war die Tatsache, dass dort niemand wohnte und dass die Umlaufbahn weit von Ceres und dem fragwürdigen Schutz der vereinten Flotte entfernt war. Da Ceres ein paar Prozent schneller als Eugenia die Sonne umkreiste, vergrößerte sich Tag für Tag die Entfernung, und die sichere Zone dehnte sich aus, bis sie irgendwann unweigerlich wieder aufgehoben wurde. Falls sie diesen Posten immer noch benutzen mussten, um der Freien Raummarine zu entgehen, wenn Eugenia und Ceres in Opposition standen, dann hatten sie wirklich ein großes Problem.

			Statt etwas auf der Oberfläche des Asteroiden zu errichten, hatte Michios kleine Flotte begonnen, einen beweglichen Raumhafen zu installieren, der um Eugenias Hauptmasse kreiste: Aneinander geschweißte Schiffscontainer, aus denen Durchgänge, Lagerhäuser und Luftschleusen entstanden. Ein winziger Reaktor reichte aus, um die Luft umzuwälzen, genügend Wärme zu erzeugen und das auszugleichen, was in den Weltraum abstrahlte. Die ganze Anlage war von vornherein nur als Provisorium gedacht. Billig, leicht zusammenzubauen und aus standardisierten und leicht erhältlichen Teilen konstruiert, sodass man eine einmal entdeckte Lösung auch in tausend anderen Situationen verwenden konnte. Aus der Saat von drei oder vier Containern wuchs die Station, breitete sich aus, bildete neue Verbindungen, bekam verstärkende Streben, überbrückte Entfernungen, wo dies nötig war, und brachte zusammen, was beisammen liegen musste. Die mit Dichtungsmasse gefüllten Fugen verästelten sich wie schmutzige Schneeflocken.

			Es gab Geschichten, dass die ärmsten Gürtler jahrelang in solchen Behelfsstationen gelebt hätten, aber viel öfter wurden sie so benutzt, wie Michio sie einsetzte: als Lager und Ort, an dem man auftanken konnte. Schwebende Lagerhäuser ohne Steuern und Zölle, die das Einkommen der Prospektoren schmälerten. Hyperdestilliertes Wasser, damit die Piraten Reaktionsmasse, Trinkwasser und Sauerstoff erhielten. Die älteren Geschwister der verstreuten Nachschublager, die die Freie Raummarine in der Leere eingerichtet hatte. Auf Pas Monitor sah das Gebilde aus wie ein uraltes Meereswesen, das immer noch mit verschiedenen Zellverbänden experimentierte. Daneben lag die schlanke und kompakte Panchin.

			Das Schiff hatte sich dem Orbit so präzise angepasst, dass es reglos neben dem Hafen schwebte, als bestünde eine feste Verbindung. Überall auf der Station waren die Flammen der Schweißgeräte und die grellen Arbeitsleuchten zu sehen. Auf Spinnenbeinen transportieren die Mechs die Vorräte zur Station oder zur Panchin. Die Connaught hatte den Epstein-Antrieb schon vor Stunden abgeschaltet, um den Raumhafen und die Panchin nicht zu zerschmelzen. Mit dem sanfteren Schub der Steuerdüsen bog sie ebenfalls auf eine passende Umlaufbahn ein. Der Bremsvorgang war kaum als Schubschwerkraft zu erkennen und eher eine Einladung, sich tiefer in die Druckliege zu schmiegen.

			»Sie erfassen uns«, sagte Evans. »Soll ich antworten?«

			Bei ihm war jetzt alles eine Frage. Seit dem Schrecken auf der Ceres-Station war sein Selbstvertrauen erschüttert. Das war ein Problem, aber wie bei so vielen Problemen wusste Michio auch in diesem Fall nicht, wie sie es lösen sollte. »Tu das bitte«, antwortete sie. »Sag ihnen Bescheid, dass ich rüberkomme.«

			»Ja, Kommandantin.« Evans drehte sich zu seinem Monitor um. Michio streckte sich, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Sie wusste nicht, warum sie die bevorstehende Begegnung mit Ezio Rodriguez so beunruhigte. Sie kannten sich seit Jahren und waren sich immer wieder begegnet. Er war einfach nur ein Partner im ewigen Kampf, damit der Gürtel von den Inneren und deren Verbündeten nicht ausgebeutet und weggeworfen wurde. Jetzt hatte er sich auf ihre Seite und gegen die Freie Raummarine gestellt. Dies war das erste Mal, dass sie die gleiche Luft atmen würden, seit sie ihre Hilfsmission begonnen hatte. Was brachte man einem Mann mit, der eingewilligt hatte, sein Leben und das seiner Crew zu riskieren? Eine Dankeskarte?

			Michio lachte, worauf Oksana herüberblickte. Michio schüttelte den Kopf. Wenn sie es laut aussprach, wäre es nicht mehr lustig.

			»Die Panshin bestätigt, Kommandantin«, meldete Evans. »Kapitän Rodriguez ist im Hafen.«

			»Also geht es zum Hafen«, entschied Michio und schnallte sich los. »Oksana, du übernimmst.«

			»Jawohl«, bestätigte Oksana. Es klang ein wenig enttäuscht. Sie wäre gern mitgekommen, aber irgendjemand musste Evans im Auge behalten, und die beiden standen sich seit einiger Zeit recht nahe. Vielleicht ging es Evans besser, wenn er ein wenig Zeit mit Oksana verbringen und mit ihr besprechen konnte, was ihn beschäftigte. Es war besser, wenn er den Anfang machte. Ein guter Anführer drängte die Untergebenen nicht, ihre persönlichen Ängste zu offenbaren. Michio war zwar seine Frau, aber sie war auch seine Kommandantin.

			Die Connaught hielt weniger als einen Kilometer vor der Panshin und dem Hafen von Eugenia an. Oksana wollte wohl ein wenig angeben, aber das störte Michio nicht. Dadurch wurde der Transit kurz und leicht. Der Raumanzug war von marsianischer Bauart und gepanzert, aber nicht bewaffnet. Gute Arbeit wie alles, was Marco eingetauscht hatte. Bertold und Nadia kamen mit, jeder hatte eine Handfeuerwaffe dabei. Sie schwebten aus der Luftschleuse der Connaught in die Leere hinaus und flogen langsam, um Treibstoff zu sparen. Unterwegs, während die Sterne unter ihren Füßen vorbeiglitten, redeten sie darüber, wer an der Reihe war, am Abend zu kochen. Ein unerwartetes Glücksgefühl erfüllte Michio. Erstaunlich, dass die Menschen ihr ganzes Leben auf der Oberfläche eines Planeten verbrachten und niemals etwas wie dies erlebten. Die Nähe der engsten Angehörigen und eine gewaltige, Ehrfurcht erweckende Leere.

			Die Luftschleuse befand sich mitten in einem Frachtcontainer. Die Wände schnitten sie von der Pracht der Milchstraße ab, noch ehe sie den Eingang erreichten. Alle drei gingen gleichzeitig hindurch. Sobald die Anzeigen grün waren, überprüfte Michio den Anzug, um sich zu vergewissern, und stellte die eigene Sauerstoffversorgung ab. Dann öffneten sie die Dichtungen.

			Der Raumhafen stank nach verbranntem Treibstoff und überhitztem Metall. Der Bassrhythmus der Musik, die irgendjemand hörte, trug weiter als der Rest des Liedes. Der ganze Komplex schien leicht zu vibrieren. Ein stetiger, mechanischer Herzschlag. Die Beleuchtung bestand aus ungedämpften LEDs, die scharfen Schatten wanderten über die Keramikwände, als die drei durch die langen Korridore schwebten. An den Flächen klebten magnetische Paletten. Unterschiede zwischen Wand, Boden und Decke gab es nicht. An den Paletten waren alte Handterminals befestigt, die verrieten, was dort lagerte und woher es stammte.

			Eine Frau in einem Transportmech wich zur Seite aus, als sie vorbeikamen, und zog die Arme der Maschine an wie eine Spinne. Sie salutierte für Michio, Bertold und Nadia, aber mit einer Haltung, die deutlich verriet, dass sie nicht wusste, wer die Besucher waren, und dass es sie auch nicht kümmerte. Solange sie auf der gleichen Seite standen, war alles in Ordnung.

			Kapitän Rodriguez trafen sie auf einer Kreuzung. Jeweils neun Container schlossen sich in die sechs möglichen Richtungen an, also insgesamt vierundfünfzig, die alle voll beladen werden sollten. Michio sah sofort, dass sie bei Weitem noch nicht gefüllt waren. Ezio Rodriguez war ein Mann mit schmalem Gesicht und sauber getrimmtem, weiß durchwirktem Bart. Ansonsten hatte er allerdings ein eher junges Gesicht. Die Haare trug er sehr kurz geschnitten. Genau wie bei ihr war auch seine Kleidung marsianischer Herkunft. Im Gegensatz zu ihr hatte er sie allerdings umgestaltet: Auf dem Rücken zwischen den Schulterblättern prangten ein Stern und der geteilte Kreis der AAP. Ein halbes Dutzend Arbeiter schoben Paletten in die Container und verständigten sich direkt mit Rufen, statt Funkgeräte zu benutzen. Die Stimmen hallten zwischen den Metallwänden.

			»Kapitän Pa«, begrüßte er sie. »Bien avisé. Es ist lange her.«

			»Kapitän«, antwortete Michio. »Die Connaught kann Sie heute ablösen. Jetzt sind wir mit Aufbauen und Bewachen an der Reihe, sa sa?«

			»Das ist erfreulich.« Rodriguez breitete die Arme aus. »Nicht viel, y mehr als gar nichts.«

			Alle Einheiten von Michios kleiner Flotte hatten sich allein oder zu zweit abgewechselt und den Hafen aufgebaut und bewacht, während die anderen Kolonisten jagten oder die im Weltraum verstreuten Vorräte einsammelten. Unterwegs mussten sie immer wieder Marcos Schiffen ausweichen. Die Solano hatte gerade ein Kolonistenschiff aufgebracht – die Brilliant Iris aus Luna – und begleitete es nach Ceres, um Cäsar den Tribut zu entrichten. Der Hafen von Eugenia war sowieso zu klein, um ein so großes Schiff aufzunehmen. Die Serrio Mal dagegen sammelte die unmarkierten Container ein, die zwischen Pallas und Ceres durch das All flogen. Sie waren für Eugenia bestimmt und würden von dort aus an die weitergeleitet, die die Waren am dringendsten brauchten. Die gefährlichsten Flüge waren die Lieferungen nach Kelso und Iapetus. Diese Einsätze übernahm Michio selbst.

			Schlimmer als das wäre es nur, überhaupt nicht hinzufliegen.

			»Sieht mager aus, que?«, sagte sie.

			»Das sieht mager aus, weil es mager ist«, antwortete Rodriguez. »In der letzten Zeit war es schwer, Sachen einzusammeln. Wir kriegen nicht mehr so viel wie früher. Immerhin, etwas ist noch da.«

			»Reicht es?«

			Rodriguez lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Ich habe etwas Interessantes. Extra für Sie.«

			Michios Nackenhaare sträubten sich. Da stimmte etwas nicht. Sie lächelte. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

			»Ich musste einfach die Gelegenheit ergreifen.« Rodriguez aktivierte die Düsen seines Anzugs und flog in einen Tunnel. »Hier entlang, ich zeige es Ihnen.«

			Er sagte ihr nicht, sie solle Bertold und Nadia zurücklassen. Das war ein gutes Zeichen. Sie hätte es ohnehin nicht getan. Andererseits wusste sie nicht, ob sie beruhigt sein sollte, weil er ihr nicht die Begleitung nehmen wollte, oder ob sie Angst haben sollte, weil dies vielleicht gar keine Rolle mehr spielte.

			»Bertold«, sagte sie, als sie dem anderen Kapitän folgten.

			»Alles klar.« Er hatte die Hand auf den Kolben der Waffe gelegt, als suchte er einfach nur eine entspannte Position. Nadia folgte seinem Beispiel. So selbstverständlich, als hätten sie geblinzelt, nahmen sie ihre Posten als Leibwächter ein. Rodriguez landete mit einem Klirren auf der Außenwand des Hafens, schaltete die Stiefelmagnete ein und fing die Bewegung mit gebeugten Knien ab. Die Musik hatte inzwischen aufgehört. Rodriguez sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Oder, im Gegenteil, dass noch jemand kam.

			»Coyo, das macht mich nervös«, sagte Michio, die ihm folgte. »Wollen Sie mir etwas sagen?«

			»Bon sí, aber nicht hier.« Die Leichtigkeit war verschwunden, jetzt sprach er voller Anspannung. »Hab ihn an den Schmugglern vorbeigeschmuggelt.«

			»Damit fühle ich mich nicht unbedingt besser.«

			»Besser oder nicht besser, Sie werden es gleich sehen.«

			An den Container, zu dem er sie führte, war seitlich ein kleines Büro angebaut. Es war aus Resten zusammengefügt und besaß sogar eine eigene Luftschleuse. Rodriguez tippte den Zugangscode ein. Bertold streckte die Arme und schnaufte vernehmlich wie ein Gewichtheber, der mehr als die gewöhnliche Last bewegen wollte.

			»Ich liebe dich«, sagte Nadia ruhig und beiläufig, als dächte sie gar nicht daran, dass dies ihre letzten Worte sein konnten.

			Die Luftschleuse ging auf, ein Mann kam heraus. Schmal, dunkles Lockenhaar. »Ist sie da?«, fragte er. Dann: »Oh, da sind Sie ja.«

			Pa erschrak und war unsicher, ob hier Gefahr drohte, oder ob sich etwas Interessanteres anbahnte. »Sanjrani.«

			»Nico, Nico, Nico.« Rodriguez schob Sanjrani durch die Luftschleuse zurück. »Nicht hier. Ich habe nicht te Arsch heimlich durchgeschleust, damit du hier herumwedelst wie eine Flagge. Geh wieder rein.« Sobald Sanjrani sich zurückgezogen hatte, wandte Rodriguez sich an Michio und winkte ihr, sie solle dem Mann folgen. Als sie zögerte, hob er seitlich die Arme, bis er aussah wie der Gekreuzigte. »Hab keine Waffen, me. Wenn esá schiefgeht, können mich la dué erschießen.«

			»Können wir«, bestätigte Bertold. Er hatte die Pistole gezogen, zielte aber nicht auf den Kapitän. Noch nicht.

			»Also gut.« Michio trampelte mit ihren Stiefeln weiter. Die Magnete hielten sie abwechselnd auf dem Boden fest und ließen bei jedem Schritt los.

			In dem kleinen Büro hatte Sanjrani sich vor einem kleinen Schreibtisch auf einen Hocker geschnallt. Ihm gegenüber gab es einen freien Platz. Es sah nicht nach einer Falle aus, aber sie hatte keine Ahnung, was jetzt geschehen sollte. »Wollen Sie die Seiten wechseln?«, fragte sie.

			Sanjrani hustete dumpf und ungeduldig. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu erklären, dass Sie alle Menschen im verdammten Gürtel umbringen. Sie und Marco, alle beide. Sie sollten beide auf meiner Seite stehen.«

			»Weiß er, dass Sie hier sind?«

			»Bin ich etwa tot? Nein, er weiß es nicht. So verzweifelt bin ich jetzt schon. Ich habe mit Rosenfeld gesprochen, aber der hört nur auf Marco. Niemand weiß, wohin Dawes verschwunden ist. Sie hören einfach nicht zu.« Es klang ehrlich verzweifelt, die Stimme war dünn und brüchig.

			»Also gut.« Sie ging zum Hocker und zog sich den Gurt über den Schoß. »Ich höre.«

			Sanjrani entspannte sich und rief auf dem Schreibtisch ein Diagramm auf. Eine komplizierte Anordnung von Kurven auf x- und y-Achsen.

			»Als wir mit dem hier begonnen haben, sind wir von bestimmten Annahmen ausgegangen«, erklärte er. »Wir haben Pläne geschmiedet. Gute Pläne, glaube ich. Aber wir haben sie nicht umgesetzt.«

			»Dui«, warf Michio ein.

			»Als Erstes haben wir die größte Quelle von Reichtum und komplexen organischen Verbindungen zerstört, die es im Sonnensystem gab. Der einzige Lieferant für Stoffe, die zu unserem Metabolismus passen. Die Welten jenseits des Rings haben andere Gencodes, eine andere Chemie. Das können wir nicht importieren und essen. Aber das war in Ordnung. Die Projektionen waren klar. Wir konnten eine neue Wirtschaft aufbauen, eine Infrastruktur erschaffen und ein selbsterhaltendes Netzwerk von Mikroökologien in einer Matrix entwickeln, die gleichermaßen auf Kooperation und Konkurrenz beruht. Die Währungen konnten auf …«

			»Nico«, sagte sie.

			»Schon gut, schon gut. Wir hätten damit anfangen sollen, sobald die ersten Felsen niedergegangen sind.«

			»Ich weiß«, antwortete sie.

			»Sie haben keine Ahnung«, widersprach er. Tränen quollen ihm in die Augen und blieben an der Haut hängen. »Kein Recyclingprozess ist vollkommen. Alles verfällt mit der Zeit. Die Kolonistenschiffe mit ihren Vorräten sind nichts als Lückenbüßer. Sie sind das Maß, wie lange wir im Gürtel noch überleben können. Schauen Sie her. Diese grüne Kurve zeigt die prognostizierte Produktion der neuen ökonomischen Modelle. Das sind die Modelle, die wir nicht umsetzen, ja? Und das hier …« Er deutete auf eine abfallende rote Kurve. »Das hier zeigt, wie lange die beschlagnahmten Vorräte bestenfalls noch reichen. Hier ist der Umschlagpunkt. In fünf Jahren.«

			»Gut.«

			»Diese Linie hier beschreibt das Minimum dessen, was wir brauchen, damit die gegenwärtige Bevölkerung des Gürtels überlebt.«

			»Wir liegen noch darüber.«

			»Wir hätten darüber gelegen«, korrigierte Sanjrani, »Wenn wir uns an den Plan gehalten hätten. Jetzt sind wir hier.«

			Er verschob die grüne Linie. Michios Kehle wurde eng, als sie verstand, was sie sah.

			»Im Moment geht es uns noch gut«, fuhr Sanjrani fort. »Das wird noch drei Jahre so bleiben. Vielleicht dreieinhalb Jahre. Dann sind die Recyclingsysteme der Nachfrage nicht mehr gewachsen. Wir haben keine Infrastruktur, die bereitsteht, um die Lücken zu füllen. Dann werden wir verhungern. Nicht nur die Erde, nicht nur der Mars, sondern auch der Gürtel. Und sobald dieser Prozess begonnen hat, kann man ihn nicht mehr aufhalten.«

			»Also schön«, sagte Michio. »Wie kann man das in Ordnung bringen?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Sanjrani.

			Die Panshin brach am nächsten Tag auf und nahm Sanjrani und das bisschen von Michios Seelenfrieden mit, das ihr noch geblieben war. Die Crew erledigte ihre Aufgaben, baute den Hafen weiter aus und verlegte neue Kabel. Die Antennen der Connaught fingen Nachrichten auf, von denen einige für sie bestimmt waren. Iapetus brauchte mehr lebensmitteltaugliches Magnesium. Eine Gruppe Prospektorenschiffe hatte alle Filter verbraucht und benötigte Ersatz. Die Freie Raummarine verbreitete das, was sie als Nachrichten bezeichnete. Ein Teil der Meldungen drehte sich darum, wie viel Gürtler-Material Michio den Feinden überlassen hatte.

			Wenn sie zu schlafen versuchte, schlich sofort wieder die Angst in ihr Herz. Wenn die schwierige Zeit begann, wenn das Hungern begann, würde die Furcht noch viel schlimmer werden. Es war schwer, in der Leere eine neue strahlende Stadt zu erbauen, solange den Menschen, die sie schufen, einrichteten und in ihr lebten, das Notwendigste fehlte. Wenn sie starben, weil sie und Marco einander an die Kehle gingen, statt den Plan umzusetzen.

			Sie hielt sich vor Augen, dass nicht sie es gewesen war, die etwas verändert hatte. Marco war vor ihr vom Plan abgewichen. Deshalb hatte sie sich von ihm losgesagt. Sie wollte nur helfen. Aber wenn sie die Augen schloss, sah sie die rote Linie, die sich dem Nichts näherte, und keine aufsteigende grüne Linie, die ihr entgegenwirkte. Drei Jahre. Vielleicht dreieinhalb. Wenn es gelingen sollte, mussten sie sofort mit der Arbeit beginnen. Sie hätten längst damit anfangen sollen.

			Oder sie mussten einen ganz neuen Plan entwerfen, aber weder sie noch Sanjrani wussten, wie er aussehen konnte.

			Die anderen wichen ihr aus, gaben ihr Essen und Wasser und Raum zum Nachdenken. Sie wachte allein auf, leistete ihre Schicht ab, schlief allein und spürte das Fehlen der Gesellschaft nicht. Deshalb war sie überrascht, als Laura zu ihr in den Trainingsraum kam.

			»Eine Botschaft für dich, Kapitän«, sagte sie. Nicht »Michi«, sondern »Kapitän«. Also war Laura in diesem Augenblick nicht ihre Frau, sondern der diensthabende Kommunikationsoffizier.

			Michio ließ die Elastikbänder in die Halterungen zurückgleiten und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß ab. »Was gibt es?«

			»Ein Richtstrahl, der über Ceres weitergeleitet wurde«, erklärte Laura. »Die Nachricht kommt von der Rosinante, die nach Tycho unterwegs ist. Sie ist für den Kapitän persönlich bestimmt.«

			Michio überlegte kurz, ob sie Laura bitten sollte, die Nachricht abzuspielen. Sie gehörten zu einer Familie und hatten keine Geheimnisse voreinander. Das war ein gefährlicher Impuls. Sie unterdrückte ihn.

			»Ich nehme sie in meiner Kabine an«, erklärte sie.

			Als sie die Nachricht öffnete, blickte sie James Holden aus dem Bildschirm an. Der erste Gedanke war, dass er beschissen aussah. Der zweite, dass es ihr selbst vermutlich nicht besser ging. Sie stopfte das schweißfeuchte Handtuch in den Recycler. Kein Recyclingprozess ist vollkommen. Sie schauderte, aber Holden redete schon.

			»Kapitän Pa«, begann er. »Ich hoffe, diese Nachricht erreicht Sie schnell, und bei Ihnen, auf Ihrem Schiff und mit Ihrer Crew ist alles in Ordnung, und … nun ja, ich bin hier in einer verrückten Situation, und um ehrlich zu sein, ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten.«

			Er versuchte zu lächeln, doch der Blick war gehetzt.

			»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen«, fuhr er fort. »Ich bin gerade etwas verzweifelt.«

		

	



		
			

			32   Vandercaust

			Als die Wächter keine Lust mehr hatten, ihn zu treten, schoben sie Vandercaust in die kleine Zelle und verriegelten die Tür.

			Er lag eine Weile im Dunklen – fünf Minuten, eine Stunde. Länger nicht. Als er sich aufrichtete, taten ihm die Rippen und der Rücken weh, aber das stechende, schmerzhafte Knirschen, das mit gebrochenen Knochen einherging, blieb aus. Das einzige Licht kam von einer tief eingelassenen LED an der Fuge, wo die Rückwand und die Decke ineinander übergingen. Das trübe Licht nahm allem die Farbe. Das auf dem Hemd verschmierte Blut war schwarz.

			Da er nichts Besseres zu tun hatte, machte er eine Bestandsaufnahme seines Körpers. Prellungen an den Rippen und am Kinn, ein geschwollenes Auge, Schürfwunden an den Handgelenken von den Fesseln. Im Grunde nichts Schlimmes. Er hatte schon üblere Sachen erlebt, und manchmal sogar durch die Hände seiner Freunde. Es war auch nicht das erste Mal, dass man ihn verhaftet hatte. Es war nicht einmal das erste Mal, dass man ihn für etwas verhaftet hatte, das er gar nicht getan hatte. Allerdings war das früher auf das Konto der Inneren gegangen.

			Je mehr es sich verändert, desto mehr ist es wie früher, dachte er. Schließlich fand er eine bequeme Stelle in der Ecke, wo er den Kopf anlehnen, die Augen schließen und herausfinden konnte, ob ihn die Angst wach hielt. Beinahe war es so, aber er konnte ein wenig dösen, ehe die Tür abermals entriegelt und aufgeworfen wurde. Zwei Wächter mit Rüstungen und Handfeuerwaffen. Dazu ein höherer Offizier, ebenfalls in einer Rüstung. Alle in den Farben der Freien Raummarine.

			Wahrscheinlich war das gut. Für einen Mord putzte man sich meist nicht eigens heraus.

			»Emil Jaquard Vandercaust?«

			»Aquí«, antwortete er.

			Der Offizier war ein Junge mit breitem Gesicht und einer braunen Hautfarbe, die der Augenfarbe entsprach. In gewisser Weise sogar hübsch, aber für Vandercausts Geschmack zu jung. Er war jetzt in einem Alter, wo es weniger darauf ankam, mit wem man ins Bett fiel, sondern eher darauf, mit wem man aufwachen wollte. Die Leute, die er als Kinder betrachtete, waren teilweise Anfang dreißig. Der hübsche Junge machte eine finstere Miene. Vielleicht war Vandercaust damit gemeint, vielleicht aber auch die Behandlung, die man ihm hatte angedeihen lassen. Das Schweigen dehnte sich, und er dachte schon, sie würden einfach wieder gehen. Die Tür verriegeln und ihn im Dunklen sitzen lassen. Der Gedanke erinnerte ihn daran, dass er Durst hatte.

			»Agua, ja?«

			»Kommen Sie mit«, befahl der Junge. Vandercaust richtete sich auf, die gequälten Muskeln protestierten, aber es war nicht so schlimm, dass es ihn wirklich behindert hätte. Die Wächter eskortierten ihn, einer vorne und einer hinten, und der Bursche führte die traurige kleine Parade an. Der Raum, in den sie ihn führten, war heller und ein wenig besser eingerichtet. Ein niedriger Metallhocker war im Boden verschweißt. Das Ding war so klein, dass Vandercaust den Eindruck bekam, er sei in der Schule und müsste den Platz eines Sechsjährigen einnehmen. Im Laufe seines Lebens war er oft genug von Wachleuten verhört worden, um die kleine Demütigung als das zu erkennen, was sie war. Ein Wächter brachte ihm einen halben Beutel lauwarmes Wasser, sah ihm zu, während er trank, und nahm ihm dem Behälter wieder ab.

			Dann gingen die Wächter hinaus und schlossen hinter sich die Tür. Der Bursche stand am Schreibtisch und blickte ihn durch ein schwebendes Display an. Von hinten durch das Display betrachtet, schien der junge Mann von einem hellen Nebel eingehüllt zu sein.

			Vandercaust wartete. Der Offizier nahm eine flache gelbe Pastille aus der Tasche, schob sie sich unter die Zunge, lutschte einen Moment nachdenklich und schauderte. Ein Konzentrationsmittel, vermutete Vandercaust.

			»Sie haben gestern den Alarm verpasst«, sagte er.

			»Richtig.«

			»Können Sie das erklären?«

			Vandercaust zuckte mit den Achseln. »Wenn ich etwas getrunken habe, schlafe ich sehr fest. Ich habe es nicht gehört. Habe es erst erfahren, als es schon vorbei war, ja?«

			»Und ahora?«

			»Ich habe etwas gehört, ja.«

			»Dann wollen wir durchgehen, was Sie gehört haben.« Vandercaust nickte mehr bei sich selbst, als dass er dem Burschen antwortete. Er musste die Handgriffe sorgfältig auswählen. Was sich im Abgrund auch befand, er würde hineingeschleudert, wenn er die falschen Worte sprach.

			»Ich habe gehört, eine Gruppe Schiffe sei aus den Kolonien herübergekommen. Vierzehn oder fünfzehn, alle gleichzeitig und sehr schnell. Sie wollten Medina erreichen, ehe die Railguns sie erledigen konnten, aber das ist wohl nicht gelungen. Was die Kanonen nicht durchlöchert haben, konnte die Abwehr der Station ausschalten. Ein paar Trümmer sind gegen die Trommel geprallt, aber das ist nichts, was man nicht reparieren kann.«

			Der Bursche nickte und notierte etwas in der hellen Luft zwischen ihnen. »Vierzehn oder fünfzehn?«

			»Ja.«

			Der Blick des Burschen wurde hart. »Waren es nun vierzehn oder fünfzehn, von denen Sie gehört haben?«

			Vandercaust runzelte die Stirn. Die Reaktion des Burschen war mehr als eigenartig. Wäre es ein Pokerspiel, dann würde er abwarten, ob das Blatt des Gegners besonders gut oder besonders schlecht war, und, nachdem er ihn durchschaut hatte, den Rest des Abends damit verbringen, ihn auszunehmen. Nur, dass es hier keine Karten gab, die er aufnehmen konnte.

			»Ich habe was von vierzehn oder fünfzehn gehört. Eine Bemerkung. Acht oder zehn. Sechs oder sieben. Ich habe keine genaue Zahl gehört.«

			»Durch welche Ringe sind sie gekommen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Sehen Sie mich an«, verlangte der Bursche. Vandercaust blickte in die hellbraunen Augen des Jungen. »Durch welche Ringe sind sie gekommen?«

			»No sé. Keine Ahnung.«

			Die Augen des Jungen flackerten, er wandte sich ab. Vandercaust kratzte sich am Arm, obwohl es dort nicht juckte. Einfach nur, um etwas zu tun zu haben.

			»Sie sind im Abstand von fünfzehn Sekunden hereingekommen«, erklärte der junge Offizier. »Und sie waren wirklich schnell. Fällt Ihnen dazu etwas ein, Mister Vandercaust?«

			»Koordiniert«, sagte er. »Das klingt, als hätten sie sich abgesprochen, sa sa? Als hätten sie einen Plan.«

			Aber das – oh, richtig – das hätte bedeutet, dass sie einen Weg gefunden hatten, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten, die Zeit zu verbiegen und sich gegenseitig in der Weite der Galaxis zu finden – oder die Kommunikation war durch die Ringe gelaufen. Über Medina. Also hatte irgendwo auf der Medina-Station jemand gegen die Freie Raummarine gearbeitet. Er hatte gleich gewusst, dass man ihn nicht nur verhaftet hatte, weil er einen Noteinsatz verschlafen hatte. Jetzt wurde klar, was die Wächter suchten. Er beobachtete den jungen Offizier, während dieser ihm zusah, wie er es begriff.

			»Wer hat Ihnen von dem Angriff erzählt?«

			»Das habe ich in meinem Team gehört. Jakulski. Salis. Roberts. Einfach ein Gespräch beim Kaffee, ja?«

			Wieder notierte sich der Bursche etwas. »Gibt es noch etwas, das ich über Ihre Kollegen wissen sollte?«

			Eine Kälte, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte, breitete sich auf Vandercausts Rücken aus. Er bekam eine Gänsehaut. Vielleicht ging es auch nicht nur darum, dass er den Alarm verschlafen hatte. Er hatte getrunken. Betrunkene Männer konnten alles Mögliche verschlafen. Aber wenn er den Ruf verpasst hatte und sich außerdem in der Nähe von jemandem befand, der etwas zu verbergen hatte …

			Salis hatte Freunde in der Kommunikationsabteilung. Er prahlte oft damit, dass er wusste, was mit Duarte und Inaros los war, und welche Klagen und Vorwürfe durch die Ringe hin und her flogen. Wenn jemand einen Angriff auf Medina koordinierte, musste er in der Kommunikationszentrale sitzen. Das war gar nicht anders möglich, no? Und Roberts hatte über Callisto und Stellvertreterkriege gesprochen. Duarte und seine Leute benutzten Medina vielleicht im Kampf gegen Erde und Mars, und Roberts hasste es, zum Spielball solcher Mächte zu werden. Sie war die Erste gewesen, die misstrauisch geworden war, als die Berater aus Laconia auf der Alien-Station bei den Railgun-Gehäusen Verteidigungsanlagen eingerichtet hatten. Gut möglich, dass sie mit den Kolonien zusammenarbeiten würde, wenn es darum ging, Laconia loszuwerden und Medinas Unabhängigkeit zu bewahren. Und war Jakulski nicht dabei gewesen, als die Berater empfangen wurden? Er sagte, er habe einem anderen Aufseher einen Gefallen getan, aber wenn er die Sache nun manipuliert hatte, um einen Blick auf die Feinde werfen zu können?

			Auf Medina lebten und arbeiteten Tausende Menschen. Alle waren mehr oder weniger Gürtler. Die meisten hatten vorher der AAP angehört und dienten jetzt der Freien Raummarine. Es gab aber einige, die nicht vorhergesehen hatten, was kommen würde. Vielleicht hatten sie noch Angehörige auf der Erde, die bei den Einschlägen der Felsen gestorben waren. Über Jakulskis Mutter, Salis’ Geschwister und Roberts’ frühere Geliebte wusste er rein gar nichts. Jeder von ihnen war fähig, nur so zu tun, als arbeitete er gern für die Freie Raummarine, weil es tödlich gewesen wäre, einen anderen Eindruck zu erwecken.

			Der Bursche legte den Kopf schief und lutschte an dem Konzentrationsmittel. Vandercaust faltete die Hände und rang sich ein kleines Lachen ab. »Ich kann schon verstehen, wie ein Coyo bei alledem paranoid wird.«

			»Lassen Sie uns noch einmal von vorne beginnen«, sagte der Bursche.

			So ging es weiter. Stundenlang, wie es schien. Kein Handterminal. Keine Bildschirme, die er sehen konnte. Vandercaust konnte die Zeit nur anhand der animalischen Rhythmen seines Körpers bestimmen. Wie lange, bis er wieder durstig wurde. Wann er Hunger bekam. Wann er müde wurde. Wann er auf den Lokus musste. Er erzählte dem Burschen die Ereignisse der ganzen Nacht vor dem Angriff. Wo er gewesen war. Wer dabei gewesen war. Was er getrunken hatte. Wie er in sein Quartier zurückgekehrt war. Immer und immer wieder. Jedes Mal wurde er bedrängt, wenn er eine Kleinigkeit anders darstellte. Er wurde genötigt, sich an Dinge zu erinnern, die er nicht mehr wusste, und musste es sich vorhalten lassen, wenn er ein Detail falsch schilderte. Der Bursche fragte nach Roberts, Salis, Jakulski. Er fragte, wen Vandercaust sonst noch auf Medina kannte. Wen er auf dieser Seite des Rings kannte. Was er über Michio Pa, Susanna Foyle und Ezio Rodriguez wusste. Wann er auf der Tycho-Station gewesen war. Auf Ceres. Auf Rhea. Auf Ganymed.

			Sie zeigten ihm Bilder von den Angriffen. Aus allen Richtungen waren Schiffe durch die Tore gekommen. Auf den taktischen Darstellungen sah er sie untergehen. Aufzeichnungen der Teleskope, die zeigten, wie reale Menschen starben. Dann redeten sie wieder und zeigten es ihm noch einmal. Er bekam das Gefühl, dass sich die Darstellungen beim zweiten Mal ein wenig verändert hatten – wieder ein Versuch, ihn auf irgendeine Weise zu ertappen –, doch er konnte nicht sagen, worin die Veränderungen bestanden.

			Es war ermüdend. Es sollte ermüdend sein. Nach einer Weile achtete er nicht mehr darauf, dass seine Antworten unverfänglich waren. Er hatte genügend Verhöre erlebt, um zu erkennen, dass dies hier – so ermüdend, grob und bedrückend es auch war – noch zum sanfteren Teil des Spektrums gehörte. Er sah keinen Grund, seine Freunde zu schützen, auch wenn sie in einer Gruppe eng zusammenarbeiteten. Wenn sie unschuldig waren, schützte sie die Wahrheit. Sie und auch ihn selbst.

			Sie brachten ihn in die Zelle zurück. Dieses Mal wurde er nicht geschlagen. Nur ein harter Stoß, der ihn durch die Tür beförderte. Er stürzte, prallte mit der Wange gegen die Wand und zog sich eine neue Verletzung zu. Er schlief eine Weile, wachte im Dunklen auf, schlief weiter. Als er das zweite Mal erwachte, stand eine Schale mit geronnenen Bohnen und Pilzen an der Tür. Er aß es trotzdem. Er konnte nicht wissen, wie lange er noch hier bleiben musste, wie lange das noch so weitergehen würde. Ob es noch schlimmer wurde.

			Als die Tür das nächste Mal geöffnet wurde, kamen fünf Leute in den Uniformen der Freien Raummarine herein. Der braunäugige Bursche war nicht dabei, was Vandercaust im ersten Moment sehr nervös machte. Als suchte er einen Freund, der nicht aufzufinden war. Die Anführerin der neuen Gruppe lachte mit einem ihrer Untergebenen, überprüfte etwas im Handterminal, das sie achtlos direkt neben seinem Gesicht hob, und tippte auf den Bildschirm.

			»Sie sollten gehen, Pampaw.« Schon verließ sie die Zelle wieder. »Sie kommen sonst zu spät zu Ihrer Schicht.«

			Sie ließen die Tür offen, und nach einem Moment verließ auch Vandercaust die Zelle und die Wache und trat in die weiten Korridore der Trommel hinaus. Er fühlte sich wie ein alter Lappen, den man viel zu oft ausgewrungen hatte. Wahrscheinlich roch er wie ein kranker Affe und nach altem Schweiß. Die Wächterin hatte recht, es war fast Zeit für seine Schicht, aber er ging trotzdem erst in sein Wohnloch, duschte, rasierte sich und zog frische Sachen an. Eine Weile betrachtete er die Prellungen im Gesicht und an den Seiten. Bei einem jüngeren Mann wären es Kennzeichen der Standhaftigkeit gewesen. Bei ihm sah es einfach nur nach einem alten Mann aus, den zu viele Stiefelspitzen getroffen hatten. Dann kam er eben zu spät. Er hatte einen guten Grund. Im Herzen war er eben doch ein kleiner Rebell.

			Salis und Roberts waren tief unten in den Wartungsgängen und überprüften den Durchsatz der Abwasserleitung, die in die Reserve-Recyclinganlage führte. Roberts strahlte, als sie ihn sah, und umarmte ihn.

			»Perdíd«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Geht es dir gut? Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

			»Es dui?« Salis langte über den Tisch, um sich die mit Wasabi gewürzten Sojabohnen zu holen. »Sie haben dich wegen nada geschlagen?«

			Nach der Schicht waren sie in die gewohnte Bar gegangen. Der Luftzug aus der Drehrichtung war wie immer. Die schmale helle Sonne erstreckte sich über ihnen. Vandercaust schob die Schale zu Salis hinüber. »Die Wachleute sind die Polizei, und die Polizei ist überall gleich.«

			»Trotzdem«, wandte Roberts ein. »Warum die Inneren abschütteln, wenn man dann den Fuß eines Gürtlers im Nacken hat?«

			»So würde ich nicht reden«, warnte Vandercaust sie und trank einen Schluck. An diesem Abend blieb er bei Wasser. Es würde eine ganze Weile dauern, bis er sich wieder etwas Stärkeres genehmigte. »Es sind gefährliche Zeiten.«

			»Ich rede, wie ich will«, erwiderte Roberts leise. Sie schaltete das Handterminal ein. Er sah das grüne und silberne Symbol des Stationsfeeds. Die Farben waren auch nach der Übernahme durch die Freie Raummarine die gleichen geblieben. Er fragte sich, warum sie es nicht verändert hatten. Aber vielleicht wollten sie damit auch ein Gefühl von Kontinuität vermitteln. Natürlich wurde alles, was der Feed zeigte, streng überprüft. Die Macht der Medina-Station beruhte darauf, dass sie kein Teil der Systeme auf der anderen Seite des Tors war. Der Preis dafür war, dass alle Informationen aus einer einzigen Quelle stammten. Im Solsystem hätte es zahllose Feeds und Unterfeeds gegeben. Manche direkt gesendet, manche im Speicher, wo man sie später abrufen und weiterleiten konnte. Dort war schwer zu kontrollieren, was die Runde machte. Vielleicht war es sogar unmöglich. Auf Medina blockierte ein Satz von Störsendern jeden unlizenzierten Empfänger oder Sender.

			Die Bedienung brachte das Essen – gepresste Pilzmasse und Sojaquark anstelle von Lamm und Rindfleisch. Gurkenjoghurt. Ein Zweig Minze. Mit einem leisen Grunzen und unter Schmerzen griff er danach. Es waren nicht die schlimmsten Schläge, die er je eingesteckt hatte, aber er würde es noch einige Tage spüren.

			»Warum haben sie dich herausgepickt?«, wollte Salis wissen. »Haben sie das gesagt?«

			»Nein, sie haben nichts gesagt, und sie haben mir auch nicht versprochen, dass sie nicht wiederkommen«, antwortete Vandercaust. »Vielleicht brauchten sie einfach jemanden, damit ihr anderen nicht aus der Reihe tanzt.«

			Er hatte zwei volle Schichten versäumt und war in der Mitte der dritten wieder aufgetaucht. Beinahe drei Tage hatte er in der dunklen Zelle der Sicherheitskräfte gesteckt. Kein Anwalt, kein Gewerkschaftsvertreter. Er hätte einen Anwalt verlangen können – er hätte es sogar tun sollen, weil es den Regeln und Gepflogenheiten entsprach –, doch er war absolut sicher, dass er sich damit nur noch mehr Prellungen eingebrockt hätte. Vielleicht sogar Knochenbrüche. Vandercaust kannte die Geschichte und die menschliche Natur gut genug, um zu erkennen, wann die Regeln nicht mehr galten. Er biss in sein Sandwich und legte es weg, während er kaute. Nach dem Essen wollte er in seine Unterkunft gehen und in seinem eigenen Bett schlafen. Das klang paradiesisch. Er fuhr mit den Fingerspitzen über den geteilten Kreis auf seinem Handgelenk. Früher war das ein Symbol der Rebellion gewesen. Jetzt kam er sich alt damit vor. Er bezog immer noch Position im Kampf der letzten Generation.

			»Mein Freund in der Com-Abteilung …«, begann Salis. »Weißt du, was sie dort sagen? Sie haben im Datenkern einen verborgenen Speicher entdeckt. Völlig abgeschirmt. Sie glauben, dieser Bereich wurde benutzt, um die Koordination mit den Kolonien abzuwickeln. Kurz vor dem Angriff sind durch alle Tore Bestätigungen eingegangen. Aber das Komische ist, dass zwei Schiffe nicht durchgekommen sind.«

			Salis zog die Augenbrauen hoch.

			Vandercaust grunzte. »Sie haben mich gefragt, wie viele Schiffe durchgebrochen sind. Sie wollten eine Zahl hören.«

			»Wahrscheinlich ist das der Grund. Wenn du weißt, wie viele durchgekommen sind oder hängen geblieben sind, dann wissen sie, dass du mit drinsteckst.«

			»Aber ich wusste nichts.« Vandercaust tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »War wohl besser für mich.«

			Salis legte ihm eine Hand auf den Arm. Der junge Mann schien sich mit etwas zu quälen. Etwas tat ihm weh, aber nicht in den Muskeln und Gelenken. Nicht wie bei Vandercaust. »Lass mich dir einen ausgeben, Coyo. Du hast eine beschissene Woche hinter dir.«

			Vandercaust zuckte mit den Achseln. Er wusste nicht, wie er es Salis oder Roberts erklären konnte. Sie waren jung. Sie hatten nicht das gesehen, was er gesehen hatte. Hatten nicht das Gleiche erlebt wie er. Von den Sicherheitskräften geschnappt, eingesperrt, verprügelt, verhört. Die Ereignisse selbst machten ihm keine Angst. Angst hatte er, weil sie ihm zeigten, was als Nächstes kommen konnte. Sie bewiesen, dass die Medina-Station kein historischer Neuanfang war. Auch hier würden sich die Abflüsse rot färben, wie es immer geschehen war, wenn die Menschheit einen neuen Weg einzuschlagen versuchte.

			Roberts richtete sich auf und riss die Augen auf. »Sie haben ihn!«

			Salis ließ die Hand sinken und wandte sich an sie. »Que?«

			»Den Maulwurf, den Koordinator. Sie haben ihn erwischt.«

			Sie drehte das Handterminal zu ihnen herum. Acht Sicherheitsleute der Station in den Uniformen der Freien Raummarine führten einen breitschultrigen, gedrungenen Mann ab, der dunkle Haare und einen zotteligen Bart hatte. Vandercaust glaubte, ihn zu erkennen, konnte ihn aber nicht einordnen. Das Bild wechselte zu Kapitän Samuels. John Amash stand seitlich hinter ihr. Die politische Macht und der Sicherheitsdienst Seite an Seite, und kein Blatt passte zwischen sie.

			Samuels begann zu sprechen.

			»Mach mal lauter«, verlangte Salis. Roberts fummelte am Handterminal herum und drehte es, damit sie alle den Bildschirm betrachten konnten.

			»… nicht nur verbunden mit den Siedlungen, die uns angreifen wollten, sondern auch mit reaktionären Kräften im Solsystem. Er wird vor der Hinrichtung gründlich verhört. Wir müssen wachsam bleiben, aber nach allem, was mir derzeit bekannt ist, bin ich sicher, dass die unmittelbare Gefahr für die Medina-Station vorbei ist.«

			»Hinrichtung«, sagte Roberts.

			Salis zuckte mit den Achseln. »Das passiert, wenn du das Schiff gefährdest. Diese Kolonistenschweine wollten ja nicht Würfel spielen und Spaß haben.«

			»Wenigstens ist es vorbei«, sagte Vandercaust.

			»Deshalb haben sie dich gehen lassen.« Roberts schüttelte das Terminal. »Sie haben ihn gefunden und wissen, dass du nichts damit zu tun hast.«

			Oder sie haben jemanden als Sündenbock ausgesucht, dachte Vandercaust. Nur, dass ich das Glück hatte, nicht zur Zielscheibe geworden zu sein. So etwas sprach man aber nicht laut aus. Nicht in Zeiten wie diesen.

		

	



		
			

			33   Holden

			Der Raum, den sie als Vorraum benutzten, war größer als die ganze Messe der Rosinante. Breite Tische mit eingebauten Monitoren und hohen Metallhockern. Weiches, indirektes Licht mit einem veränderten Spektrum, das Holden an einen frühen Morgen in der Kindheit erinnerte. Er bekleidete keinen Rang und hatte keine Uniform, doch der Schiffsoverall wäre unpassend gewesen. Deshalb hatte er sich für ein dunkles, kragenloses Hemd und Hosen entschieden, die einer Militäruniformen ähnlich sahen, ohne jedoch irgendetwas Bestimmtes anzudeuten.

			Naomi, die gerade vor der gelben Doppeltür entlanglief, war seinem Beispiel gefolgt, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass ihr die Sachen viel besser standen. Nur Bobbie war in Uniform, hatte aber auf die Rangabzeichen verzichtet. Der Schnitt und die Passform verrieten auch so, dass die Kleidung vom marsianischen Marine Corps stammte. Und die Leute, mit denen sie sich treffen wollten – sie versammelten sich jetzt gerade weiter hinten im Saal – wussten sowieso, wer sie war.

			»Du zupfst dauernd am Ärmel«, sagte Bobbie. »Stört dich etwas?«

			»Der Ärmel? Nein, der ist in Ordnung«, antwortete Holden. »Ich störe mich selbst. Weißt du, wie oft ich solche diplomatischen Aufträge erledigt habe? Ich habe Schlachten geschlagen und Videofeeds aufgezeichnet, aber hereinkommen und zu einem Tisch gehen, an dem AAP-Vertreter sitzen, um ihnen zu sagen, dass sie jetzt auf mich hören sollen … so was habe ich noch nie gemacht. Das ist neu.«

			»Ilus«, warf Naomi ein.

			»Meinst du die Situation, als ein Mann einen anderen auf offener Straße getötet und dann ein paar Leute bei lebendigem Leibe verbrannt hat?«

			Naomi seufzte. »Ja, genau.«

			Bobbie spreizte die Finger und legte die Handflächen auf das Display des Tischs. Der Monitor erwachte zum Leben, wartete auf einen Befehl und schaltete sich wieder ab, als keiner kam. Durch die Tür drangen gedämpfte Stimmen. Eine Frau mit einem Gürtler-Akzent fragte nach Stühlen. Ein Mann antwortete, sprach aber zu leise, um es draußen zu verstehen. »Ich war schon mal in Räumen wie diesem«, erklärte Bobbie. »Politische Arbeit. Viele unterschiedliche Sichtweisen und niemand sagt laut, was er wirklich denkt.«

			»Ja?«, fragte Holden.

			»Das war beschissen.«

			Die Rosinante war mit stärkerem Bremsschub als geplant nach Tycho geflogen, um die Geschwindigkeit zu verringern, die sie während der Schlacht aufgebaut hatte. Die Kräfte hatten sie fester als üblich in die Polster gepresst, und sie hatten wie Patienten auf den Liegen ausgeharrt. Holden hatte in der Messe eine kleine Trauerfeier angesetzt, jeder hatte von seinen persönlichen Begegnungen mit Fred Johnson erzählt, und sie hatten gemeinsam getrauert. Die Einzigen, die nicht gesprochen hatten, waren Amos, der ebenso liebenswürdig wie nichtssagend gelächelt hatte, und Clarissa, die mit gerunzelter Stirn und sehr konzentriert zugehört hatte, als sei das alles ein Rätsel, das sie lösen musste.

			Nach der Versammlung bemerkte Holden, dass Alex und Sandra Ip gemeinsam hinausgingen. Er hatte keine Zeit und sah sich auch moralisch nicht berechtigt, sich darüber allzu große Sorgen zu machen. Mit jeder Stunde kamen sie Tycho und dem Treffen mehrere Tausend Kilometer näher. Seine freie Zeit verbrachte er in der Kabine hinter verschlossenen Türen und schickte Nachrichten durch die Weite des Systems. Michio Pa, Drummer auf Tycho. Ein Mann namens Damian Short, der jetzt auf Ceres die Zügel in die Hand genommen hatte. Die meisten Botschaften tauschte er mit Chrisjen Avasarala aus.

			An jedem langen schweren Tag gingen Nachrichten nach Luna und zurück. Lange Vorträge von Avasarala, wie man eine Sitzung leitete, wie man sich und seine Argumente am besten darstellte. Noch wichtiger, wie man registrierte, was die anderen sagten oder verschwiegen. Sie schickte ihm Dossiers über alle wichtigen AAP-Vertreter, die möglicherweise anwesend waren: Aimee Ostman, Micah al-Dujaili, Liang Goodfortune, Carlos Walker. Holden bekam alles, was Avasarala über die Leute wusste – wer ihre Angehörigen waren, was ihre Fraktionen innerhalb der AAP tatsächlich getan hatten und was man nur mutmaßen konnte. Es war eine überwältigende Menge an Hintergrundinformationen über Gruppen, die loyal waren oder sich zerstritten, über persönliche Beleidigungen, die politische Abkommen überschatten konnten, und über politische Übereinkünfte, aus denen sich persönliche Beziehungen ergaben. Gleichzeitig überschüttete Avasarala ihn mit konzentrierten Einsichten aus einem langen politischen Leben, bis ihm schwindelte und ihm fast übel wurde.

			Stärke ist für sich genommen nur Tyrannei, Kapitulation ist für sich genommen eine Einladung, gefickt zu werden. Nur gemischte Strategien sichern das Überleben. Alles ist persönlich, aber das wissen die anderen auch. Sie wittern Hintergedanken so deutlich wie einen Furz. Wenn Sie die Leute behandeln wie ein Schatzkästchen, aus dem alles, was Sie wollen, herausfällt, sobald Sie es nur richtig schütteln, dann sind Sie im Arsch. Diese Leute werden Sie falsch einschätzen, also seien Sie bereit, dies zu nutzen.

			Wenn er den Konferenzraum auf Tycho betrat, wollte er sich vorstellen, in seinem Hinterkopf passte eine kleine, vereinfachte Version von Avasarala auf. Er fühlte sich, als hätte er in ein paar Tagen die Arbeit von Jahrzehnten geleistet, was in gewisser Weise sogar zutraf. Das ging so weit, dass er nicht mehr schlafen und nicht mehr wach bleiben konnte. Als sie endlich die Tycho-Station erreichten, konnte er nicht sagen, ob die Furcht oder die Erleichterung die Oberhand behielten.

			Es war gespenstisch gewesen, zum ersten Mal wieder durch den Wohnring Tychos zu laufen. Alles war völlig vertraut – der helle Schaumstoff an den Wänden, der leicht beißende Geruch, die Bhangra-Musik, die aus einer fernen Werkstatt dröhnte –, doch alles bedeutete jetzt etwas anderes. Tycho war Fred Johnsons Zuhause gewesen, aber das galt jetzt nicht mehr. Holden wurde das bohrende Gefühl nicht los, dass jemand fehlte, bis er sich erinnerte, wer es war.

			Drummer hatte privat getrauert. Als sie die Besucher begleitete, war sie durch und durch die Leiterin der Sicherheitsabteilung: forsch, aufmerksam und sehr sachlich. Sie hatte die Besucher mit einem Konvoi von Karren an den Docks abgeholt. Jeder Wagen wurde von zwei bewaffneten Wächtern beschützt. Dieser Aufwand war keineswegs dazu geeignet, Holden zu beruhigen.

			»Wer hat hier jetzt das Kommando?«, hatte er gefragt, als sie vor dem Schott des Verwaltungstrakts angehalten hatten.

			»Genau genommen Bredon Tycho und der Aufsichtsrat«, lautete die Antwort. »Die sind aber alle auf der Erde oder auf Luna. Sie waren noch nie hier draußen und legen großen Wert darauf, sich nicht die Finger schmutzig zu machen. Wir sind hier, und solange niemand kommt und nachdrücklich etwas anderes verlangt, führen wir den Laden.«

			»Wir?«

			Drummer nickte. Ihr Blick wurde etwas härter, doch er konnte nicht erkennen, ob es Kummer oder Wut war. »Johnson hat mich beauftragt, die Station am Laufen zu halten, bis er wieder da ist. Genau das werde ich tun.«

			Eigentlich sollten vier Personen auf ihn warten.

			Tatsächlich waren es fünf.

			Die Gesichter, auf die Avasarala ihn vorbereitet hatte, erkannte er. Carlos Walker mit breiten Schultern und breitem Gesicht, aber sogar noch kleiner als Clarissa, legte eine geradezu unheimliche Reglosigkeit an den Tag. Aimee Ostman hätte eine Lehrerin für Naturwissenschaften sein können, war aber für mehr Angriffe auf militärische Ziele der inneren Planeten verantwortlich als alle anderen zusammen. Liang Goodfortune, den Fred nur an den Verhandlungstisch hatte locken können, indem er ihm Amnestie für die Tochter anbot. Die ehemalige Auftragsmörderin der AAP saß derzeit in einem Gefängnis auf Luna, wo die Gefangenen keine Namen, sondern nur Nummern hatten. Micah al-Dujaili mit der dicken, von roten Adern durchzogenen Säufernase, der sein halbes Leben damit verbracht hatte, freie Schulen und Kliniken im ganzen Gürtel zu koordinieren. Sein Bruder war als Kapitän auf der Witch of Endor gewesen, als die Freie Raummarine das Schiff zerstört hatte.

			Die fünfte Person hatte das Haar eines alten Mannes, pockennarbige Wangen und ein ehrerbietiges Lächeln, das beinahe verlegen wirkte. Holden erkannte ihn, konnte ihn aber nicht sofort einordnen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch der fünfte Mann durchschaute die Maske mühelos und schien nicht einmal zu bemerken, dass sie da war.

			»Anderson Dawes«, stellte sich der Mann vor. »Ich glaube, wir sind uns nie persönlich begegnet, aber Fred hat oft von Ihnen gesprochen, und mir ist natürlich Ihr Ruf bekannt.«

			Holden schüttelte dem ehemaligen Gouverneur der Ceres-Station und dem Angehörigen von Marco Inaros’ innerem Kreis die Hand. Seine Gedanken rasten. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie nicht auch kommen würden«, log er.

			»Ich habe mich nicht angemeldet«, erwiderte Dawes. »Tycho ist für einen Mann in meiner Position ein gefährliches Pflaster. Ich hatte mich darauf verlassen, dass Fred sich für mich verbürgt. Wir haben viele Jahre lang zusammengearbeitet. Es tut mir leid, dass er tot ist.«

			»Es ist ein Verlust«, stimmte Holden zu. »Fred war ein guter Mann. Ich werde ihn vermissen.«

			»Wir werden ihn alle vermissen«, sagte Dawes. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich unangemeldet komme. Aimee hat sich mit mir in Verbindung gesetzt, sobald sie wusste, dass ich herkommen wollte, und ich habe sie gebeten, mich mitzunehmen.«

			Wie schön. Je mehr, desto besser, dachte Holden. Doch die kleine Avasarala in seinem Kopf runzelte die Stirn. »Es freut mich, dass Sie hier sind, aber Sie können nicht an der Sitzung teilnehmen.«

			»Ich kann mich für ihn verbürgen«, warf Aimee Ostman ein.

			Holden nickte und versuchte, sich vorzustellen, was Avasarala gesagt hätte, doch nun hörte er im Geiste Millers alte, fast vergessene Stimme. »Es gibt eine bestimmte Art, die Dinge zu tun, aber dies hier ist nicht die richtige. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, draußen zu warten, Mister Dawes. Naomi, könntest du dafür sorgen, dass unser Freund hier einstweilen bequem untergebracht wird?«

			Naomi trat vor. Dawes verlagerte überrascht das Gewicht auf die Hacken. Das ist Ihr Haus, hörte er Avasarala im Kopf sagen. Wenn die Sie hier nicht respektieren, dann werden sie es nirgends tun. Dawes nahm das Handterminal und eine weiße Keramiktasse und nickte Holden mit einem verkrampften Lächeln zu, als er ging. Holden nahm seinen Platz ein. Er war froh, dass Bobbie groß und stark neben ihm saß. Aimee Ostman presste die Lippen zusammen. Wenn du auf gegenseitigen Respekt Wert legst, dann solltest du damit beginnen, mich zu fragen, ehe du eigenmächtig Leute zu meinen Geheimtreffen einlädst. Es wäre sicher sehr unhöflich, so etwas laut auszusprechen.

			»Wenn Sie auf gegenseitigen Respekt Wert legen, dann sollten Sie damit beginnen, mich zu fragen, ehe Sie eigenmächtig Leute zu meinen Geheimtreffen einladen.«

			Aimee Ostman räusperte sich und wandte den Blick ab.

			»Also gut«, fuhr Holden fort. »Hier sollte jetzt eigentlich Fred Johnson sitzen, aber er ist nicht mehr da. Ich weiß, dass Sie alle hergekommen sind, weil Sie seinen Ruf kennen und seiner Bitte folgen wollten. Außerdem weiß ich, dass Sie sich alle wegen Marco Inaros und der Freien Raummarine Sorgen machen. Ich weiß aber auch, dass wir uns hier zum ersten Mal begegnen und dass ich möglicherweise nicht Ihr volles Vertrauen genieße.«

			»Sie sind James Holden«, erwiderte Liang Goodfortune mit einem Ton, als wollte er sagen: Natürlich genießen Sie nicht unser volles Vertrauen.

			»Ich habe mir die Freiheit genommen, eine Vorstellung aufzuzeichnen.« Er leitete die Nachricht von seinem Handterminal an die Monitore auf dem Tisch weiter.

			Michio Pa sah die Teilnehmer an, hinter ihr war die Brücke der Connaught zu erkennen. »Meine Freunde«, sagte sie. »Wie Sie wissen, gehörte ich vor gar nicht allzu langer Zeit noch dem inneren Zirkel der Freien Raummarine an. Was ich dort gesehen habe, hat mich und viele andere unter meinem Kommando davon überzeugt, dass Marco Inaros nicht der Anführer ist, den der Gürtel braucht. Ursprünglich war es das Anliegen der Freien Raummarine, den Gürtel zu unterstützen und wiederaufzubauen und die Industrie, die die Gürtler mit Nahrung versorgt, daran zu hindern, zu den neuen Kolonien abzuwandern. Dieses Ziel hat die Freie Raummarine aufgegeben, während ich ihm treu geblieben bin. Das ist Ihnen bekannt. Im Laufe dieser Bemühungen habe ich Freunde verloren. Dabei habe ich mein Leben und das aller Menschen, die mir am wichtigsten sind, aufs Spiel gesetzt. Ich diene zusammen mit den wahren Helden des Gürtels. Meine Integrität steht völlig außer Zweifel.«

			Bobbie versetzte ihm einen Stoß und nickte in die Richtung von Micah al-Dujaili. In den Augen des Mannes schimmerten Tränen. Holden nickte. Auch er sah es.

			»Nachdem ich mich von der Freien Raummarine losgesagt hatte, habe ich mich mit Fred Johnson beraten, um auf einen umfassenden Plan hinzuarbeiten, der die Sicherheit und das Wohl des Gürtels gewährleistet.« Pa hielt inne und holte tief Luft. Holden fragte sich, ob sie das immer tat, wenn sie log, oder nur, wenn die Lügen besonders dreist wurden. »Bei diesem Treffen sollten der Plan und Kapitän Holden vorgestellt werden, der eine wichtige Rolle dabei spielt. Leider konnte Fred Johnson zwar den Weg vorzeichnen, sich aber nicht mehr mit uns zusammen auf die Reise begeben. Als treue Bürgerin des Gürtels und als Dienerin unseres Volks bitte ich Sie nun, Kapitän Holden anzuhören und dann gemeinsam mit uns für eine lebenswerte Zukunft zu arbeiten. Vielen Dank.«

			Jedes Wort in dieser Erklärung war ausgehandelt. Er konnte nicht mehr sagen, wie oft sie den Text hin und her geschickt hatten. Pa verlangte etwas, Avasarala erklärte ihm, was es wirklich bedeutete, und er war wie ein Bote zwischen den beiden gependelt, hatte aber bei jedem Durchgang ein wenig dazugelernt. Pa war einverstanden zu sagen, dass sie auf einen Plan hinarbeiteten, aber nicht, dass sie an einem Plan gearbeitet hatten. Sie wollte sagen, dass Holden einen wichtigen Beitrag leistete, aber nicht, dass er eine zentrale Rolle spielte. Der ganze Vorgang war genau das gewesen, was er am meisten hasste – kleinliche Auseinandersetzungen über Einzelheiten und Nuancen, Streitereien über Redewendungen und die Reihenfolge, in der die Informationen preisgegeben wurden, bis ein Gebilde modelliert war, das nicht ausgesprochen falsch, aber hervorragend dazu geeignet war, missverstanden zu werden. Es war eine Lehrstunde in praktischer Politik.

			Er betrachtete die Gesichter der vier Vertreter am Tisch und überlegte, ob es funktioniert hatte. Aimee Ostman wirkte nachdenklich und verstimmt. Micah al-Dujaili rang noch um seine Fassung, nachdem er gerade daran erinnert worden war, dass sich sein Bruder bereits für die gemeinsame Sache geopfert hatte. Carlos Walker blieb still und undurchschaubar wie die Worte eines unvertrauten Alphabets. Liang Goodfortune räusperte sich.

			»Anscheinend kommt es öfter vor, dass Inaros Frauen an Sie verliert, Kapitän«, meinte Goodfortune. Walker kicherte. Die werden versuchen, Sie ein wenig in Verlegenheit zu bringen, um zu sehen, wie Sie reagieren. Geben Sie kein Kontra, denn sonst werden sie später versuchen, die Konflikte aufzublasen. Bleiben Sie sachlich. Naomi kam wieder herein und setzte sich neben ihn.

			»Fred zu verlieren, war hart, und es ist traurig«, entgegnete Holden. »Er war mein Freund. Aber das ändert nichts an der Situation. Er hat einen Plan entworfen, und meine Absicht ist, diesen Plan umzusetzen. Fred hat Sie alle hergebeten, weil er glaubte, Sie haben etwas Wichtiges beizusteuern, aber auch zu gewinnen.«

			Carlos Walkers Blick veränderte sich, als hätte er gerade etwas sehr Interessantes gehört. Holden nickte ihm zu, eine bewusst zweideutige Geste. Dann wandte er sich an Bobbie. Nun kam ihr Auftritt.

			»Die Angelegenheit hat auch einen militärischen Aspekt«, begann sie. »Die Sache ist mit gewissen Gefahren verbunden, aber wir sind zuversichtlich, dass dies durch die Resultate mehr als aufgewogen wird.«

			»Sagen Sie das als Vertreterin des Mars?«, wollte Aimee Ostman wissen.

			»Sergeant Draper hat mehrmals als Verbindungsoffizier zwischen Erde und Mars fungiert«, schaltete sich Holden ein. »Heute ist sie als mein Crewmitglied hier.«

			Das war seltsam. Bobbie schien sich anzuspannen, als sie diese Worte hörte, doch dann fasste sie sich und richtete sich auf. Als sie weitersprach, war ihr Tonfall fast der gleiche wie vorher – nicht lauter und nicht gröber –, aber es klang grimmiger. »Ich besitze Kampferfahrung. Ich habe Teams in die Schlacht geführt. Meiner Ansicht nach bietet der Vorschlag, den Fred Johnson entworfen hat, die beste Garantie für langfristige Stabilität und die Sicherheit des Gürtels.«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, hielt Aimee Ostman dagegen. »Mir scheint es eher so, als hätte der Kapitän hier alle Frauen und Inaros alle Stationen genommen.«

			Ehe Holden antworten konnte, fauchte Micah al-Dujaili: »Mir scheint es eher so, als könnte Inaros weder das Territorium noch die Frauen halten.«

			»Hört auf mit diesem Unfug über Frauen«, warf Carlos Walker ein. Seine Stimme war eine Überraschung. Hoch und musikalisch, die Stimme eines Sängers. Der Gürtler-Akzent war kaum zu hören. »Das ist unreif. Er hat auch Dawes verloren. Er hat alle in diesem Raum verloren, ehe er überhaupt begonnen hatte, denn sonst wären wir alle nicht hier. Inaros hat ein offenes Geschwür, wo sein Herz sein sollte, und das wissen wir alle. Was ich nun hören möchte, ist ein Vorschlag, wie der Lauf der Dinge verändert werden kann. Jedes Mal, wenn Sie ihn angreifen, verleitet er Sie dazu, sich zu übernehmen. Ihre vereinte Flotte wird bald viel zu weit auseinandergezogen sein. Ist es das, wofür Sie uns brauchen? Als Kanonenfutter?«

			»Ich bin noch nicht bereit, über die Einzelheiten zu diskutieren«, wehrte Holden ab. »Es gibt Sicherheitsfragen, die wir vorher besprechen müssen.«

			»Warum haben Sie uns hergeholt, wenn Sie uns nicht sagen wollen, was Sie vorhaben?«, fragte Aimee Ostman.

			Liang Goodfortune ging nicht darauf ein. »Medina. Sie wollen nach Medina.«

			Da wird etwas schiefgehen. Es geht immer etwas schief. Die anderen werden etwas sehen, das sie nicht sehen sollen, oder sie stellen Ihnen eine Falle, mit der Sie nicht rechnen. Es sind intelligente Menschen, und sie alle verfolgen ganz eigene Ziele. Wenn es so weit ist – nicht falls, sondern wenn –, ist das Schlimmste, was Sie tun können, in Panik zu geraten. Das Zweitschlimmste wäre es, angriffslustig zu reagieren. Holden beugte sich vor.

			»Ich möchte Ihnen allen die Gelegenheit geben, sich zu beraten, ehe wir über konkrete taktische Optionen reden«, erklärte Holden. »Ich habe mit der Sicherheitschefin gesprochen. Sie dürfen hier auf der Station bleiben oder auf die Schiffe zurückkehren. Sie können miteinander reden oder mit sonst jemandem, den Sie für nützlich halten. Sie bekommen freien Zugang zu den Coms der Station, und wenn Sie lieber die Systeme Ihrer Schiffe benutzen wollen, wird nichts aufgezeichnet, und die Sendungen werden nicht gestört. Wenn Sie Interesse haben, hierbei mitzumachen, dann treffen wir uns in zwanzig Stunden wieder. Ich bin bereit, dann mit Ihnen alle Einzelheiten zu besprechen, aber ich erwarte als Gegenleistung Ihre Loyalität und eine verbindliche Zusage. Wenn Sie sich damit nicht wohlfühlen, haben Sie bis zu diesem Zeitpunkt jederzeit freies Geleit, um Tycho zu verlassen.«

			»Und danach?«, fragte Carlos Walker.

			»Danach beginnt ein neuer Abschnitt«, erklärte Holden. »Von da an werden wir die Dinge anders handhaben.«

			Holden, Naomi und Bobbie standen auf. Die übrigen vier Teilnehmer erhoben sich einen Augenblick später. Holden sah zu, wie sie sich verabschiedeten oder darauf verzichteten. Als sich hinter den vier Gesandten die Türen geschlossen hatten und er mit Naomi und Bobbie allein war, sank er matt auf den Stuhl.

			»Verdammt auch«, sagte er. »Wie schafft sie das nur Tag für Tag? Das hat höchstens zwanzig Minuten gedauert, aber ich fühle mich jetzt schon, als müsste ich mein Gehirn mit einem Bleichmittel putzen.«

			»Ich habe doch gesagt, dass es beschissen ist.« Bobbie lehnte sich an den Tisch. »Bist du sicher, dass es gut ist, ihnen auf der Station so viel Freiheit zu lassen? Wir wissen nicht, mit wem sie reden.«

			»Wir könnten es sowieso nicht verhindern«, widersprach Naomi. »So sieht es aber wie eine großmütige Geste von unserer Seite aus.«

			»Also Theater und Palastintrigen«, meinte Bobbie.

			»Nur für den Augenblick«, entgegnete Holden. »Nur bis sie sich entschieden haben. Sobald sie verbindlich zugesagt haben, können wir uns um den Plan kümmern.«

			»Johnsons Plan«, überlegte Bobbie und zögerte einen Moment. »Nur unter uns − hatte Fred Johnson wirklich einen Plan?«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass er einen hatte.« Holden sank noch weiter in sich zusammen. »Ich weiß nur nicht, wie er ausgesehen hat.«

			»Und welchen Plan wollen wir ihnen verkaufen?«

			»Das muss ich jetzt aus dem Ärmel schütteln.«

		

	



		
			

			34   Dawes

			Es gab keine Aufbahrung. Fred Johnson, der Schlächter der Anderson-Station, hatte bestimmt, dass sein Körper im System der Tycho-Station recycelt wurde. Das Wasser, aus dem sein Blut bestanden hatte, sollte durch die Kräne und Düsen in der ganzen Station fließen. Die kalkhaltigen Knochen würden in den Nährstoffkreislauf der hydroponischen Anlagen eingehen. Es würde etwas länger dauern, bis die komplexeren Lipide und Proteine als Nährboden für die Pilzfarmen dienen konnten. Wie alle Toten vor ihm würde auch Fred Johnson in seine Bestandteile zerfallen, um fein verteilt, verändert und unerkannt in die Welt zurückzukehren.

			An den Wänden der Kapelle hingen ausgedruckte Porträts. Eines zeigte ihn als Colonel im Dienst der Erde. Auf einem anderen war er älter, immer noch mit markantem Gesicht, aber müden Augen. Das letzte Bild zeigte einen höchstens zehn Jahre alten Jungen, der in einer Hand ein Buch hielt und mit der anderen winkte. Dazu grinste er breit und fröhlich wie ein Kind. Es waren seine Ohren, die Augen hatten den richtigen Abstand, aber Dawes konnte trotzdem kaum glauben, dass dieses glückliche Kind zu dem komplizierten Mann herangewachsen war, den er einen Freund genannt und verraten hatte.

			Die Andacht fand in einer kleinen Kapelle statt, die demonstrativ keinen bestimmten Glauben bevorzugte und daher so neutral war wie ein Wartesaal. Statt religiöser Symbole gab es nüchterne abstrakte Figuren. Ein goldener Kreis, ein baumgrünes Quadrat. Absichtlich leere Symbole als Platzhalter für andere, denen die Menschen etwas abgewinnen konnten. Das Logo der Tycho-Station draußen auf dem Gang hatte mehr Bedeutung als diese Zeichen.

			Die Bänke bestanden aus Bambus, dessen Maserung an irgendein Holz erinnern sollte – vielleicht Esche, Eiche oder Kiefer. Bisher hatte Dawes lebende Bäume nur auf Fotos gesehen. Er hätte die Baumarten nicht voneinander unterscheiden können, aber dieses Detail verlieh dem Raum eine gewisse Würde. Trotzdem setzte er sich nicht. Er ging an Fred Johnsons Abbildern vorbei und schaute in die Augen, die den Blick nicht erwiderten. Das Ding in seiner Brust, das ihm das Atmen schwer machte, fühlte sich dick und verwirrt an.

			»Ich habe eine Ansprache vorbereitet«, sagte er. Es hallte ein wenig in dem kahlen Raum. »Gut einstudiert. Sie hätte dir gefallen. Es ging um das Wesen der Politik und darum, dass das Beste an der Menschheit unsere Fähigkeit sei, uns zu verändern und uns der Umwelt anzupassen. Wir sind der bewusste Versuch des Universums, sich neu zu erfinden. Es ging auch um die Unausweichlichkeit des Scheiterns und um den Ruhm, wenn man danach wieder aufzustehen vermag.« Er kicherte und hustete zugleich. Es klang wie ein Schluchzen. »Tatsächlich wollte ich damit sagen, dass es mir leidtut. Es tut mir nicht nur leid, dass ich auf das falsche Pferd gesetzt habe. Das ist wichtig, aber vor allem bedaure ich, dass ich dich dabei betrogen habe.«

			Er hielt inne, als wartete er auf Fred Johnsons Antwort. Dann schüttelte er den Kopf.

			»Ich glaube, es wäre eine schöne Ansprache geworden. Du und ich, wir haben so viel zusammen erlebt. Es kommt mir so seltsam vor. Einst war ich dein Mentor. Nun ja, jeder hat seine Schwächen. Du weißt ja, wie das ist. Trotzdem, ich glaube wirklich, du hättest es begrüßt, dass ich zurückgekehrt bin. Aber Holden, dieser Idiot?« Dawes schüttelte den Kopf. »Du hast dir eine beschissene Zeit zum Sterben ausgesucht, mein Freund.«

			Hinter ihm ging die Tür auf. Eine junge Frau in einem ölverschmierten Overall der Tycho-Station und einem dunkelgrünen Hidschab trat ein, nickte ihm zu und setzte sich mit gesenktem Kopf auf eine Bank. Dawes kehrte den Bildern des toten Mannes den Rücken. Er hätte gern mehr gesagt. Anscheinend gab es immer noch irgendetwas zu sagen.

			Der Frau gegenüber, auf der anderen Seite des Ganges, setzte er sich und faltete andächtig die Hände. Die gemeinsame Trauer hatte etwas sehr Alltägliches an sich. Es gab Regeln für das Verhalten der Menschen, und deshalb durfte er das einseitige Gespräch mit dem Toten nicht fortsetzen. Oder jedenfalls nicht laut.

			Die Freie Raummarine hätte einen glanzvollen Neubeginn für den Gürtel einleiten sollen. Inaros hatte eine Militärmacht aus dem Boden gestampft. Zuerst hatte Dawes sich eingeredet, Inaros’ Versagen auf der politischen Bühne sei kein großes Problem oder vielleicht sogar eine gute Gelegenheit. Als Angehöriger des inneren Zirkels der Freien Raummarine konnte Dawes seinen Einfluss geltend machen. Ein Königsmacher werden. Ja, der Preis war hoch, aber die Belohnungen waren fantastisch. Ein unabhängiger Gürtel, befreit vom Joch der inneren Planeten. Dazu die Drohung, dass sie das Netzwerk der Tore unter ihrer Kontrolle hatten. Ja, Inaros war ein eitler Pfau, der sich vor allem auf sein Charisma und rohe Gewalt verließ. Ja, Rosenfeld roch immer ein wenig nach Bimsstein. Aber Sanjrani war klug, und Pa war fähig und der Sache verpflichtet. Und wenn er abgelehnt hätte, dann hätten sie einfach ohne ihn weitergemacht.

			Das hatte er sich eingeredet, so hatte er es gerechtfertigt. Das Beste wäre es gewesen, wenn jemand anders und nicht Inaros die Schiffe beschafft hätte. Das Zweitbeste war es, Inaros’ innerem Kreis von Ratgebern und Handlangern anzugehören. Was war das Drittbeste?

			Nach dem Rückzug von Ceres hatte Dawes eine Weile den Staatsmann im Ruhestand gespielt. Auch dann noch, als Pas Rebellion bewies, dass alles aus dem Lot geraten war. Als Aimee Ostman ihn gefunden und ihm gesagt hatte, dass Fred Johnson auf Tycho ein Treffen einberufen wollte, hatte er eine Möglichkeit gesehen, einen Frieden auszuhandeln. Wenn schon nicht zwischen der Erde und der Freien Raummarine, dann wenigstens zwischen den Überresten der AAP. Es wäre der perfekte Weg gewesen, seine Beziehung zu Fred aufzufrischen und am Verhandlungstisch Platz zu nehmen.

			Eine weitere Frau kam herein und setzte sich neben die Frau mit dem Hidschab. Sie redeten leise miteinander. Dann erschienen zwei Männer und ließen sich ganz hinten nieder. Es war Schichtwechsel. Die Trauernden hielten auf dem Weg zur Arbeit oder auf dem Rückweg nach Hause kurz an. Dawes war ein wenig verstimmt, weil er in der Kapelle nicht allein sein konnte. Es war unvernünftig, das wusste er.

			Wie auch immer, Fred Johnson hatte seine Wünsche deutlich formuliert, auch wenn er es gar nicht beabsichtigt hatte. Und Dawes war dem Colonel etwas schuldig.

			»Das ist ein verdammter Mist«, schimpfte Aimee Ostman. »James pinche Holden kann mich mal.«

			Dawes nippte an seinem Espresso und nickte. Holdens erster Schachzug hatte darin bestanden, sie zu demütigen. Aus Gründen, die Dawes verstehen konnte. Aber trotzdem, es war schwer für sie, gleich am Anfang das Gesicht zu verlieren.

			»Verzeihen Sie es ihm«, sagte Dawes. »Ich habe ihm verziehen. Das sollten Sie auch tun.«

			»Warum denn?«

			Aimee Ostman sah ihn finster an und kratzte sich am Kinn. Ihr Quartier in der Station war geräumig und luxuriös. Eine Wand war vollständig einem Bildschirm vorbehalten, der mit einer Außenkamera verbunden war. Die Auflösung war so gut, dass man den Anblick nicht von einem echten Fenster unterscheiden konnte. Der beigefarbene Diwan war makellos sauber, die Luft duftete nach flüchtigen Molekülen, die Sandelholz und Vanille nachahmten. Dawes machte mit der kleinen Tasse eine Geste.

			»Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Das ist das Quartier eines Botschafters. Eines Präsidenten.«

			»Und?«

			»Und er hat es Ihnen gegeben«, fuhr Dawes fort und trank wieder einen Schluck. »Er wollte Sie damit ehren. Die beste Suite der ganzen Station.«

			»Er hat Ihnen ins Gesicht gespuckt.« Aimee Ostman zielte mit Zeige- und Mittelfinger auf ihn wie mit einer Pistole. »Er hat Sie hinausgeworfen.«

			Dawes lachte und zuckte mit den Achseln. Lud sie ein, mit ihm zusammen zu lachen und die Achseln zu zucken. Es tat ihm in der Seele weh, aber es war richtig. »Ich bin unangekündigt gekommen. Das war unhöflich. Holden hatte recht. Wie hätten Sie denn reagiert, wenn ich ihn in Ihre Räume mitgebracht hätte, ohne Sie vorher zu informieren?«

			Sie machte eine finstere Miene, der Blick wanderte unstet hin und her. »Er hätte ruhig etwas höflicher sein können.«

			»Möglicherweise, ja. Aber er ist neu in diesem Geschäft.«

			Sie setzte sich ihm gegenüber hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Die düsteren Wolken waren nicht aus den Augen verschwunden. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Aber wenigstens zuckten keine Blitze mehr. »Mag sein«, entgegnete sie widerwillig. »Aber ich bleibe nicht hier. Nicht nach diesem Beginn.«

			»Vielleicht sollten Sie sich das noch einmal überlegen. Wenn der Plan von Fred Johnson stammt, ist er brauchbar. Und es ist besser, dabei mitzuwirken, als draußen zu stehen.«

			Sie grunzte, verzog aber den Mundwinkel beinahe zu einem Lächeln. Er hatte sie nachdenklich gemacht. Dawes legte sofort nach und nutzte den Vorteil aus.

			»In dem Raum muss ein Erwachsener sitzen«, sagte er. »Holden ist ein Welpe. Das wissen wir beide. Sie müssen dort sein, damit er nicht alles vermasselt.«

			»Holden ist der Mann mit der größten Erfahrung im ganzen Sonnensystem«, behauptete Dawes. »Er war auf Medina. Er ist an Medina vorbei zu den Kolonien geflogen. Er ist von der Eros-Station entkommen, ehe sie erwacht ist. Er hat für uns gegen Piraten gekämpft. Er hat für uns diplomatische Missionen übernommen. Seit er dem Mars sein Schiff gestohlen hat, war es öfter in Tycho als an jeder anderen Station angedockt. Holden hat jahrelange Erfahrung in der Zusammenarbeit mit der AAP.«

			»Es gibt die AAP, und es gibt die AAP«, wandte Liang Goodfortune ein und bog nach links in einen anderen Korridor ab, sodass Dawes traben musste, um Schritt zu halten.

			Die Tycho-Station war nicht so weitläufig wie Ceres. Hier hatte jeder einen Job oder konnte sofort einen neuen Job finden. Alle Bordelle waren lizenziert, alle Drogen kamen von einem einzigen Verteiler, auf das Glücksspiel wurden Steuern erhoben. Aber die Station war außerdem das Heim von Menschen, die ihr ganzes Leben einer stillen Rebellion gegen die inneren Planeten gewidmet hatten, und das bedeutete, dass hier auch eine gewisse Art von Halbwelt existierte. Arbeiter im Sold irdischer Konzerne, deren Loyalität jedoch vor allem dem Gürtel galt. Deshalb gab es Clubs, zu deren Musik die Gürtler in ihrem Idiom brüllten, wo die Getränke und Speisen nicht das Geringste mit Ackerland unter nackter Sonne zu tun hatten, wo man Shastash und Golgo statt Poker und Billard spielte. Liang Goodfortune fügte sich hier ein, als wäre er nie weg gewesen.

			»Dann war es eben Johnsons AAP«, lenkte Dawes ein. »Er war ein guter Verbündeter.«

			»Für einen Erder war er recht nützlich«, stimmte Liang Goodfortune zu. »Das heißt aber nicht viel. Und Holden ist und bleibt Holden. Auch nur ein Erder, der uns herumschubsen will. Sie wissen das besser als jeder andere, Anderson. Holden hat für Johnson, aber auch für die Erde gearbeitet.«

			»Im Interesse des Gürtels«, widersprach Dawes. »Die UN-Raummarine hat ihn entlassen, ehe das alles begann. Er musste auf einem Eisfrachter arbeiten, weil er es nicht mehr ertragen konnte, der imperialistischen Erde zu dienen. Ein Coyo kann nichts daran ändern, wo er geboren wurde und aufwuchs, aber Holden lebt schon lange im Weltraum, und seine Geliebte ist eine von uns.«

			»Meinen Sie, er sei dem Gürtel gegenüber loyal, weil er mit Naomi Nagata schläft? Oder könnte nicht vielmehr sie dem Gürtel gegenüber illoyal sein, weil sie mit einem Bodenhocker zusammen ist? Das kann man so oder so sehen.«

			»Holden hat ganz allein eine Kampagne für den Gürtel gestartet«, erklärte Dawes. Er musste die Stimme heben, um das Geplärre des Nachtclubs zu übertönen.

			»Sein amateurhafter anthropologischer Feed? Das ist beleidigend, herablassend und ein einziger Mist«, gab Liang Goodfortune zurück.

			»Es ist gut gemeint. Und es ist mehr, als andere Leute in seiner Position getan haben. Holden ist ein Mann der Tat.«

			Sie betraten einen größeren Raum. Um die Bar wirbelten Lichter, die Musik wummerte so laut, dass er den Druck in den Lungen spürte. Dawes musste sich vorbeugen, bis seine Lippen beinahe Goodfortunes Ohr berührten. »Ich glaube, wenn es wirklich jemanden im System gibt, der besser geeignet ist, gegen Inaros anzutreten, dann können weder Sie noch ich ihn finden. Entweder machen Sie gemeinsame Sache mit ihm, oder Sie gehen mit dem Hut in der Hand zur Freien Raummarine und sagen, dass Sie bereit sind, die Bröckchen anzunehmen, die dort vom Tisch fallen. Aber das sollten Sie bald tun, denn ich gehe jede Wette ein, dass James Holden Marco Inaros vernichten wird, selbst wenn er dazu einen Krieg führen muss.«

			»Er schafft es nicht allein.« Dawes hob beide Hände.

			Die Desiderata of Bhagavathi war seit dreißig Jahren Carlos Walkers Schiff, und jedes Detail trug seine in ästhetischer Hinsicht durchaus eigenwillige Handschrift. Der Splitterschutzlack auf den Wänden war grau, aber strukturiert und fing mit leichten Wellen, die sich hoben und senkten wie die Hügel in einer riesigen Wüste, das Licht ein. Die Druckliegen auf der Brücke waren nicht in schlichtem, zweckmäßigem Grau gehalten, sondern wirkten wie Bronzeskulpturen, die mit dem Metall und der Keramik, aus denen sie bestanden, nicht viel zu tun zu haben schienen. Aus Lautsprechern drang leise Musik. Die Klänge waren so zart, dass Dawes fast glaubte, er bildete es sich nur ein: Harfe und Flöte, dazu eine trockene, schnarrende Trommel. Es erinnerte eher an einen Tempel als an ein Piratenschiff. Vielleicht gab es hier sogar Raum für beides.

			»Das ist kein Thema, über das ich mit ihm reden möchte.« Carlos Walker reichte seinem Gast einen Beutel Whisky. Dawes trank einen Schluck. Das komplexe, kräftige Aroma erfüllte den Mund. Carlos Walker lächelte, als er sah, wie Dawes es genoss. »Ich bin aus Respekt für Johnson gekommen. Ich bleibe aus Respekt. Dieser Respekt schließt aber nicht ein, dass ich als Botenjunge für James Holden sterbe. Sie sagen selbst, dass Medina viel zu gut verteidigt wird.«

			»Ich sage, dass die Station gut verteidigt ist«, erwiderte Dawes.

			»Die Railguns erledigen jedes Schiff, das durch den Ring fliegt.«

			»Vielleicht«, antwortete Dawes. »Aber vergessen Sie nicht, dass dies Fred Johnsons Plan ist. Und Fred hatte Zugang zu Michio Pa und allem, was sie über die Verteidigung der Station weiß.«

			Carlos Walker zögerte, was allerdings nur an dem etwas längeren Schweigen zu erkennen war. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es ist riskant, Marco Inaros und seiner Freien Raummarine freie Hand zu lassen. Es ist gefährlich, sie anzugreifen. Aber nur eine dieser Möglichkeiten erfordert, dass ich mit meinem Schiff ins Feuer der Railguns fliege. Ich kann nicht zustimmen.«

			»Nicht jeder Kampf wird auf dem Schlachtfeld entschieden«, gab Dawes zurück. »Ich respektiere Ihre Vorsicht, aber Holden hat Sie gar nicht gebeten, die Vorhut zu übernehmen. Er hat nicht einmal darum gebeten, dass Sie überhaupt durch den Ring fliegen. Sie dürfen nicht annehmen, dass er Heldenmut und Opfer von Ihnen verlangt. Ich kenne seinen Ruf, aber niemand überlebt das, was er überlebt hat, ohne sehr umsichtig und vorausschauend zu sein. Mehr als das, er verfolgt immer eine Strategie. Sie haben recht, manchmal handelt Holden auch tollkühn, aber er ist ein Denker. Was er tut, kommt alles aus dem Kopf.«

			»Glauben Sie, er ist nicht wütend?«, sagte Dawes. »Holden ist genau wie wir hergekommen, weil er sich rächen will. Er ist ein Mann, der nach seinem Bauchgefühl handelt und seinem Herzen folgt, ehe der Kopf in die Quere kommt.«

			Sie waren allein in der Kapelle, nur Fred Johnsons Abbilder beobachteten sie. Sogar in diesem halbherzig gestalteten Andachtsraum fühlte es sich falsch an, über Gewalt und Rache zu reden, aber der Kummer konnte viele Gestalten annehmen. Dies hier hatte als Augenblick begonnen, in dem einem Toten Respekt gezollt wurde. Micah al-Dujaili saß vorgebeugt, die Unterarme ruhten auf der Lehne der Bank vor ihm. Seine Augen waren blutunterlaufen.

			»Carl hat mit mir gesprochen«, erklärte er. »Er sagte, er könne nicht untätig zusehen, während der Gürtel verhungert. Dafür hat Inaros ihn umgebracht.«

			»Er hat auch versucht, Holdens Frau zu töten«, ergänzte Dawes. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber in Momenten wie diesen zählte nur das Gesamtbild. »Nicht, weil sie ihn bedroht hat, und auch nicht, weil sie von strategischem Wert für ihn war. Nur weil sie ihn in Verlegenheit gebracht hat, und weil er es konnte.«

			»Inaros ist nicht der, für den wir ihn gehalten haben. Jeder nennt ihn einen Helden. Sie blicken zur Erde und zum Mars und jubeln. Sie jubeln immer noch.«

			»Einige jubeln noch«, schränkte Dawes ein. Das entsprach der Wahrheit. Im ganzen System hatten sich ebenso viele von ihm abgewendet, wie ihm zujubelten. Vielleicht sogar noch mehr. »Aber er ist der falsche Mann, er entspricht nicht der Vorstellung, die wir von ihm hatten: Der Kämpfer, der sich für den Gürtel auflehnt. Nur, dass dieser Held noch gar nicht erschienen ist. Die Leute glauben das nur.«

			»Wird ihm dieser Holden wehtun?«

			»Jedes Mal, wenn Holden Atem schöpft, leidet Marco Inaros«, erklärte Dawes. Das kam der Wahrheit vermutlich so nahe wie alles andere, was er in den letzten beiden Tagen gesagt hatte.

			Micah nickte bedächtig, stand auf, schwankte trunken und umarmte Dawes. Die Umarmung dauerte länger, als es Dawes lieb war. Als er sich schon zu fragen begann, ob der Mann gleich ohnmächtig wurde, wich Micah zurück, salutierte zackig nach Art der AAP und verließ die Kapelle. Unterwegs trocknete er sich mit dem Ärmel die Augen. Dawes setzte sich wieder.

			Es war die Mitte der Schicht, für ihn beinahe Mitternacht. Die drei Fred Johnsons zierten immer noch die vordere Wand. Das Kind, der Erwachsene und der Mann, der ganz unverhofft das Ende seines Weges erreicht hatte. Fred Johnson, wie er gewesen war. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Johnson vor Wut gekocht, und dann war sogar ein enttäuschtes Flackern in den Augen entstanden, als ihm bewusst wurde, dass Dawes ihn nicht töten würde.

			Sie hatten höllische Kämpfe überlebt. Gegeneinander und gemeinsam, dann wieder gegeneinander. Der Zusammenprall der Imperien, nur dass er nicht sicher war, ob es die Imperien überhaupt noch gab. Alles, was sie getan hatten, hatte sie an diesen Punkt gebracht. Einer war tot, der andere führte ein Leben, in dem er sich kaum selbst wiedererkannte und das er nicht verstand.

			Die Menschheit hatte sich überhaupt nicht und auf tief greifende Weise eben doch verändert. Käuflichkeit und Edelmut, Grausamkeit und Anstand. Alles war noch da. Nur die Details entglitten ihm allmählich. Alles, für das er gekämpft hatte, schien zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Männern zu gehören. Nun gut. Es lag in der Natur einer Fackel, dass sie von Hand zu Hand weitergereicht wurde. Deshalb konnte man nicht traurig sein. Nur, dass er es trotzdem war.

			»Da hast du es nun«, erklärte er dem leeren Raum. »Der letzte Triumph des Königsmachers. Ich hoffe doch sehr, dass du weißt, was du tust. Ich hoffe, James Holden ist der, für den du ihn hältst.«

			Fast eine Stunde später ging die Tür auf, und ein junger Mann kam herein. Dichte dunkle Locken, weit auseinanderliegende warme Augen, ein spärlicher junger Schnurrbart. Dawes nickte ihm zu, der Mann erwiderte den wortlosen Gruß. Einen Moment lang schwiegen sie beide.

			»Perdón«, sagte der Mann. »Ich will nichts überstürzen. Aber ich soll das hier jetzt wegnehmen. Es … der Zeitplan sieht es so vor.«

			Dawes nickte und winkte ihm, mit der Arbeit zu beginnen. Zuerst bewegte sich der Mann zögernd, dann vertiefte er sich in die Arbeit und vergaß Dawes. Zuerst wurde der Gefreite abgenommen, dann der Anführer der AAP. Der Junge mit dem Buch und dem breiten Grinsen war der Letzte.

			Vor Jahrzehnten hatte Johnson einmal als Kind in die Kamera gewinkt und nicht gewusst, dass diese Geste seine letzte sein sollte. Der Junge und der Schlächter waren fort. Der Mann nahm das letzte Bild ab, rollte es wie die anderen zusammen und schob alle in einen Köcher aus billigem grünem Plastik.

			Auf dem Weg nach draußen hielt er noch einmal inne. »Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie etwas?«

			»Alles gut«, antwortete Dawes. »Ich möchte nur noch eine Weile hier bleiben, wenn ich darf.«

		

	



		
			

			35   Amos

			Sex war eine der Sachen, die bei ihm nicht so funktionierten, wie sie funktionieren sollten. Er wusste alles über Liebe und Zuneigung und so weiter, aber das kam ihm immer so vor, als müsste er sich verstellen. Davon verstand er etwas. Er wusste auch, wie andere Leute darüber redeten, und konnte es ihnen gleichtun, um sich einzufügen.

			In der Praxis war ihm klar, dass viel Kraft darin lag, sich mit einem anderen lebenden Körper zu vereinen, und das respektierte er. Der Druck baute sich im Laufe der Wochen oder Monate im Weltraum so ähnlich wie Hunger oder Durst auf, allerdings langsamer, und es brachte einen nicht um, wenn man ihn ignorierte. Er kämpfte nicht dagegen an. Zuerst einmal, weil es dumm gewesen wäre. Außerdem nützte es sowieso nichts. Er bemerkte das Bedürfnis und behielt es im Auge. Erkannte an, dass es da war, wie er irgendetwas Starkes und Gefährliches zur Kenntnis nahm, das er an seinem Arbeitsplatz vorfand.

			Wenn sie irgendwo einen Hafen ansteuerten, der groß genug war, um ein lizenziertes Bordell zu beherbergen, ging er hin. Nicht weil es sicher war, sondern weil das eine Umgebung war, in der er alle Gefahren kannte. Er war darauf vorbereitet und wurde nicht überrascht. Dort erledigte er das, was erledigt werden musste, und danach ließ es ihn eine Weile in Ruhe.

			Vielleicht unterschied er sich darin von allen anderen, aber für ihn funktionierte es.

			Das Problem war nur, dass er normalerweise danach schlafen konnte. Er konnte wirklich gut schlafen. Tief und traumlos und schwer zu wecken, bis er ausgeschlafen war. Im Augenblick starrte er allerdings meistens die Decke an. Das letzte Mädchen – sie hieß Maddie – lag an ihn gekuschelt, die Bettdecke um die Beine gewickelt, ein Arm unter dem Kissen, und schnarchte leise. Wenn man ein Zimmer für die ganze Nacht nahm, gaben sie einem immer einen ruhigen Raum, der nicht vorne am Eingang lag. Maddie hatte er schon mehrmals gebucht, wenn die Rosinante auf Tycho war, und er mochte sie, wie er eben jemanden mögen konnte, der nicht zu seinem Stamm gehörte. Die Tatsache, dass sie sich bei ihm sicher fühlte und einschlafen konnte, wärmte irgendetwas in seinem Bauch, das normalerweise kalt blieb.

			Sie hatte eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen und die hellste Haut, die er je gesehen hatte. Sie konnte praktisch auf Befehl erröten, was er für einen sehr guten Trick hielt, und sie führte dieses Leben schon mehr oder weniger seit ihrer Kindheit. Schon bevor sie nach Tycho gekommen war, um legal zu arbeiten. Eine Kindheit in diesem illegalen Geschäft bedeutete, dass es zwischen ihnen Gemeinsamkeiten gab, die das Gespräch davor und danach erleichterten, und sie konnte sich darauf verlassen, dass er nicht predigte, sie hätte etwas Besseres verdient, und er wolle ihre Seele retten. Andererseits nannte er sie auch nicht eine Schlampe und wurde ausfallend, wie es viele andere Kunden taten. Er mochte es, danach mit ihr zu plaudern, und ihr leises Schnarchen hinderte ihn normalerweise nicht daran, ebenfalls einzunicken.

			Es war sicher nicht das Schnarchen, das ihn wach hielt. Er kannte den wahren Grund.

			Leise, um sie nicht zu wecken, stand er auf. Er hatte sie bezahlt und das Zimmer für die ganze Nacht gemietet. Das Haus würde ihm nichts erstatten, wenn er früher ging, also konnte sie sich auch noch eine Weile ausruhen. Er sammelte seine Sachen ein und ging hinaus, um sich auf dem Flur anzuziehen. Als er den Overall hochzog, kam ein anderer Kunde auf dem Weg zum Ausgang an ihm vorbei. Er blickte Amos kurz an und nickte knapp. Amos lächelte liebenswürdig und machte dem Mann Platz, ehe er den Reißverschluss zuzog und sich auf den Weg zum Dock machte.

			Die Rosinante hatte öfter in Tycho als in jedem anderen Raumhafen gelegen. Normalerweise ließen sie dort das reparieren, was seit dem letzten Einsatz defekt war. Dies war nicht ihr Zuhause – nichts außerhalb der Rosinante konnte ein Zuhause sein –, aber es war so vertraut, dass er den Unterschied kaum spürte. Es war die Art und Weise, wie die Leute auf den Korridoren miteinander redeten. Die Bilder, die sie in den Newsfeeds zeigten. Er hatte gesehen, wie sich Orte veränderten, bis es kein Zurück mehr gab. Auf der Erde war es passiert, jetzt auch auf Tycho. Als ginge eine riesige, langsame Woge von dort aus, wo die Felsen auf der Erde eingeschlagen waren, und schwappte bis zu allen Orten, wo Menschen lebten.

			Auf Tycho gab es auch Menschen, die ihn wiedererkannten. Nicht so wie Holden. Holden wurde überall angestarrt, die Leute zeigten auf ihn und machten viel Aufhebens. Amos hatte das Gefühl, das könnte sich irgendwann zum Problem entwickeln, aber er war nicht derjenige, der es lösen konnte. Er war nicht einmal sicher, wie das Problem aussehen würde.

			Im Schiff ging er sofort in die Werkstatt an seinen Arbeitsplatz. Die Rosinante hatte ihm verraten, dass Holden und Babs in der Messe waren. Naomi schlief, und Peaches ersetzte die Dichtungen der Luke, über die sie schon geredet hatten. Er notierte sich auf seinem Arbeitsplan, dass er die Reparaturen noch einmal überprüfen musste, wenn sie abgeschlossen waren, obwohl er jetzt schon wusste, dass alles in Ordnung sein würde. Peaches entpuppte sich als recht gute Arbeiterin. Sachkundig und konzentriert, und es schien ihr Spaß zu machen, Dinge in Ordnung zu bringen. Sie beklagte sich nie über die Belastungen des Lebens auf einem Schiff. Das war vermutlich eine Frage der Perspektive. Der mieseste Job auf einem Schiff war immer noch besser als die beste Zelle im Bau, und sei es nur, weil man sich frei dazu entscheiden konnte.

			Er ließ sich auf der Liege nieder, holte die technischen Berichte hervor und sah sie durch, wie er es schon einige Male gemacht hatte. Nicht, dass er damit rechnete, auf einmal irgendetwas Neues zu entdecken. Nein, er wollte sehen, wie er reagierte, wenn er zu dem eigenartigen Teil kam. Er erreichte ihn und betrachtete eine Weile die Daten. Die Torpedos, die Bobbie abgefeuert hatte. Die Flugbahnen. Die Fehlermeldungen. Und wieder stellte sich die gleiche Reaktion ein. Es nagte an ihm.

			Er schloss das Terminal.

			»Hey.« Peaches kam mit einem Plastikbehälter auf den Schultern herein.

			»Hallo«, antwortete er. »Wie läuft es?«

			Sie war immer noch zu dünn. Der kleinste Standardoverall war ihr immer noch zu weit. Sie hatten den Code angepasst, um die Rosinante zu überzeugen, dass sich tatsächlich jemand an Bord befand, der so schmächtig war. Aber die Arbeit tat ihr offenbar gut.

			Sie öffnete einen Lagerschrank, schob den Behälter hinein und ließ sich auf ihre Liege fallen. »Ich habe die Dichtungen ersetzt, aber die innere Schleusentür im Frachtraum gefällt mir nicht. Sie gibt keine Fehlermeldungen aus, aber die Stromversorgung ist Mist.«

			»Richtig Mist? Oder innerhalb der Toleranzen, aber trotzdem Mist, über den du wütend wirst?«

			»Das Zweite.« Peaches grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Bei dir alles in Ordnung?«

			Er lächelte. »Warum fragst du?«

			»Weil bei dir nicht alles in Ordnung ist.«

			Amos lehnte sich zurück, drehte sich und dehnte den Nacken. Er hätte gern mit ihr über die Torpedos gesprochen, andererseits wollte er Holden nicht übergehen. Dies war eine Holden-Sache. Schließlich zuckte er nur mit den Achseln. »Ich muss mit dem Kapitän über etwas reden.«

			»Dann sind wir wieder so weit, dass wir Schiffe gegen sie werfen, bis ihnen die Munition ausgeht«, meinte Bobbie. Die Antwort klang klar und scharf, und wer sie nicht kannte, hätte angenommen, dass sie wütend war. Amos war jedoch ziemlich sicher, dass sie gut gelaunt war. Auf dem Korridor vor der Messe zögerte er. Selbst wenn sie jetzt auf Medina losgingen, als müssten sie dringend ein paar Schlangen tottrampeln, würden sie noch ein paar Tage im Hafen bleiben. Auch später wäre noch genug Zeit, die Frage zu stellen, ohne die Planung zu stören. Außerdem wollte er endlich ausschlafen. Also ging er weiter.

			Sie saßen einander gegenüber am Tisch und hatten sich vorgebeugt wie zwei Kinder, die denselben Frosch sezierten. Das Display zwischen ihnen glühte blau und golden. Holden schien müde, doch Amos hatte ihn schon in schlechterem Zustand erlebt. Holden war der Typ, der rauchte, bis der Filter brannte, wenn er es für richtig hielt.

			»Wir sollten noch einmal mit Pa reden.« Holden bemerkte Amos und nickte. »Wenn wir die Station angreifen, verlieren wir möglicherweise eine Menge Leute.«

			Amos schlenderte zum Essensspender. Alles war bis zum Rand aufgefüllt, also hatte er reichlich Auswahl. Irgendwie gefiel es ihm besser, wenn es weniger gab.

			»Man nennt das nicht umsonst einen Krieg, Sir«, erklärte Bobbie. Sie betonte das Wort nicht, aber das »Sir« brachte eine gewisse Schärfe in das Gespräch. Eine Erinnerung, dass sie nicht mehr unter sich waren. »Wir kennen die Feuerrate und wissen, in welcher Zeit die Geschütze neu ausgerichtet werden können. Alle Faktoren sind bekannt. Wenn wir ein kleines Team bis auf die Oberfläche bringen …«

			»Auf die Oberfläche einer außerirdischen Station, die wir absolut nicht verstehen, auf die wir aber trotzdem eine Menge Artillerie gepappt haben«, fiel Holden ihr ins Wort. Bobbie ließ sich nicht beirren.

			»… dann können wir die Kontrolle übernehmen. Der unzulängliche Schutz der Station selbst ist der beste Ansatzpunkt, den ich habe.«

			Amos wählte Nudelsuppe. Der Spender summte und gurgelte einen Moment, während Holden die Augenbrauen hochzog.

			»Der beste Ansatzpunkt, den du hast?«

			»Ich führe das Team an«, erklärte Bobbie.

			»Nein. Hör mal, ich lasse dich nicht da hineingehen, nur weil du unbedingt kämpfen willst.«

			»Beleidige mich nicht. Nenne mir einen anderen Menschen, den du kennst, der besser als ich geeignet wäre, einen Kampfeinsatz auf einer feindlichen Station zu leiten, und ich trete sofort zurück.«

			Holden öffnete den Mund, dann hielt er inne und schnappte nach Luft wie ein Fisch. Endlich schloss er ihn wieder und zuckte ergeben mit den Achseln.

			Amos kicherte. Die beiden drehten sich zu ihm um, als die Schale aus dem Automaten kam. Sie dampfte und roch nach Salz und Zwiebelimitat. »Wer den Käpten so zum Schweigen bringen kann, hat ein paar Orden verdient.« Er nahm sich einen Löffel. »Ich habe hier ja nichts zu sagen, aber Babs nicht an die vorderste Front zu schicken … du benutzt ein Schweißgerät, um etwas zu schweißen. Du benutzt eine Waffe, um auf etwas zu schießen. Du benutzt eine Bobbie Draper, um ein paar miese Kerle zu erledigen.«

			»Das richtige Werkzeug für den Job«, bekräftigte Bobbie, die sich offenbar bestätigt fühlte.

			»Ihr seid keine Werkzeuge«, widersprach Holden. Dann seufzte er. »Aber ihr habt auch nicht unrecht. Also gut, ich werde mich mit Pa, Avasarala und dem AAP-Rat absprechen, oder wie sie ihn jetzt nennen. Nur für den Fall, dass noch jemand eine bessere Idee hat.«

			Amos hob einen Löffel voller Nudeln, schlürfte sie und lächelte, während er kaute.

			»Einverstanden«, entgegnete Bobbie. »Aber der Leitsatz? Eine vernünftige Idee jetzt ist besser als ein brillanter Plan, wenn es zu spät ist.«

			»Kapiert«, erwiderte Holden.

			»Weißt du«, warf Amos kauend ein. Er schluckte einen Bissen herunter. »Ich platze ja nicht gerne dazwischen, aber könnte ich mir den Kapitän mal ein paar Minuten ausborgen?«

			»Gibt es Probleme?«, sagte Holden im gleichen Moment, als Bobbie zustimmte: »Klar doch.«

			»Ich will nur etwas überprüfen.« Amos lächelte.

			Holden wandte sich an Bobbie. »Ruh dich aus. Ich schicke unsere Notizen ab. Wenn wir ausschlafen und danach frühstücken, sind vielleicht sogar schon Antworten da.«

			»Alles klar«, willigte Bobbie ein. »Aber du wirst hoffentlich auch schlafen, oder?«

			»Wie ein Toter«, versprach er ihr. »Aber vorher muss ich noch ein paar Sachen erledigen.«

			Bobbie stand auf, ging hinaus und knuffte Amos mit den Knöcheln an die Schulter. Ein stummer Dank, weil er ihr den Rücken gestärkt hatte. Er mochte sie, aber das war nicht der Grund dafür, dass er mit ihr übereinstimmte. Wenn man einen Nagel einschlagen muss, benutzte man einfach einen Hammer. Es war vernünftig, das war alles.

			Amos setzte sich auf den Platz, den sie frei gemacht hatte, aber seitlich, mit dem Rücken zur Wand und ein Bein auf die Bank gelegt. Sein Handterminal zirpte. Irgendein Update, das Peaches veranlasst hatte, schickte die Nachricht, dass alles einsatzbereit war, an das Team. Gleichzeitig gingen Updates von der Rosinante ein: Alex war wieder an Bord. Amos schaltete die Meldungen ab.

			Holden sah beschissen aus. Nicht nur müde. Die Haut wirkte wächsern, die Augen lagen tief in den Höhlen. Das war nicht nur Erschöpfung, sondern noch etwas anderes. Er sah aus wie ein Junge, dem gerade bewusst wurde, dass er ins tiefe Wasser gesprungen war und sich nun überlegen musste, ob er sich blamieren sollte, indem er um Hilfe rief, oder ob er doch lieber einigermaßen würdevoll sterben wollte.

			»Geht es dir gut?«, fragte Holden, ehe Amos seine Gedanken gesammelt hatte.

			»Mir? Aber klar, Käpten. Ich bin der letzte Aufrechte. Das bin ich. Aber was ist mit dir?«

			Holden machte eine Geste, die den Raum, die Schotts, das Dock und die ganze Station einschloss. Das ganze Universum. »Ganz gut.«

			»Ja, das dachte ich mir. Peaches und ich haben nach der Schlacht alles aufpoliert und gewartet.«

			»Ja?«

			»Ich bin die Daten des Kampfes durchgegangen. Du weißt ja, die übliche Routine, um festzustellen, ob die Rosinante alles getan hat, was wir wollten. Ob nicht irgendwo etwas geklemmt oder versagt hat. Und, na ja, ein Teil davon ist es eben, die Leistung der Waffensysteme zu überprüfen.«

			Holdens Kinn bewegte sich ein wenig. Nicht sehr viel. Vielleicht hätte er damit nicht einmal beim Pokern eine Runde verloren. Amos wusste allerdings, worauf er achten musste. Es war bemerkenswert. Er löffelte noch etwas Suppe.

			»Es geht um die Torpedos, die Bobbie am Ende abgefeuert hat«, sagte er. »Einer von ihnen hat direkt getroffen.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Ja, gut.«

			»Ich habe es nicht überprüft.«

			»Er hat getroffen, ist aber nicht explodiert«, fuhr Amos fort. »Ein Blindgänger ist ein ernstes Problem. Deshalb habe ich untersucht, warum die Waffe versagt hat.«

			»Ich habe sie entschärft«, erklärte Holden.

			Amos stellte die Schale weg, der Löffel war vergessen. Das Display, das Holden und Bobbie betrachtet hatten, veränderte sich und versuchte zu erraten, was Holden sehen wollte.

			»Und das war die richtige Entscheidung«, sagte Amos. Er stellte keine Frage, sondern formulierte eine Aussage, der Holden zustimmen konnte oder nicht. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, es steckte mehr dahinter. Holden fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Es schien, als betrachtete er etwas, das sich nicht im Raum befand. Amos hatte keine Ahnung, was es war.

			»Er hat mir ihr Kind gezeigt«, erklärte Holden. »Marco hat mir Naomis Sohn gezeigt. Er hat mich wissen lassen, dass der Junge an Bord war. Genau da drüben. Und … ich weiß nicht, er sieht ihr ähnlich. Nicht sehr, aber er ist unverkennbar ihr Sohn. In dem Moment konnte ich ihn ihr nicht wegnehmen. Ich konnte ihn nicht töten.«

			»Das verstehe ich. Sie ist eine von uns, und wir geben aufeinander acht«, erwiderte Amos. »Ich frage nur, weil das die bösen Buben sind, gegen die wir antreten müssen. Ich weiß nicht recht, was wir im Ring wollen, wenn wir nicht bereit sind, den Kampf zu gewinnen.«

			Holden nickte und schluckte schwer. Das Display gab auf und schaltete sich ab. Es wurde ein wenig dunkler in der Messe. »Das war, bevor wir hier gelandet sind.«

			»Ja«, stimmte Amos nachdenklich zu. »Auf einmal weiß man nicht mehr, wer zum Stamm gehört. Falls du der neue Fred Johnson bist, dann bedeutet es von nun an etwas ganz anderes, wenn du dich entscheidest, gewisse Leute nicht in die Luft zu jagen.«

			»So ist es«, bestätigte Holden. Es klang beinahe wie das Rumpeln eines Luftumwälzers kurz vor dem Ausfall. »Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt anders entscheiden würde, wenn ich noch einmal entscheiden müsste. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Aber ich weiß, dass es beim nächsten Mal anders ausgehen muss.«

			»Naomi dürfte wahrscheinlich auch damit einverstanden sein.«

			»Ich wollte mit ihr darüber reden«, gestand Holden. »Vielleicht habe ich das schon zu lange aufgeschoben.«

			»Jetzt muss ich dich aber was fragen«, sagte Amos.

			»Nur zu.«

			»Bist du der richtige Mann für diesen Job?«

			»Nein«, antwortete Holden. »Aber ich bin der Mann, der ihn bekommen hat. Also werde ich es tun.«

			Amos wartete eine Weile, um zu überlegen, was er von der Antwort halten sollte.

			»Na gut.« Er stand auf. Die Suppe war kalt geworden, auf der Flüssigkeit hatte sich ein dünner Film gebildet. Er warf sie und den Löffel in den Recycler. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Gibt es etwas, das Peaches und ich erledigen sollen? Vielleicht sollten wir auch Bobbies Kram in Ordnung bringen.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass sie das schon hundertmal getan hat.« Holden rang sich ein Lächeln ab.

			»Wahrscheinlich hast du recht«, räumte Amos ein. »Also gut.«

			Er wollte zur Tür. Holdens Ruf hielt ihn auf. »Danke.«

			Amos blickte sich noch einmal um. Holden hatte sich vorgebeugt, als wollte er etwas beschützen. Oder als hätte ihm jemand einen Tritt gegen die Brust versetzt. Seltsam, wie der Mann in der Vorstellung der Menschen immer größer wurde, während er in Wirklichkeit viel kleiner war. Viele Gemeinsamkeiten gab es zwischen den beiden Versionen nicht mehr. »Klar«, sagte er, war aber keineswegs sicher, wofür Holden ihm gedankt hatte. Wenigstens war es eine unverfängliche Antwort. »He, wenn du willst, kann ich auch den Zugriff ändern, damit du die Torpedos beim nächsten Mal nicht mehr entschärfen kannst. Falls es dir hilft, dir dies aus den Händen zu nehmen.«

			»Nein«, antwortete Holden. »Meinen Händen geht es gut.«

			»Dann ist ja alles klar.« Er ging hinaus.

			In der Werkstatt legte Peaches das Werkzeug weg und beendete den Diagnosedurchlauf. »Ich habe die neuen Dichtungen überprüft«, berichtete sie.

			»Sind sie in Ordnung?«

			»Innerhalb der Toleranz.« Näher würde sie sich nicht an die Aussage heranwagen, sie seien völlig in Ordnung. »Ich überprüfe sie morgen noch einmal, wenn die Polymerisation durch ist.«

			»Ja, mach das.«

			Das System zirpte. Sie überprüfte die Anzeige, bestätigte die Daten und schloss das Display. »Willst du zur Station hinaus?«

			»Nein«, erwiderte Amos. Jetzt wurde ihm wirklich bewusst, wie schwer und träge sein Körper war. Als wäre er gerade aus einem heißen Bad gestiegen, in dem er zu lange gelegen hatte. Er fragte sich, ob Maddie schon wach war. Wenn er schnell genug hinüberging, konnte er vielleicht den Rest der Nacht dort verbringen. Aber nein. Sie würde zur nächsten Schicht gehen, wenn er eingeschlafen war, und dann wäre nicht klar, ob er nur zum Vögeln zurückgekehrt war, oder aus einem anderen Grund, und das wäre peinlich. Es sei denn … er überlegte, ob er noch einmal vögeln wollte, und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ja gerade erst reingekommen. Ich hau mich jetzt erst mal hin.«

			Peaches legte den Kopf schief. »Bist du früh zurückgekommen?«

			»Ja, ich konnte nicht schlafen«, erklärte er. »Aber jetzt kann ich.«

		

	



		
			

			36   Filip

			Ein Gürtler sein, das hieß, sein Schiff in Ordnung zu halten. Die Erder lebten von den Zuwendungen der Regierung und fickten sich besinnungslos, weil sie den Gürtel ausbeuten konnten. Die Staubfresser opferten sich und alle anderen, die sie in die Finger bekamen, weil sie den Mars in eine neue Erde verwandeln wollten, obwohl sie die alte hassten. Und die Gürtler? Die hielten ihre Schiffe in Ordnung. Sie schürften in den Asteroiden und auf den Monden des Systems. Sie benutzten jedes Teil länger, als es eigentlich halten sollte. Sie waren clever und findig und verließen sich aufeinander, um im Vakuum zu existieren wie eine Handvoll Blumen, die in einer unermesslich öden Wüste blühten. Die Pella zu flicken war so natürlich und richtig wie das Atmen.

			Filip hasste sich selbst, weil er es nicht tun wollte.

			In den ersten Tagen waren es einfache Arbeiten in der Schwerelosigkeit. Selbst da spürte er die Blicke der anderen und bemerkte, wie die Unterhaltungen erstarben, wenn er in Hörweite kam. Josie und Sárta, die in dem Hohlraum zwischen den Hüllen etwas schweißten, hatten gerade etwas über die Gefahren des Nepotismus gesagt und nicht bemerkt, dass er auf ihrer Frequenz war. Als er dann aufgetaucht war, hatten sie so getan, als wäre nichts geschehen. In der Messe waren die Newsfeeds von der verstümmelten Erde seine besten Gefährten. Sein Vater rief ihn nicht und schränkte auch nicht seine Pflichten ein. Beides wäre besser gewesen als dieses namenlose Niemandsland. Wäre er geschmäht worden, dann hätte er wenigstens noch stolz darauf sein können, dass man ihm ein Unrecht angetan hatte. So aber wachte er vor der Schicht auf, half bei den Reparaturen und wünschte sich, er könnte woanders sein.

			Erst als deutlich war, dass die zerstörte Schubdüse ein neues Gehäuse brauchte, nahmen sie Kurs auf eine Werft. Früher hätten sie es auf Ceres oder Tycho versucht, aber auch die zweitklassigen Werften waren gut genug: Rhea, Pallas oder Vesta. Auch sie steuerte die Pella allerdings nicht an. Sein Vater gab Befehl, nach Callisto zu fliegen.

			Eine neue Eskorte kam und sorgte mit feuerbereiten Kanonen dafür, dass die Pella vor den Torpedos und den Kampfschiffen der Gegner sicher war. Auch wenn Erde und Mars und vermutlich auch Fred Johnsons AAP auf die Pella blickten, sie ließen sich nicht aus der Reserve locken. Die Pella war ein wichtiges Ziel, aber keines, für das man alles riskieren wollte.

			Manchmal lag Filip auf der Druckliege und sah Feeds mit Neo-Taraab-Bands aus Europa und ein halbes Dutzend schlechte Sexkomödien an, in denen Sylvie Kai mitspielte, und stellte sich vor, es gäbe einen Angriff. Vielleicht eine kleine Flotte unter Führung der Rosinante. Der verdammte James Holden und Filips verräterische Hure von Mutter hätten das Kommando und kreischten ihn mit ihren Railguns und Torpedos an. Manchmal endete die Fantasie damit, dass jemand anders die Pella noch viel schlimmer beschädigte, sodass alle sahen, wie schwer es war, den Kampf zu gewinnen. Mitunter endete es auch damit, dass sie die Rosinante in eine glühende Gaswolke und ein Trümmerfeld aus Metallfetzen verwandelten. Hin und wieder stellte er sich vor, sie würden verlieren und sterben. Die beiden Lichtpunkte in seinem letzten und finstersten Tagtraum fügten sich zusammen wie eine Andockklammer und die passende Mulde. Es wäre das Ende der Arbeit auf dem Schiff, und sie würden Callisto nie erreichen.

			Callistos noch existierende Werft war auf der Seite gebaut, die Jupiter stets abgewandt blieb. Die Flutlichter warfen lange, dauerhafte Schatten auf die Landschaft des Mondes und die Ruinen der benachbarten Werft. Der marsianische Stützpunkt war schon vor einigen Jahren zerstört worden. Das war einer der ersten Einsätze der Freien Raummarine gewesen. Unter Filips Kommando. Der Staub und die Bröckchen, die der Schiffsverkehr aufwirbelte, sanken langsam auf Callisto hinab und erzeugten eine Illusion von Nebel, wo es kein freies Wasser und nur eine extrem dünne Atmosphäre gab, in der kein Dunst entstehen konnte. Er beobachtete, wie die verstreuten Lampen auf dem Mond langsam größer wurden, als sie landeten. Weiß, hell und willkürlich verteilt, als hätte man eine Handvoll Sterne gepackt und in den Dreck geworfen. Als die Pella im Reparaturdock anlegte, hallten die Zugriffe der Klammern wie Donnerschläge durch das Schiff. Filip löste die Gurte und ging zur Luftschleuse, sobald es möglich war.

			Josie war schon dort, das lange, ergrauende Haar aus dem schmalen Gesicht mit den gelben Zähnen zurückgekämmt. Josie, der beim Überfall auf Callisto dabei gewesen war. Der unter Filips Befehl gestanden hatte. Er zog die Augenbrauen hoch, als Filip die Schleuse bedienen wollte.

			»Tienes no Uniform«, sagte Josie. Es klang ein wenig von oben herab.

			»Ich bin nicht im Dienst.«

			»Hast du Landurlaub?«

			»Niemand hat es mir verboten«, antwortete Filip. Sogar in seinen eigenen Ohren klang es kleinlaut. Josies Blick wurde hart, doch er wandte sich ab. Der Druck war mehr oder weniger ausgeglichen. Als die Außentür der Pella aufglitt, knackte es ein wenig. Gerade genug, dass Filip die leichte Druckveränderung spüren konnte, aber nicht so sehr, dass die Ohren wehtaten. Draußen warteten einige Sicherheitskräfte. Sie trugen leichte Rüstungen mit verkratzten Stellen auf der Schulter und dem Oberkörper. Den Umriss des Pinkwater-Logos konnte man immer noch wie einen Schatten erkennen. Er nickte ihnen mit den Händen zu und ging los. Halb fürchtete er, sie würden ihn rufen und aufhalten, und halb hoffte er es.

			Vor dem Überfall war er noch nie auf Callisto gewesen. Er hatte den Mond noch nie betreten, ehe er den Befehl zum Angriff gegeben hatte. Er wusste nicht, wie es hier vorher ausgesehen hatte, doch er konnte die Narben in der noch existierenden Hälfte erkennen. Als er das Dock verließ und ein Geschäftsviertel betrat, sah Filip sofort, welche Wände ersetzt worden waren. Hier und dort hatten mehrere Platten eine etwas abweichende Farbe, das Dichtungsmittel war nicht so alt wie in den anderen Fugen in der Nähe. Hätte er nicht gewusst, worauf er achten musste, dann hätte er es vielleicht nicht einmal bemerkt.

			Aber es war berechtigt gewesen. Es war nötig gewesen, den Staubfressern die radarabweisende Farbe zu stehlen, damit die Felsen, die sie auf die Erde warfen, nicht vorzeitig entdeckt wurden. Das war ein Teil des Krieges gewesen. Und überhaupt, er hatte den Bewohnern nicht absichtlich wehgetan. Aber sie hatten dummerweise direkt neben dem Feind gestanden. Das war ihr Problem, nicht seines.

			In der weiten, hohen Halle war ein vielfältiges Stimmengewirr zu hören. Ein Karren hupte, damit die Leute Platz machten. Die Arbeiter in den grauen Overalls trugen Armbänder der Freien Raummarine und den geteilten Kreis der AAP als Tätowierung auf den Handgelenken. Es roch nach altem Urin. Filip suchte sich einen Platz an der Wand, lehnte sich an und beobachtete die Umgebung, als wartete er auf etwas. Auf jemanden, der ihn bemerkte, anhielt und anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. Du bist derjenige, der versucht hat, die Werften zu vernichten! Du hast unsere Dichtungen gesprengt! Weißt du überhaupt, wie viele hier gestorben sind?

			Er wartete darauf, dass etwas geschah, aber niemand kümmerte sich um ihn. Er war den Menschen gleichgültig. Ein Junge, der sich an die Wand lehnte.

			Die Bar, in der er schließlich landete, befand sich ganz auf der anderen Seite des Werftkomplexes, in der Nähe der Tunnel, die zu den tieferen Wohnvierteln und der Schnellbahn zum Jupiter-Observatorium auf der anderen Seite des Mondes führten. An den Tischen aus gepresstem Plastik saßen nicht nur Werftarbeiter. Mädchen in seinem Alter, die bunte Kleider trugen, kamen von unten aus den Wohnvierteln herauf. Ältere, dem Äußeren nach gebildete Leute beugten sich über die Handterminals und ihr Bier. Irgendwo hatte er gehört, dass es auf Callisto eine recht gute Universität gab, die auf irgendeine Weise mit den technischen Instituten auf dem Mars zusammenhing. Irgendwie hatte er das allerdings nie mit dem Ort in Verbindung gebracht, den er überfallen hatte.

			Er setzte sich allein an einen hellrosafarbenen Tisch, in dessen Mitte eine Schale mit lebendem Gras stand. Von hier aus konnte er die übergroßen Wandbildschirme beobachten, auf denen die Newsfeeds liefen. Der Ton war leise gestellt, das Murmeln klang wie wütende Betrunkene. Oder er blickte zu den bunt gekleideten Mädchen, die miteinander redeten und es schafften, nie in seine Richtung zu sehen. Auf dem Tischdisplay bestellte er schwarze Nudeln mit Erdnusssoße und ein Starkbier und bezahlte mit dem Geld der Freien Raummarine. Einen Moment fürchtete er, der Tisch werde das Geld nicht akzeptieren – und wenn herauskam, dass sein Geld nichts taugte, war das bestimmt der Moment, in dem die Mädchen herüberblickten –, doch der Apparat klingelte fröhlich, akzeptierte die Währung und zeigte einen Timer an, der ihm verriet, wie lange er auf die Bestellung warten musste. Zwölf Minuten. Also konnte er noch zwölf Minuten lang die Feeds beobachten.

			In ihrem Leiden dominierte die Erde immer noch die Meldungen. Bilder der Zerstörung wechselten sich mit ernst dreinschauenden Sprechern ab, die in die Kamera blickten oder andere Leute interviewten, die manchmal übermäßig bedrückt wirkten und manchmal brüllten, als hätte ein anderer Coyo ihren Liebling gevögelt. Die bunten Mädchen achteten nicht auf den Bildschirm, nur Filips Blick wanderte immer wieder dorthin zurück: Eine Straße, auf der die Asche so hoch lag, dass eine Frau eine verkratzte Schaufel benutzen musste. Ein ausgemergelter Schwarzbär, der verzweifelt und frustriert erst in die eine, dann in die andere Richtung torkelte. Ein Beamter der halb zerstörten Erdregierung, der ein Stadion voller Leichensäcke besuchte. Das Bier und die Nudeln kamen, und er aß gedankenverloren. Wie gebannt beobachtete er die wechselnden Bilder, kaute, schluckte und trank. Es war, als wäre sein Körper ein Raumschiff, dessen Crewmitglieder ihrer Arbeit nachgingen, ohne miteinander zu reden.

			Der Stolz auf das Zerstörungswerk war ungebrochen. Er war für die Toten verantwortlich. Die in Asche ertrunkenen Städte, die schwarzen Seen und Meere, die Wolkenkratzer, die wie Fackeln brannten, weil niemand mehr da war, der sie löschen konnte. Das waren die Tempel und Bollwerke des Feindes. Dank seiner Mithilfe zu Staub und Schutt zerfallen. Der Überfall, den er hier verübt hatte, hier auf dieser Werft, hatte dazu beigetragen.

			Jetzt war er wieder hier, Ende und Anfang kamen zusammen, und man konnte durch beide hindurchblicken wie durch zwei übereinandergelegte Plastikfolien. Als wäre die Zeit plattgedrückt worden. Immer noch ein Sieg, auf den er stolz sein konnte, aber vielleicht gab es jetzt einen faden Beigeschmack wie von Milch, die beinahe sauer war.

			Sage es wie ein Mann. Sage: Ich habe Mist gebaut. Nur, dass er nicht versagt hatte. Es war nicht sein Fehler gewesen.

			Die bunten Mädchen standen gleichzeitig auf, fassten sich an den Händen, küssten sich lachend auf die Wangen und verstreuten sich. Filip sah ihnen mit einer wehmütigen Wollust nach und bemerkte auf einmal Karal, der gerade hereinkam. Der alte Gürtler hätte ein Mechfahrer, ein Antriebstechniker oder ein Schweißer sein können. Seine Haare waren weiß und schütter und sehr kurz geschnitten. Die Schultern, Hände und Wangen waren nach seinem langen Leben voller Narben. Er blieb einen Augenblick stehen, sah sich um, ohne wirklich zu wissen, was er suchte, und schlurfte zu Filips Tisch, um sich ihm gegenüberzusetzen, als hätten sie sich hier verabredet.

			»Hoy«, sagte Karal nach einem kurzen unsicheren Schweigen.

			»Hat er dich geschickt?«, fragte Filip.

			»Ninguno hat mich geschickt. Ich weiß auch selbst, dass es klug war, zu kommen.«

			Filip rührte die Nudeln um. Die Schale war erst halb geleert, aber sein Appetit war gestillt. Der langsam brodelnde Zorn in seinem Bauch schien den gesamten Raum einzunehmen, der dem Essen vorbehalten sein sollte. »Nicht nötig. Bin so fest wie ein Stein und doppelt so hart.«

			Es klang angeberisch. Oder wie eine Beschuldigung. Filip war nicht einmal sicher, was er mit den Worten ausdrücken wollte, aber dies bestimmt nicht. Er stieß die Gabel in den Matsch aus Nudeln und Soße und schob die Schale auf dem Tisch weit weg, damit die Bedienung sie mitnehmen konnte. Das Starkbier behielt er.

			»Ich will ja nichts sagen«, erklärte Karal. »Aber ich war auch mal in deinem Alter. Ist lange her, aber ich erinnere mich. Ich y mis papá haben uns manchmal gestritten. Er war high, und ich habe mich betrunken, und dann haben wir uns den ganzen Tag angebrüllt, wer das dümmste Arschloch wäre. Manchmal haben wir uns auch geprügelt. Einmal habe ich sogar ein Messer gezogen.« Karal kicherte. »Am nächsten Tag hat er mir dafür den Arsch versohlt. Ich sag ja nur, dass Väter und Söhne sich immer streiten. Aber du und dein Vater? Das ist was anderes, ja?«

			»Wenn du es sagst«, meinte Filip.

			»Dein Papa ist nicht nur dein Papa. Marco Inaros ist der Anführer der Freien Raummarine. Er ist ein großer Mann. Hat sich viel aufgebürdet. Muss über viel nachdenken, sich Sorgen machen, planen, und tu y la können sich nicht herumstreiten wie alle anderen.«

			»Darum geht es doch gar nicht«, widersprach Filip.

			»Nicht? Dann alles bien. Aber was ist denn dann los mit dir?«, fragte Karal. Er sprach leise, warm und sanft.

			Die Wut in Filips Bauch verlagerte sich und war unruhig wie der Schorf auf einer entzündeten Wunde. Der Zorn und die Selbstgerechtigkeit fühlten sich nicht mehr so echt an. Wie eine Hülle um etwas anderes, das aber auch nicht mehr da war. Etwas Schlimmeres. Filip ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass es wehtat, und konnte es doch nicht fassen. Die Wut – nein, nicht einmal Wut, es war Gereiztheit – wich zur Seite, und ein überwältigendes Schuldgefühl überflutete ihn. Es war viel zu groß und zu klar und viel zu schmerzlich, um es auf ein einziges Ereignis zu reduzieren.

			Nicht, dass er es bereute, das Schiff ohne Erlaubnis verlassen zu haben, oder dass seine Schüsse die Rosinante verfehlt hatten, oder dass er die Erde umgebracht und Callisto verletzt hatte. Es war größer als das. Reue war das Universum. Die Schuld war größer als die Sonne, die Sterne und der freie Raum zwischen ihnen. Was es auch war, alles war seine Schuld und sein Fehler. Es war mehr als nur das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. Wie das Fossil eines uralten Tiers, bei dem das Fleisch dem Stein gewichen war, behielt Filip seine Gestalt bei, wurde innerlich aber von einem ungeheuren Verlustgefühl ausgefüllt.

			»Ich … ich fühle mich falsch.« Filip suchte nach den Worten, um etwas zu beschreiben, das viel größer war als die Sprache. »Ich fühle mich …«

			»Oh, verdammt«, sagte Karal unvermittelt und scharf. Er blickte an Filip vorbei. Irgendetwas in den Newsfeeds hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Fred Johnson blickte mit dunklen Augen, ruhig und ernst von dem Bildschirm herunter. Auf dem roten Laufband unter ihm stand: Tod bestätigt nach Angriff der Freien Raummarine. Als er sich umdrehte, hatte Karal bereits das Handterminal gezückt und blätterte die Newsfeeds so schnell durch, wie es ihm mit den krummen Fingern möglich war. Filip wartete, dann holte er auch sein eigenes Terminal hervor. Es war nicht schwer zu finden. Die Meldung wurde auf allen Feeds im Gürtel und auf den inneren Planeten veröffentlicht. Quellen des Tycho Manufacturing Collective auf der Erde bestätigten den Tod von Frederick Lucius Johnson, ehemals bei der UN-Raummarine, langjähriger politischer Aktivist, Organisator im Gürtel und Sprecher der Allianz der äußeren Planeten. Er war den Verletzungen erlegen, die er sich bei einem Hinterhalt von Kräften der Freien Raummarine zugezogen hatte.

			Filip las das alles und spürte, dass es da irgendwo eine Ebene gab, die er nicht erfassen konnte. Es war eine Flut von Worten und Bildern, die nichts mit seinem Leben zu tun hatten, bis Karal auf der anderen Seite des Tischs breit grinsend das Wort ergriff.

			»Gratulacje, Filipito. Anscheinend hast du ihn doch erwischt.«

			Auf der Pella spielte das Schiffssystem Musik ab. Eine fröhliche Mischung, Steeldrums, Gitarren und feierliche Männerstimmen. Sárta war eine der Ersten, die Filip bemerkte, als er aus der Luftschleuse in den Korridor trat. Sie nahm ihn in die Arme, presste die Wange an seine und zog ihn zu seinem Unbehagen fest an die Brüste. Als sie ihn küsste – nur kurz, aber auf die Lippen –, schmeckte er billigen Pfefferminzlikör.

			In der Messe herrschte Betrieb wie auf einer Party. Anscheinend hatte sich die ganze Crew vor den Newsfeeds versammelt, die immer noch über den Tod des Schlächters der Anderson-Station berichteten. Die Hitze in dem überfüllten Raum war drückend. Sein Vater war zwischen all den Leuten, er lächelte, schritt umher und klopfte ihnen auf die Schulter wie der Bräutigam bei einer besonders glücklichen Heirat. Als er Filip auf der anderen Seite bemerkte, legte er zum Gruß die Hände aufs Herz und ballte sie zu Fäusten.

			Das war, erkannte Filip, der erste echte Sieg seit dem Angriff auf die Erde. Marco hatte Erfolg auf Erfolg für sich in Anspruch genommen, aber sie hatten sich lediglich zurückgezogen, oder er hatte Meuterer wie die Witch of Endor zur Strecke gebracht. Nach dem Verlust von Ceres hatte die Freie Raummarine einen echten, überzeugenden Sieg gebraucht, und jetzt war er da. Kein Wunder, dass sogar die Nüchternsten wie trunken umherliefen.

			Der Newsfeed wechselte, jetzt erschien das Abzeichen der Freien Raummarine, und die Leute brüllten sogar noch lauter, weil jeder den anderen sagen wollte, sie sollten ruhig sein. Irgendjemand stellte die Musik ab und aktivierte den Ton des Feeds. Viel würdevoller und staatsmännischer als der grinsende Mann im Raum erschien Marco auf dem Bildschirm, und seine Stimme war überall auf der Pella zu hören.

			»Fred Johnson hat behauptet, für die Menschen zu sprechen, die er unterdrückt hat. Seine Karriere begann er, indem er Gürtler abgeschlachtet hat. Dann tat er so, als sei er unsere Stimme. Seine Zeit als Vertreter der AAP war gekennzeichnet von seinen Appellen, nachsichtig und geduldig zu sein, während dem Gürtel nach wie vor die Freiheit versagt blieb. Alle, die sich gegen uns stellen, werden das gleiche Schicksal erleiden wie er. Die Freie Raummarine wird den Gürtel beschützen und gegen alle Feinde verteidigen. Innere wie äußere, jetzt und für immer.«

			Die Ansprache ging noch weiter, doch die Crew jubelte so laut, dass Filip nichts mehr verstand. Marco hob die Arme – nicht um Schweigen zu gebieten, sondern um in dem Lärm zu baden. Wieder suchte er mit glänzenden Augen Filips Blick. Filip konnte ihm von den Lippen ablesen, was er sagte: Wir haben es geschafft.

			Wir, dachte Filip. Aaman drängte sich herbei und drückte ihm einen Beutel mit irgendetwas Alkoholischem in die Hand. Wir haben es geschafft. Als es ein Fehler war, war es allein der meine. Ein Sieg ist unser Sieg.

			Mitten in dem fröhlichen Getümmel wurde Filip sehr ruhig. Eine Erinnerung erwachte, stark und eindringlich und mit der Wucht eines Bildes aus einem Traum. Woher sie kam, konnte er nicht sagen. Vielleicht ein Film, den er mal gesehen hatte. Irgendein Drama, in dem eine umwerfend schöne Frau in die Kamera geblickt und mit einer kräftigen, heiseren Stimme gesagt hatte: Er hat dafür gesorgt, dass auch an meinen Händen Blut klebt. Er dachte wohl, damit könnte er mich leichter kontrollieren.

		

	



		
			

			37   Alex

			»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte Sandra Ip.

			Alex blinzelte, schloss die Augen und öffnete das linke einen kleinen Spalt weit. Er war mitten in einem Traum gewesen, wo Apfelsaft in die Kühlleitungen eines Schiffs geraten war, das zugleich die Rosinante und das erste Schiff war, auf dem er bei der marsianischen Raummarine gearbeitet hatte. Das Gefühl, etwas in Ordnung bringen zu müssen, hielt sich noch, während die Einzelheiten verblassten. Sandra war nackt und lächelte auf ihn herab. Er versuchte nicht mehr, den Traum festzuhalten.

			»Hallo, Süße«, knurrte er. Derart aus dem Schlaf gerissen, klang seine Stimme tief und knirschend. Er streckte die Arme, legte die Hände flach gegen die Wand am Kopfende und drückte, um auch die Schultern zu strecken. Die Zehen lugten unter der Decke hervor. Sie kniff ihn spielerisch, als sie duschen ging. Er hob den Kopf und sah ihr nach, und sie blickte zurück, um zu sehen, ob er sie betrachtete.

			»Wohin willst du?«, fragte er. Teilweise, weil er es wissen wollte, teilweise auch, weil er sie noch ein paar Sekunden bei sich haben wollte.

			»Ich habe heute eine Schicht auf der Jammy Rakshasa«, antwortete sie. »Drummer legt großen Wert darauf, dass die AAP-Wichtigtuer den Eindruck haben, wir kümmerten uns rührend um sie.«

			»Jammy Rakshasa«, überlegte Alex und ließ den Kopf wieder sinken. »Das ist ein verrückter Name für ein Schiff.«

			»Ich glaube, das ist bei Goodfortunes Leuten ein Insiderwitz. Aber es ist ein schönes Schiff.« Sie hatte das Bad betreten, wo ihre Stimme ein wenig hallte. »Das verrückteste Schiff, auf dem ich je gearbeitet habe, hieß Inverted Loop. Ein Schürfer hatte es aus einer geborgenen Luxusjacht hergerichtet. Der Kapitän mochte weite Räume, deshalb haben sie alle Wände, die nicht für die Stabilität wichtig waren, herausgenommen.«

			Mit gerunzelter Stirn starrte Alex die Decke an. »Ehrlich?«

			»Wenn das Ding mit Schub geflogen ist, konnte man im Cockpit eine Schraube fallen lassen und hören, wie sie Deck für Deck bis zum Reaktor hinuntergefallen ist. Es war, als wäre man in einem Ballon voller Streben geflogen.«

			»Das ist doch nicht richtig.«

			»Der Kapitän hieß Yeats Pratkanis. Er hatte ein paar Probleme, aber seine Crew schwor auf ihn. Die Leute machen verrückte Sachen für ihren Kapitän, wenn sie nicht einsehen wollen, wie bekloppt er in Wirklichkeit ist.«

			»Ja, das stimmt wohl.«

			Wasser spritzte gegen Metall, also lief die Dusche. Die Geräusche verrieten Alex jedoch, dass ihr Körper den Strahl noch nicht unterbrach. Er hob den Kopf und sah, dass sie immer noch in der Tür stand und die Arme gehoben hatte, um sich an den Rahmen zu lehnen. Sie war nicht viel jünger als er, und man sah ihr die Jahre an. Auf dem Bauch und den Brüsten waren silberne Andeutungen von Dehnungsstreifen zu erkennen. Ein verschwommener tätowierter Wasserfall auf dem linken Bein. Eine gezackte Narbe auf dem rechten Arm. Ihre Schönheit lag nicht in der Jugend, sondern in ihrer Erfahrung, genau wie bei ihm. Trotzdem, als sie die Augenbrauen hochzog und die Hüfte drehte, konnte er noch das Mädchen erkennen, das sie einmal gewesen war.

			»Willst du auch duschen, Sonnenschein?«, fragte sie demonstrativ unschuldig.

			»Oh, und ob ich will.« Alex hievte sich aus dem Bett. »Und ob ich will.«

			Seit dem ersten Abend auf Ceres hatten er und Sandra einen großen Teil ihrer Freizeit auf diese Weise miteinander verbracht. Auf der Rosinante hatten sie abwechselnd seine und ihre Kabine benutzt. Hier auf Tycho waren sie praktisch immer in ihrem Quartier. Sie war schon lange auf der Station und konnte dank ihres Rangs und der örtlichen Regelungen zwei Räume, ein eigenes Bad und ein Bett für sich beanspruchen, das für zwei Benutzer erheblich bequemer war als eine Druckliege.

			Über diese Affäre war Alex selbst ein wenig überrascht und auch besorgt. Sandras Sexualität war fröhlich und hemmungslos. Er hatte eine kleine Weile gebraucht, um den Rost abzuklopfen und gleichzuziehen. Vor seiner Ehe hatte er einige Geliebte gehabt – zu seiner Schande auch eine während der Ehe –, und danach ein paar Affären. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder die volle, entzückte Aufmerksamkeit einer Frau genießen zu dürfen. Sobald zu ihm durchgedrungen war, dass es tatsächlich passierte, stürzte er sich ins Vergnügen, als wäre er wieder sechzehn.

			Nach dem Duschen trockneten sie sich gegenseitig ab, und er half ihr, den Rücken dort einzureiben, wo sie nicht selbst hinkam, und ein wenig auch an den Stellen, die sie vermutlich mühelos erreicht hätte. Sie zog die Uniform an, band die Haare zurück, putzte die Zähne und gurgelte, während er wieder ins Bett kroch.

			»Noch ein fauler Tag für dich?«, fragte sie.

			»Ich bin Pilot und fliege im Moment nirgendwohin.« Mit beiden Armen machte er eine Geste, die sagte: Ist doch nicht meine Schuld. Sie lachte.

			»Deshalb bin ich keine Pilotin«, antwortete sie. »Techniker haben immer etwas zu tun.«

			»Du musst lernen, dich zu entspannen.«

			»Tja«, sagte sie und schnurrte wie ein Kätzchen, lachte aber dabei und machte sich über sich selbst lustig. »Du bist mir ja ein gutes Vorbild. Vielleicht färbt das ab.«

			»Vielleicht können wir etwas zu essen bestellen, wenn deine Schicht vorbei ist.«

			»Gute Idee«, stimmte sie zu. Dann sah sie auf dem Handterminal nach, wie spät es war. »Oh, jetzt muss ich aber los.«

			»Ich schließe ab, wenn ich gehe«, versprach Alex ihr.

			»Du wirst den ganzen Tag schlafen wie ein Bär.«

			»Kann gut sein.«

			Sie küsste ihn noch einmal, ehe sie ging. Er sank wieder in die Kissen, sobald sich die Tür geschlossen hatte, und blieb eine Weile liegen, dann stand er auf und sammelte seine Sachen vom Boden auf. Sandras Unterkunft war auf eine Weise, an die er nicht gewöhnt war, weich und einladend. Die Decke, die zusammengeknüllt am Fußende lag, war hellblau und hatte an den Rändern ein Spitzenmuster. Sandra hatte in den Ecken des Raumes Tücher aufgehängt, um das Licht zu dämpfen und die harten Kanten zu kaschieren. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine gläserne Vase mit hübsch arrangierten getrockneten Rosen. Der leichte Pfeffergeruch ihres Parfüms drang auch in seine Sachen ein. Wenn er Stunden später durch Zugluft ging, sah er sich manchmal leidenschaftlich an sie erinnert. Die Frauen, mit denen er in den letzten Jahren zusammengelebt hatte – Naomi, Bobbie und jetzt auch Clarissa Mao – hielten nichts von Rüschen und Romantik, weichen Kissen und Rosenwasser. Er hatte Erfahrung mit dieser Art Weiblichkeit und fühlte sich wohl, fand es zugleich aber auch ein wenig exotisch. Diese Zeit, dieser Moment war etwas, das er ganz für sich allein haben wollte. Wie sich herausstellte, gab es in ihm tatsächlich einen Anteil, der solche Wünsche hatte.

			Vielleicht war es auch etwas ganz anderes, überlegte er, während er noch einmal die Socken vom Vortag anzog. Vielleicht wusste er ganz genau, wie viel der Krieg ihnen allen nehmen konnte, und Sandra Ip war die Gelegenheit, eine Zisterne in seinem Herzen und im Körper aufzufüllen, für die er später keine Zeit mehr hatte. Ein Raum voller Sanftheit, Zuneigung und Freude wie das Auge eines Hurrikans. Er hoffte, sie empfände das Gleiche, und dass sie beide gute Erinnerungen sammelten, um sich für das zu wappnen, was bald entfesselt werden mochte.

			Auf der Rosinante fiel es ihm von Tag zu Tag schwerer, die Furcht abzuschütteln. Seit sie auf Tycho eingetroffen waren, hatte Holden an unzähligen Sitzungen teilgenommen. Wenn der Kapitän nicht gerade mit Carlos Walker darüber stritt, welche Lieferungen und Leistungen die AAP beisteuern konnte, tauschte er lange Nachrichten mit Michio Pa über die Feuerrate der Railguns aus, die die Freie Raummarine in der langsamen Zone installiert hatte. Wenn er nicht Avasarala berichtete oder Berichte von ihr empfing, verglichen er, Naomi und Bobbie mit Aimee Ostman und Micah al-Dujaili die Positionen von Schiffen im ganzen Sonnensystem. Anscheinend verlor Holden nie die Fassung, und er schien sich niemals auszuruhen. Wenn Alex ihn sah, lächelte Holden, war freundlich und guter Dinge. Hätte Alex nicht so viele Jahre mit dem Mann verbracht, er wäre fast dem Trugschluss erlegen, dass alles in bester Ordnung war.

			Doch der Mann, der an Sitzungen teilnahm, durch die Korridore der Rosinante lief oder sich über das flackernde Handterminal beugte, war überhaupt nicht James Holden. Es war, als hätte Holden sich in einen Schauspieler verwandelt, der James Holden spielte. Die Oberfläche war das, was jeweils in einer bestimmten Situation angemessen war. Das war allerdings nicht der Mann, den er kannte. Hinter allem, was Holden sagte und tat, spürte Alex eine entsetzliche Leere und Verzweiflung.

			Auch bei den anderen hinterließ es Spuren. Naomi war stiller und konzentrierter, als sei sie damit beschäftigt, ein kompliziertes Problem zu lösen. Selbst Amos wirkte gereizt, auch wenn der Eindruck so subtil war, dass Alex nicht sicher sein konnte, ob es überhaupt den Tatsachen entsprach. Vielleicht projizierte er auch nur die eigenen Ängste auf Amos’ leere Schiefertafel. Und wenn Bobbie und Clarissa gegenüber alledem immun erschienen, dann lag es nur daran, dass sie noch nicht lange auf dem Schiff lebten. Sie kannten die Atmosphäre und den Rhythmus auf der Rosinante nicht gut genug, um es zu bemerken, wenn eine leichte Verstimmung eintrat.

			Jede Meldung über die Freie Raummarine – die Kaperung oder Vernichtung eines Schiffs, ein Spion der Erde, der auf Pallas, Ganymed oder der Hall-Station gefasst und hingerichtet wurde, ein weiterer Felsen, der vor dem Einschlag auf der Erde abgefangen wurde – verstärkte die Anspannung. Die vereinte Flotte musste etwas unternehmen, und zwar bald.

			Das kleine Restaurant lag etwas abseits des Hauptkorridors. Helles Licht, ein wenig mehr nach Rot verschoben als das Sonnenlicht. Rhythmische Musik mit Harfe und Dulcimer, die anscheinend gerade in Mode war. Hohe Hocker vor einer weißen Keramiktheke. Ein Teller mit einem Gericht, das Hühnchen nicht völlig unähnlich war, mit Vindalho, das besser war, als man es hätte erwarten können. Sandra hatte ihm das Lokal am ersten Abend auf Tycho gezeigt, und seitdem war er hier Stammgast.

			Zirpend machte ihn das Handterminal auf einen eingehenden Ruf aufmerksam. Alex akzeptierte mit einem Wischen des Daumens. Holden erschien auf dem Bildschirm. Vielleicht lag es nur am trüben Licht auf der Brücke oder am Blaustich des Monitors, vor dem der Kapitän saß. Auf jeden Fall wirkte seine Haut wächsern, und die Augen waren matt und erschöpft. »Hallo«, sagte Holden. »Ich störe dich doch hoffentlich nicht?«

			»Danke, dass du fragst«, antwortete Alex ein wenig zu munter. In der letzten Zeit hatte er immer das Gefühl, das Gespräch etwas lebhafter gestalten zu müssen, wenn er mit Holden redete. Als könnte er dem Mann ein wenig Gesundheit spenden, indem er sich gut aufgelegt zeigte. »Ich bin gerade mit dem Frühstück fertig. Was gibt es?«

			»Äh.« Holden blinzelte. Er schien verlegen, als wollte er etwas sagen, das er selbst für abwegig hielt. »Wir wollen in dreißig Stunden starten. Clarissa und Amos schlafen gerade, aber ich berufe in vier Stunden ein Treffen der ganzen Besatzung ein, damit wir sicher sind, dass alles in Ordnung ist.«

			Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. Die Worte trafen Alex, als hätte er gerade auf leeren Magen etwas Eiskaltes getrunken. »Ich bin da«, versprach er.

			»Ist das Schiff so weit in Ordnung?«

			»Käpten«, erwiderte Alex. »Das ist die Rosinante. Ich habe dafür gesorgt, dass alles Nötige gebunkert wurde, sobald die Andockklammern angelegt waren. Wir könnten in fünf Minuten starten und hätten keine Probleme.«

			Holdens Lächeln verriet, dass er auch das verstanden hatte, was Alex nicht ausgesprochen hatte. »Trotzdem, es ist gut, wenn wir uns versammeln und alles noch einmal überprüfen.«

			»Keine Einwände«, stimmte Alex zu. »Vier Stunden?«

			»Oder ein bisschen später. Wenn Amos verschläft, lasse ich ihn in Ruhe«, antwortete Holden.

			»Dann sehen wir uns an Bord.« Alex trennte die Verbindung und aß noch einen Happen Vindalho. Es schmeckte nicht mehr so gut wie gerade eben noch. Er schob Schale und Gabel in den Recycler, stand auf und wartete ein paar Minuten, damit er Sandra nicht sofort aufsuchen musste.

			Dann ging er los und suchte sie.

			Trotz des Namens war die Jammy Rakshasa ein eher unauffälliges Schiff. Vorne breit und kastenförmig, mit regelmäßigen Wölbungen, wo die Nahkampfkanonen und Steuerdüsen angebracht waren. Das Schiff war seit Generationen in Betrieb und häufig umgebaut und erweitert worden. Jeder Besitzer hatte seine Spuren hinterlassen, bis von dem ursprünglichen Design nichts mehr zu erkennen war. Ein typisches Gürtlerschiff. Wären nicht im Dock und rings um das Schiff derart viele Sicherheitskräfte unterwegs gewesen, dann hätte er sich gefragt, ob er das richtige Schiff aufgesucht hatte.

			Er wartete vor der Hilfsluftschleuse und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, damit er nicht wegschwebte. Von dort aus bemerkte er Sandra, ehe sie ihn sah. Eine Traube von Ingenieuren und Mechanikern in Raumanzügen schwebte vor einem Wanddisplay. Die sieben Leute führten vier unterschiedliche Unterhaltungen. Sandra hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der wie eine Flagge pendelte, als sie den Kopf schüttelte, weil ein Mann neben ihr etwas Unvernünftiges gesagt hatte. Auf einmal blickte sie in Alex’ Richtung und zuckte zusammen. Erst lächelte sie, doch das Lächeln verschwand sofort wieder. Sie beendete die Diskussion, stieß sich ab und schwebte durch die Luft zu ihm. Als sie einen Handgriff packte und anhielt, war ihr anzusehen, dass sie es bereits begriffen hatte.

			»Also«, sagte sie. »Dann hast du deinen Marschbefehl bekommen?«

			»Ja.«

			Ihre Miene wurde weicher, forschend betrachtete sie sein Gesicht. Er sah sie an, prägte sich die Augen, den Mund und die kleine Narbe an der Schläfe und das Muttermal ein, das hinter dem Ohr fast nicht zu sehen war. Alle Einzelheiten ihres Körpers. Eine schlechte Angewohnheit, die gerade im Hinterkopf zum Leben erwachte, wollte ihm lauter falsche Dinge eingeben, die er ihr sagen sollte: Komm doch mit, oder Ich könnte kündigen und hier bei dir bleiben, und Ich komme zurück, wenn du auf mich wartest. Lauter Dinge, die ihr im Moment ein besseres Gefühl gaben und später ihr Vertrauen zerstörten. Dinge, die er schon einmal zu Frauen gesagt hatte, die er liebte, und die er nicht ernst gemeint hatte. Sie lachte leise, als hätte sie seine Gedanken belauscht.

			»Ich habe keinen Ehemann gesucht«, sagte sie. »Ich hatte Ehemänner. Die waren nie das, was sie zu sein vorgegeben haben.«

			»In der Hinsicht habe ich auch eine ziemlich schlechte Statistik«, gab Alex zu.

			»Ich bin froh, dass du mein Freund bist«, sagte sie. »Du bist ein guter Freund.«

			»Du bist eine wundervolle Geliebte«, entgegnete Alex.

			»Ja«, antwortete Sandra. »Du bist ein wundervoller Geliebter. Wie lange noch?«

			»Der Kapitän hat …« Er blickte auf die Uhr im Handterminal. »In etwas mehr als drei Stunden treffen wir uns. Er sagt, wir starten in weniger als dreißig Stunden.«

			»Kennst du das Ziel?«

			»Ich nehme an, das wird er mir sagen, wenn ich dort bin«, erwiderte Alex. Sie drückte leicht seine Finger und ließ ihn los.

			»In anderthalb Stunden habe ich Mittagspause«, erklärte sie. Es waren vorsichtige Worte, vorsichtig gesprochen. Als könnte sie sie zerbrechen, wenn sie zu hart mit ihnen umging. »Ich könnte auch etwas früher gehen. Wollen wir uns bei mir treffen und uns noch ein letztes Mal darüber freuen, welches Glück wir hatten?«

			Alex legte ihr eine Hand auf die Wange. Sie stemmte sich gegen die Wand, um das Gesicht in seine Hand zu schmiegen. Wie viele Millionen Mal hatten andere Menschen schon dieses Gespräch geführt? Wie oft hatten Kriege schon zwei Menschen für einen Moment zusammengebracht und dann wieder getrennt? Das war eine geheime Tradition. Eine geheime Geschichte der Verletzlichkeit, des Begehrens und von allem, was der Sex versprach und nur gelegentlich hielt. Sie waren nur ein Paar unter unzähligen anderen. Nur tat es dieses Mal weh, weil sie betroffen waren.

			»Ja«, stimmte er zu. »Das wäre schön.«

			In der Messe der Rosinante roch es nach Kaffee und Sirup mit Ahorngeschmack. Naomi regte sich, als Alex hereinkam, und machte ihm Platz auf der Bank. Amos setzte sich auf die andere Seite, starrte ins Leere und fischte mit zwei Fingern Rührei aus einer Schale. Vom Schlafen hatte er noch etwas verquollene Augen, schien aber völlig wach zu sein. Clarissa stand unsicher in der Tür. Alex überlegte, ob er etwas essen sollte, doch er hatte keinen Hunger. Der einzige Grund wäre, dass seine Hände dann etwas zu tun hätten.

			Bobbie und Holden unterhielten sich im Aufzug, die Stimmen näherten sich. Es klang hart, kompetent und geschäftsmäßig. Vielleicht sogar ein wenig aufgeregt. Es lag eine Vorahnung in der Luft, die einerseits nicht freudig, aber andererseits der Freude nicht völlig unähnlich war.

			In Alex’ Brust und Kehle ebbte die Melancholie ein wenig ab, als die beiden hereinkamen. Bobbie setzte sich ihm gegenüber, während Holden sich einen Kaffee holte. Als er von Sandras Unterkunft hierher gekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, einen Verlust erlitten zu haben. Dieses Gefühl hatte sich nicht gelegt. So würde es noch Tage bleiben, vielleicht Wochen oder sogar für immer. Aber es würde schwächer werden, und seine Leute waren hier. Seine Crew, hier auf seinem Schiff. Der schlimmste Stich war schon vorüber, und die süßen Erinnerungen würden bleiben. Für ihn und hoffentlich auch für Sandra. Es war schön, Zeit mit einer wirklich guten Frau zu verbringen. Es war aber auch schön, wieder nach Hause zu kommen.

			Holden trank einen Schluck Kaffee, hustete und trank noch einen Schluck. Clarissa huschte herein und setzte sich hinter Amos, als wollte sie sich hinter dessen breiten Schultern verstecken. Als Holden mit gesenktem Kopf und abwesender Miene herbeischlenderte, tippte Bobbie Alex auf das Handgelenk.

			»Alles klar?«

			»Absolut«, erwiderte Alex. »Ich habe mich verabschiedet.«

			Bobbie nickte knapp. Holden setzte sich seitlich auf die Bank, damit er sie alle im Blick hatte. Seine Haare waren ungekämmt, die Augen betrachteten etwas, das nur er erkennen konnte. Alle in dem Raum – Naomi, Amos und Alex – sahen ihn an. Ein altes, fast vergessenes Gefühl regte sich in Alex’ Brust. Er fühlte sich fast wie damals am Beginn eines neuen Schuljahrs.

			»Also, Cap«, sagte er. »Wie sieht der Plan aus?«

		

	



		
			

			38   Avasarala

			Avasarala kreischte.

			Der Atem schoss aus der Kehle und schürfte die Schleimhäute ab. Sie schmeckte bittere Galle im Gaumen, die Beine zitterten, taten weh und brannten, als sie versuchte, die Stahlplatte noch einen Zentimeter weiterzuschieben.

			»Kommen Sie«, sagte Pieter. »Sie schaffen das.«

			Wieder kreischte sie, und die Platte bewegte sich. Die Beine waren beinahe gerade. Es war schwer, dem Impuls zu widerstehen und die Knie ganz zu strecken. Dabei konnte sie sich sogar die Knie brechen, aber sie hätte es wenigstens hinter sich.

			»Das waren elf«, sagte Pieter. »Noch einmal, dann haben Sie zwölf geschafft.«

			»Ficken Sie Ihre Mutter.«

			»Kommen Sie, nur noch eine Wiederholung. Ich helfe Ihnen.«

			»Sie sind ein Arsch, und niemand liebt Sie«, keuchte sie und senkte den Kopf. Das Schlimmste war die Übelkeit. Am Leg Day wurde ihr immer übel. Das war Peter egal. Er wurde dafür bezahlt, dass es ihm egal war.

			»In zwölf Tagen fliegen Sie hinunter in die Senke«, sagte er. »Wenn Sie wollen, dass die Anführerin der Erde, die Hoffnung und das Licht der Zivilisation, im Rollstuhl aus dem Shuttle gefahren wird, dann können Sie aufhören. Wenn Sie wollen, dass sie auftritt wie eine Walküre, die aus der Unterwelt zurückkehrt und für die Schlacht bereit ist, dann versuchen Sie es noch einmal.«

			»Sadistischer Dreckskerl.«

			»Sie sind diejenige, die im Trainingsplan aufholen muss.«

			»Ich hatte damit zu tun, die verdammte Menschheit zu retten.«

			»Die Menschheit zu retten bewahrt Sie nicht vor dem Abbau der Knochendichte und der Muskelatrophie«, erwiderte er. »Außerdem trödeln Sie. Noch einmal.«

			»Ich hasse Sie.« Dann beugte sie die Knie, und die Stahlplatte kam näher. Sie wollte weinen. Sie wollte Pieter auf die hübschen weißen Turnschuhe kotzen. Sie wollte irgendetwas anderes tun.

			»Ich weiß, Süße. Aber Sie schaffen das. Nun machen Sie schon«, sagte er.

			Avasarala kreischte und stieß die Stahlplatte weg.

			Danach saß sie in der Umkleide auf der Bank aus Holzimitat und barg den Kopf in den Händen, bis sie die Vorstellung, sich bewegen zu müssen, nicht mehr widerlich fand. Als sie endlich aufstand, kam ihr die grau gekleidete Frau im Spiegel fremd vor. Nein, eigentlich nicht fremd, aber sie selbst war es jedenfalls nicht. Zuerst einmal war die Frau dünner, und sie hatte Schweißflecken unter den Achseln und Brüsten. Weiße Haare, die nicht auf die Schultern fielen, sondern eher herabströmten. Die Mondschwerkraft reichte nicht aus, um sie nach unten zu ziehen. Die Frau im Spiegel beäugte Avasarala von oben bis unten.

			»Eine verdammte Walküre«, sagte Avasarala und ging duschen. »Das muss reichen.«

			Die gute Nachricht war, dass der Mars endlich die Verfassungskrise überwunden hatte und so vernünftig gewesen war, Emily Richards als Premierministerin einzusetzen. Nein, das war nicht fair. Es lief noch mehr als nur dies richtig. Die Aufstände in Paris waren unter Kontrolle, die rassistischen Zellen in Kolumbien waren identifiziert und isoliert, und es hatte keine weiteren Morde mehr gegeben. Sankt Petersburg hatte das Problem mit der Wasseraufbereitung zumindest vorläufig gelöst. Gorman Les geheimnisvolle Hefe tat genau das, was sie angeblich tun konnte, sodass den Überlebenden mehr Lebensmittel zur Verfügung standen. Die Reaktoren in Kairo und Seoul arbeiteten wieder und konnten eingesetzt werden. Weniger Tote. Zumindest im Moment. Nächste Woche war nächste Woche, und so würde es immer bleiben.

			Die schlechten Nachrichten überwogen trotzdem noch. Die zweite Welle von Todesfällen ebbte nicht ab. Die medizinischen Dienste waren überfordert. Tausende Menschen starben jeden Tag aufgrund von Leiden, die vor einem Jahr mühelos behandelt oder geheilt worden wären. Die gewalttätigen Auseinandersetzungen wegen der Ressourcen hatten keineswegs aufgehört. In Boston und Mumbai gab es Überfälle von Gesetzlosen. In Denver und Phoenix hatten sich ganze Polizeitruppen abgesetzt und horteten Notvorräte. Die Meere erstickten. Der Schlamm aus Staub und Trümmerteilen versank nicht so schnell, wie es die Modelle vorausgesagt hatten, und nun starben die von Licht abhängigen Pflanzen und Bakterien. Hätte es in den letzten Jahrhunderten nicht so viele verdammte Menschen gegeben, die sämtliche Nahrungsquellen über Gebühr beansprucht hatten, dann wäre das System vielleicht robuster gewesen. Oder auch nicht. Es war ja nicht so, dass sie eine zweite Erde als Vergleich hatten. Die Geschichte war eine Folge von Neuanfängen. Nicht reproduzierbar. Das machte es so schwer, aus ihr zu lernen.

			Nach dem Duschen zog sie einen limonengrünen Sari an und brachte Haare und Make-up in Ordnung. Allmählich fühlte sie sich etwas besser. Das hatte sie schon einmal bemerkt. Direkt nach den Übungen fühlte sie sich elend, aber sobald sie sich erholt hatte, schien der Rest des Tages besser zu verlaufen. Falls es nur ein Placeboeffekt war, sollte es ihr trotzdem recht sein. Sie musste nehmen, was sie bekam, auch wenn es nur ein Trick war, um den Kopf zu überlisten.

			Als sie mehr oder weniger bereit war, sich ihren Pflichten zu stellen, öffnete sie eine Sprechverbindung zu Said. »Wo stehen wir jetzt?«, fragte sie ohne Einleitung.

			»Die Sicherheitsgruppe vom Mars beendet gerade die Mahlzeit«, berichtete Said wie aus der Pistole geschossen. »Sie sind in einer halben Stunde im Konferenzraum. Admiral Souther wird dort sein, sofern Sie ihn brauchen.«

			»Es ist immer gut, einen uniformierten Penis im Raum zu haben«, erwiderte Avasarala mürrisch. »Gott weiß, dass sie mich sonst nicht ernst nehmen.«

			»Wenn Sie meinen, Madam.«

			»Das war ein Scherz.«

			»Wenn Sie meinen, Madam. Von der Ceres-Station ist ein Bericht hereingekommen. Admiral Coen hat bestätigt, dass die Giambattista gestartet ist, wie Aimee Ostman es versprochen hat.«

			Avasarala hielt sich einen Perlenohrring ans linke Ohr und dachte darüber nach. Hübsch. Zurückhaltend. Passte aber leider nicht zum Sari.

			»Verzeihung, Madam?«, fragte Said verwirrt.

			»Ich habe nichts gesagt.«

			»Sie … äh … Sie haben geknurrt.«

			»Wirklich? Wahrscheinlich war das nur ein Kommentar dazu, wie erfreut ich darüber bin, dass wir jetzt der verdammten AAP trauen. Ignorieren Sie das und machen Sie weiter.«

			»Mehr steht für heute nicht auf dem Programm«, erwiderte er beinahe verlegen. »Sie haben mich gebeten, den Nachmittag frei zu halten, falls die Besprechung mit den Sicherheitsleuten länger dauert.«

			»Das habe ich.« Sie probierte zwei aquamarinblaue Stecker, die viel besser passten. »Haben wir etwas aus Den Haag gehört?«

			»Ihr Büro ist eingerichtet, und die wichtigsten Mitarbeiter sind vor Ort. Wir sind bereit, den Regierungssitz dem Plan entsprechend zurück auf die Erde zu verlegen.«

			Sie glaubte, aus Saids Bemerkung einen gewissen Stolz herauszuhören. Na ja, gut. Er durfte auch stolz sein. Das durften sie alle sein. Die Erde war ein dreckiger Leichenhaufen, aber es war ihr dreckiger Leichenhaufen, und sie hatte keine Lust mehr, ihn vom Mond aus anzustarren.

			»Das wird auch höchste Zeit«, erwiderte sie. »Also gut. Sagen Sie Souther, dass ich unterwegs bin. Und ich brauche ein Sandwich oder so was.«

			»Was möchten Sie denn? Ich könnte es Ihnen …«

			»Nein, sagen Sie Souther, er soll das erledigen«, sagte sie. »Er wird das für witzig halten.«

			Der Konferenzraum war der am besten gesicherte Ort im Sonnensystem, auch wenn man es ihm nicht ansah. Er war so klein, dass gerade einmal sechs Personen bequem sitzen konnten. Rote Vorhänge verdeckten die Luftrecycler und die Heizungen. Der Tisch war groß und dunkel und ein paar Zentimeter tiefer gelegt, damit die holografischen Darstellungen darüber Platz hatten. Nicht, dass irgendjemand noch holografische Displays benutzte. Das war protzig, aber nicht funktionell. Der marsianische Militärattaché war nicht gekommen, um sich von grafischen Spielereien beeindrucken zu lassen. Deshalb mochte Avasarala ihn.

			Der Mann hieß Rhodes Chen und saß, eingerahmt von Sekretär und Adjutant, auf einer Seite des Tischs. Souther war schon da, als sie eintraf. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lachte mit Rhodes über irgendetwas. An ihrem Platz wartete ein kleiner Blechteller auf sie – Weißbrot und Gürkchen. Als Chen sie sah, stand er auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Sie winkte ihm, sich wieder zu setzen.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, begann sie. »Ich wollte sicher sein, dass unsere Verbündeten auf dem Mars in Bezug auf die Freie Raummarine auf dem neuesten Stand sind.«

			»Premierministerin Richards bitte mich, Ihnen ihr Bedauern zu übermitteln«, sagte Chen, während er sich setzte. »Daheim herrscht immer noch Unruhe, und sie hielt es für unklug, in diesem Moment das Regierungsgebäude zu verlassen.«

			»Verstehe«, antwortete Avasarala. »Und Ihre Frau Michaela? Geht es ihr besser?«

			Chen blinzelte. »Aber … ja, gewiss. Viel besser. Danke der Nachfrage.«

			Avasarala wandte sich an Souther. »Admiral Chens Frau ist mit meiner Tochter Ashanti zur Gemeinschaftsschule gegangen«, erklärte sie. Nicht, dass Chen sich daran erinnerte oder es je gewusst hätte. Genau genommen hatten sich die beiden Mädchen nicht einmal gut gekannt, aber man musste jeden Vorteil nutzen, den einem das Universum schenkte. Sie nahm das Sandwich, biss ab und legte es weg, um Chen eine Gelegenheit zu geben, sein Unbehagen zu überspielen.

			»Ich muss Ihre Mitarbeiter bitten, den Raum zu verlassen«, sagte Avasarala.

			»Sie sind vertrauenswürdig.« Chen nickte, als hätte er zugestimmt.

			»Nicht für mich«, erwiderte Avasarala. »Wir tun ihnen nichts. Aber sie können nicht bleiben.«

			Chen seufzte. Sein Sekretär und sein Assistent sammelten höflich ihre Sachen ein, nickten Souther und Avasarala zu und gingen hinaus. Souther senkte den Kopf und wartete auf eine Meldung des Systems, ob jemand etwas liegen gelassen hatte. Es wäre traurig, so weit zu kommen und dann eine Wanze im Raum zu haben. Gleich darauf schüttelte er den Kopf.

			»Also gut«, begann sie. »Wollen wir uns um das Geschäftliche kümmern?«

			Chen hatte keine Einwände. Souther rief eine schematische Darstellung des Sonnensystems im gegenwärtigen Zustand auf. Sonne und Ringtor bildeten die Hauptachse, die Planeten und Monde, die Stationen und Asteroiden waren verstreut, wie es die Gesetze der Himmelsmechanik eben verlangten. Zum Wohl der Übersichtlichkeit waren, wie bei allen derartigen Darstellungen, die Proportionen verzerrt. In Wirklichkeit lebten alle Kinder der Menschheit auf verstreuten Steinchen, die kleiner waren als ein Staubkorn im Meer. Dies vertuschten sie mit Grafiken, farbig hervorgehoben Schiffsnamen und Flugbahnen. Hätte die Karte den wahren Maßstäben entsprochen, dann hätten sie überhaupt nichts gesehen. Sogar die Erde mit den leidenden Milliarden Menschen wäre kleiner als ein Pixel gewesen.

			Doch hier war die Freie Raummarine gelb dargestellt, die vereinte Flotte war rot. Michio Pas abtrünnige Schiffe und die neuen sogenannten Verbündeten bei der AAP waren golden. Es war ein grobes, hässliches Bild. Souther zückte einen Laserpointer und zielte auf das Ringtor am Rand des Systems.

			»Unser Ziel ist die Medina-Station«, sagte er mit seiner seltsam hohen, musikalischen Stimme. »Dafür gibt es mehrere Gründe, und der wichtigste ist, dass dies der Engpass ist, wenn man zu den Kolonien einschließlich Laconia will, wo sich anscheinend der ehemalige marsianische Raummarineoffizier Duarte verschanzt hat. Wer Medina und seine Verteidigungsanlagen hält, kontrolliert die Ringtore und den Verkehr. Die Station würde unseren Handels- und Kolonieschiffen den Weg wieder eröffnen und Inaros vom Nachschub seines Verbündeten abschneiden.«

			Chen beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. In seinen Augen spiegelte sich das Display. Auf Duartes Namen hatte er überhaupt nicht reagiert. Ein gutes Pokergesicht, und außerdem hatte er ohnehin erwartet, den Namen zu hören. Richards versuchte nicht, die Rolle der marsianischen Raummarine bei diesem Schlamassel herunterzuspielen. Das war gut. Sie biss noch einmal vom Sandwich ab und wünschte, sie hätte daran gedacht, ein paar Pistazien mitzunehmen. Nach dem Gewichtheben hatte sie meist keinen großen Appetit, aber wenn er wieder erwachte, hatte sie Heißhunger.

			»Inaros’ Operationsweise beschränkte sich bisher auf den taktischen Rückzug«, fuhr Souther fort. »Er beutet das Gebiet aus und gibt es auf, statt zu versuchen, es zu halten, und überlässt es der vereinten Flotte, die Menschen zu versorgen, die er zurückließ. Das war bisher nützlich für ihn, weil wir nicht bereit waren, unsere Verteidigungskräfte weiter zu streuen. Die Freie Raummarine konnte Überfälle und Überraschungsangriffe auf irdische und marsianische Einheiten und Abweichler in den eigenen Reihen durchführen.«

			»Die Piraten«, sagte Chen.

			»Die Piraten«, stimmte Avasarala zu. Es war nicht nötig, in dieser Hinsicht ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

			»Wir glauben, er wird bei Medina die Strategie wechseln«, erklärte Souther. »Medina ist zu wichtig, um es einfach aufzugeben. Und wenn wir uns irren, und die Freie Raummarine gibt den Stützpunkt tatsächlich auf … nun ja, dann haben wir alle Vorteile, auf die wir gehofft haben, und er steht da wie ein Hanswurst.«

			»Er wird die Station nicht aufgeben«, prophezeite Avasarala.

			»Was ist mit den Railguns?«, fragte Chen. Ein interessanter Einwand, der zeigte, dass der Mars längst über die Verteidigungseinrichtungen informiert war. Allerdings war sie nicht ganz sicher, was der Gesandte erreichen wollte, wenn er ihr dies zu verstehen gab. Souther sah sie kurz an. Sie nickte. Es gab keinen Grund, etwas abzustreiten.

			»Die besten Informationen bekommen wir von Deserteuren der Freien Raummarine. Kommandantin Pa auf der Connaught war Inaros’ Vertraute. Soweit wir wissen, sind die Railguns auf der Alien-Station Medinas erster Verteidigungsring. Die Station selbst besitzt Nahkampfkanonen und Torpedos, die Duarte zurückgelassen hat, aber vor allem die Railguns dienen der Verteidigung und sollen unautorisierte Schiffe zerstören, die durch die Ringtore fliegen.«

			»Das könnte ein Problem sein«, meinte Chen. »Wie gedenken Sie, diese Abwehr zu überwinden?«

			»Wir schicken eine riesige Zahl von Einheiten durch die Ringtore«, erklärte Avasarala, während Souther das taktische Display durch ein Abbild der Giambattista ersetzte. Es war kein schönes Schiff. Groß, kastenförmig und klobig.

			»Das ist ein umgebauter Wassertransporter, auf dem die Ostman-Jasinzki-Fraktion der AAP fliegt«, erklärte Souther. »Er ist mit knapp viertausend kleinen Einheiten beladen. Enterkapseln, kleine Transporter, Prospektorenschiffe. Eine teuflische Mischung. Wir nennen das Ding ›Wabenkröte‹, aber es ist als Giambattista registriert.«

			»Ist das Ding wirklich mit viertausend Reaktoren beladen?«, fragte Chen.

			»Nein«, erwiderte Souther. »Die meisten Antriebe sind chemisch oder beruhen auf komprimiertem Gas. Viele von ihnen sind kaum mehr als auf Stahlkästen geschweißte Raumanzüge mit Steuerdüsen. Deshalb werden sie vor dem Einsatz mit dem Frachter zum Ring befördert. Es sind keine Langstreckeneinheiten. Ich würde vermuten, dass die Hälfte von ihnen selbst unter günstigen Bedingungen große Schwierigkeiten hätte, aus eigener Kraft vom Ringtor bis Medina zu fliegen. Außerdem haben wir mehrere Tausend Torpedos mit einer gemischten, aber insgesamt eher schwachen Ausrüstung an Sprengköpfen.«

			»Also Abfall«, sagte Chen. »Kanonenfutter.«

			»Wir setzen keine Menschen da hinein«, warf Avasarala ein. »Nicht einmal die AAP ist so selbstmörderisch.«

			Souther fuhr fort: »Ein Bruchteil davon – die besten Schiffe – befördert Landekommandos. Ihre Aufgabe ist es, nicht Medina, sondern die Railgun-Stellungen unter ihre Kontrolle zu bringen. Wir rechnen damit, dass Medina kapituliert, sobald unsere Kräfte diese Waffen kontrollieren. Da die Railguns ursprünglich Medina gegen mehr als tausenddreihundert Tore verteidigen sollten, während wir uns lediglich auf die Tore ins Solsystem und nach Laconia konzentrieren müssen, haben wir Grund zu der Annahme, dass wir damit eine recht starke Verteidigungsposition besitzen, die wir nicht nur von Sol aus unterstützen können, sondern auch mithilfe der Kolonistenschiffe, die schon durchgeflogen und bereit sind, uns beizustehen.«

			»In Ordnung«, sagte Chen.

			»Das klingt skeptisch«, entgegnete Avasarala.

			»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Madam«, erklärte Chen. »Aber wenn ich mir das ansehe, dann passt es nicht. Wenn Inaros versucht, die Flotte zu provozieren, damit sie ihr Blatt überreizt und die Einheiten zu weit streut, dann scheint es mir, als spielte ihm dieser Flug bis an den Rand des Sonnensystems in die Hände. Es sei denn, Sie wollen die kleinen Einheiten ohne Begleitung schicken, was so gut ist, als würden Sie sie überhaupt nicht schicken.«

			»Die Eskorte wird aus einer geborgenen marsianischen Korvette bestehen, die ebenfalls eine Railgun besitzt«, sagte Souther. »Die Rosinante ist bereits auf Rendezvouskurs. Sie fliegt von Tycho aus los, ist also bereits in der Nähe. Relativ gesehen jedenfalls.«

			»Es spricht auch einiges dafür, gerade dieses Schiff in der Nähe zu haben, wenn wir Medina einnehmen«, fügte Avasarala hinzu.

			Chen lachte schrill und verzweifelt. Avasarala streckte das rechte Bein. Es tat weh. Am nächsten Morgen würde es noch schlimmer sein. Gewichtheben war ein Argument dafür, dass es keinen wohlwollenden Gott gab. Weitere Beweise brauchte man nicht.

			»Warum dann die Mühe?«, fragte Chen. »Ein einzelnes Begleitschiff und ein alter Eisfrachter fliegen zur wichtigsten strategischen Position im Sonnensystem. Ich will nicht unhöflich sein, aber mir scheint, Sie können die Menschen an Bord nicht sehr gut leiden. Die ganze Freie Raummarine wird sie hetzen und zu Schlacke verbrennen, ehe sie sich dem Ringtor auch nur bis auf eine Million Kilometer genähert haben.«

			»Das wird sich zeigen«, widersprach Souther.

			Wäre Chen ein Hund gewesen, dann hätte er die Ohren aufgestellt. Avasarala sah es an seiner Miene und den Schultern. »Deshalb müssen wir uns unter vier Augen und absolut abhörsicher unterhalten. Ich brauche Ihre Zusicherung, Mister Chen, dass die faulen Stellen vollständig aus Ihrer Raummarine herausgeschnitten sind. Ich gehe davon aus, dass Emily Richards in ihrem eigenen Interesse und für das des Mars handelt. In genau dieser Reihenfolge. Und ich habe Sie gründlich überprüfen lassen.«

			»Sie haben … Verzeihung?«

			Avasarala streckte die Arme und hielt die Handflächen einen Meter auseinander. »So dick ist der Bericht, den ich über Sie erhalten habe. Ich weiß von jedem Pickel, den Sie ausgequetscht haben, seit Sie in den Stimmbruch gekommen sind. Ich weiß alles. Lobenswertes, Schändliches, Unwichtiges. Alles. Ich habe Ihre Privatsphäre auf eine Art und Weise verletzt, die Sie sich nicht vorstellen können.«

			Chen erbleichte, dann lief er rot an. »Also …«, begann er.

			»Das alles ist mir völlig egal«, fuhr sie fort. »Das einzig Wichtige für mich war die Frage, ob Sie nach Duarte stinken. Das ist nicht der Fall. Deshalb sind Sie hier in diesem Raum. Ich vertraue darauf, dass Sie dies hier Richards und niemand sonst übermitteln. Und ich muss wissen, ob Sie dem Mars vertrauen.«

			Tiefes Schweigen breitete sich aus. Chen presste die Finger an die Lippen. »Bei diesem Vorhaben? Vielleicht. Ich habe den Eindruck, dass Sie hier eine Bitte formulieren wollen. Sie sollten sehr klar und unmissverständlich sagen, was Sie wollen.«

			»Richards soll die Überreste der marsianischen Raummarine – die Schiffe in der vereinten Flotte und auch diejenigen, die Sie in Reserve halten – mit den Flotten der Erde, der AAP und der verdammten Piratenflotte sehr genau koordinieren.«

			»Und wozu?«

			»Ein Ablenkungsmanöver«, sagte Souther.

			Avasarala winkte ihn zurück, beugte sich zu Chen vor und lächelte. »Inaros wird nicht Jagd auf die Giambattista und die Rosinante machen, weil er vom größten und aggressivsten Flottenmanöver der menschlichen Geschichte abgelenkt wird und Angst hat, wir treten ihm in die Eier, bis ihm die Kehle eng wird. Wenn er begreift, was wir wirklich tun, ist es schon zu spät, und er kann nur noch seinen Schwanz halten und heulen. Aber ich muss wissen, ob Sie dabei sind.«

			Chen blinzelte. Er verlor ein wenig die Fassung.

			»Also, wenn Sie es so ausdrücken …«, antwortete er.

		

	



		
			

			39   Naomi

			Die Rosinante beschleunigte, hielt aber nicht direkt auf das Ringtor zu. Das wäre zu offensichtlich gewesen. Vielmehr wollten sie sich mit der Giambattista auf einem unauffälligen Kurs treffen und etwaige Beobachter im Unklaren lassen, ob sie sich auf einen langen Flug in Drehrichtung zum Saturn, auswärts zur Forschungsstation auf Neptun oder auf eine Reise in Richtung Tor vorbereiteten. Marco sollte sich ruhig etwas wundern und von den Ablenkungsmanövern überrascht werden. Vorausgesetzt, er beobachtete die Rosinante überhaupt.

			Naomi nahm an, dass Marco genau dies sehr aufmerksam tat. Vermutlich tat das jeder. Ihr war klar, wie sehr die alten Freunde sie jetzt hassten.

			Selbst in dieser Phase relativer Ruhe brachte Jim Zwölfstundenschichten am Com zu. Wenn er nicht gerade Nachrichten sendete und empfing, beobachtete er die Newsfeeds. Die Freie Raummarine verstärkte ihre Truppen auf Ganymed und Titan. Die vereinte Flotte teilte sich auf und schickte Wachschiffe nach Tycho. Wütende Stimmen von Pallas beschuldigten die Verräter, die mit den inneren Planeten paktierten. Das betraf nicht nur Michio Pa und ihre Piratenflotte, sondern auch die AAP-Fraktionen, die Fred Johnson zusammengerufen hatte. Im Grunde versuchte Jim, etwas unter Kontrolle zu halten, das er nicht kontrollieren konnte. Der Nachrichtentransfer war wie eine Art Gebet, aber so hätte er es selbst nie ausgedrückt. Etwas, das ihm Frieden brachte und die Illusion nährte, die Situation, in der sie steckten, sei nicht unermesslich größer als ihre eigenen Vorstellungen, Hoffnungen und Absichten.

			Deshalb ließ sie ihn zähneknirschend gewähren. Sie gewöhnte sich daran, bei den musikalischen Stimmen der Feeds von der Erde einzuschlafen und aufzuwachen, wenn sie die harten Stimmen von Chrisjen Avasarala und Michio Pa murmeln hörte.

			»Wir werden beschleunigen, sobald wir sehen, dass die vereinte Flotte zur Tat schreitet«, erklärte Pa. Die ferne, gedämpfte Stimme schlich sich in Naomis halb bewussten Traum. Es klang so müde, dass Naomi vor lauter Mitgefühl gleich weiterschlafen wollte. »Ich verstehe, dass Sie diese Entscheidung missbilligen, aber ich habe kein Interesse daran, meine Leute als Würmer an den Haken der Erde zu hängen.«

			»Das verstehe ich einfach nicht«, sagte Naomi. Jim schloss das Display des Handterminals, zog den Kopfhörer bis zum Hals herunter und sah sie schuldbewusst an. Naomi drehte sich, und die Druckliege federte unter ihnen wie die Hängematten, in denen sie in ihrer Kindheit geschlafen hatte. »Warum sollte man Würmer an Haken hängen?«

			»Würmer nimmt man als Köder beim Angeln«, erklärte Jim. »Oder Insekten. Grillen. Du spießt sie auf einen Metallhaken, der einen Widerhaken hat, bindest ihn an eine sehr dünne Schnur und wirfst ihn in einen See oder Fluss. Du hoffst, dass ein Fisch in den Wurm beißt, und dann kannst du den Fisch mit dem Haken, der sich in seinem Maul verfangen hat, herausziehen.«

			»Das kommt mir schrecklich umständlich und sehr grausam vor.«

			»In gewisser Weise ist es das auch.«

			»Vermisst du es?«

			»Das Angeln? Nein. Aber am Seeufer stehen oder in einem Boot sitzen, wenn die Sonne aufgeht? Ja, das schon.«

			Auch das tat er gern. Er erinnerte sich an das Leben als Junge auf der Erde und redete darüber, als hätten sie ähnliche Erfahrungen gemacht. Und weil sie ihn liebte, würde sie es verstehen. Sie tat so, als sei dem so, wechselte aber immer schnell das Thema, sobald sie konnte.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»Noch sechs Stunden, bis wir andocken können«, beantwortete Jim die eigentliche Frage, ohne nachsehen zu müssen. »Bobbie ist bei Clarissa und Amos in der Werkstatt und überprüft noch einmal ihre Rüstung. Ich habe den Eindruck, dass sie sich darauf freut, sie bald anzulegen und nicht mehr abzulegen, bis sie auf Medina ist.«

			»Es muss seltsam für sie sein, AAP-Kämpfer anzuführen.«

			Jim sank in das Gel der Druckliege und schob einen Arm unter den Kopf. Naomi legte ihm gleich unter dem Schlüsselbein die Hand auf die Brust. Seine Haut war warm. Im Zwielicht wirkte er verletzlich. Verloren.

			»Hat sie mit dir darüber gesprochen?«, fragte er.

			»Nein, aber so stelle ich es mir vor. Einen großen Teil ihres Lebens hat sie die Gürtler als Feinde gesehen, und jetzt wechselt sie auf ein AAP-Schiff mit AAP-Soldaten. Wir sind nicht ihre Leute. Oder wir waren es bis jetzt nicht.«

			Jim nickte, drückte ihre Hand und befreite sich aus der Umarmung. Fast eine Minute sah sie ihm schweigend beim Anziehen zu.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Nichts.«

			»Jim«, beharrte sie. Leise fügte sie hinzu: »Was ist?«

			Als er sein kleines, gedehntes und ergebenes Seufzen ausstieß, wusste sie, dass er den Versuch aufgegeben hatte, sie mit irgendetwas zu verschonen. Er zog das Unterhemd an und lehnte sich an die Wand.

			»Es gibt etwas, über das ich mit dir reden wollte. Über den Angriff, bei dem Fred gestorben ist.«

			»Sprich weiter.«

			Er tat es. Die Verbindung zur Pella, um Marco abzulenken, der Anblick Filips, die entschärften Torpedos. Er erzählte es verlegen wie ein Kind, das gestehen musste, das letzte Bonbon gegessen zu haben. Als sie das Licht in der Kabine hochdrehte und sich anzog, wich er ihrem Blick aus. Amos hatte ihn darauf angesprochen und angeboten, ihn aus der Steuerung der Torpedos auszusperren. Jim hatte abgelehnt. Sein Schweigen war das einzige Zeichen, dass er zu Ende gesprochen hatte.

			Naomi stand einen Augenblick da und beobachtete ihre Gefühle, als seien sie Objekte, die eine unerwartete Wende umhergeworfen hatte. Das Entsetzen bei dem Gedanken, Filip könnte sterben. Wut auf Marco, weil er ihr Kind in Gefahr brachte. Schuldgefühle nicht nur Filip, sondern auch Jim gegenüber. Weil sie ihn in diese Lage gebracht und er ihretwegen reflexartig Kompromisse gemacht hatte. Ihr war klar gewesen, dass sie mit so etwas rechnen musste, aber sie empfand auch Ungeduld. Nicht wegen Jim oder Filip. Eher weil sie unverhofft noch einmal die Notwendigkeit sah, über das zu trauern, was sie schon so oft betrauert hatte.

			»Danke«, sagte sie. Schwer und riesig schlug das Herz in ihrer Brust. »Danke, dass du Rücksicht nimmst. Weil du versuchst, mich zu schonen. Aber ich habe Filip verloren. Ich konnte ihn nicht retten, als er noch ein Baby war. Jetzt ist er praktisch ein Mann, und ich konnte es immer noch nicht. Zweimal ist es geschehen, und zweimal ist so gut wie immer. Ich muss hoffen, dass es ihm bei alledem gut ergehen wird. Aber wenn er gerettet werden soll, dann muss er das selbst in die Hand nehmen.«

			Sie wischte eine verräterische Träne ab. Jim machte einen kleinen Schritt auf sie zu.

			»Er muss das selbst tun«, wiederholte sie. Jetzt klang ihre Stimme ein wenig härter, damit er sie nicht berührte und nichts Warmes und Tröstendes sagte. »Das gilt für ihn genauso wie für alle anderen.«

			Als die Giambattista in Sichtweite war, bot sie keinen schönen Anblick. Sie war länger als die Canterbury, in der Mitte dicker und mit zwanzig offenen Lagerräumen ausgestattet, in denen früher das Eis gelegen hatte, das aus den Saturnringen, eingefangenen Kometen oder den anderen Quellen im System stammte. Zwischen den mit Flutlicht ausgestatteten Werkbänken, den externen Garagen für die Mechs, den Manövrierdüsen, den Sensoren und Antennen gab es so viele Zugkräfte, dass selbst die dünnste Atmosphäre das Schiff in Stücke gerissen hätte. Es besaß keine Torpedos und keine Nahkampfkanonen. Tausende winzige Einheiten waren in den riesigen Hohlräumen gelagert, und es gab nicht mehr als ein gewinnendes Lächeln und eine Handfeuerwaffe, um sie zu beschützen.

			Auf der Brücke legte Bobbie Naomi eine und Jim die andere Hand auf die Schulter. »Rastet ihr jetzt schon aus?«

			»Mir geht es gut«, sagte Naomi, und Jim antwortete im gleichen Augenblick: »Ja.«

			Bobbie gluckste freundlich. So glücklich hatte Naomi sie nicht mehr gesehen, seit sie auf das Schiff zurückgekehrt war. Die Magnetstiefel der Soldatin klickten auf dem Deck, als sie anzogen und sich lösten. Das Geräusch machte Naomi nervös. Wenn die Rosinante aus irgendeinem Grund abrupt ausweichen musste, würden entweder die Stiefel am Deck haften und ihr die Schienbeine brechen, oder sie lösten sich und sie prallte gegen die Wand des Schiffs. Nicht, dass diese Gefahr wirklich bestand. Es war nur so, dass sie genau wie Jim beinahe ausflippte. Wenigstens ein bisschen.

			Sie beobachtete das Bremsmanöver der Giambattista. Der Hauptantrieb schaltete ab, die Rückstoßfahne kühlte ab und verflüchtigte sich. Antriebslos näherte sich das Schiff. Sechstausend Kilometer. Fünftausendsiebenhundertfünfzig. Fünftausendfünfhundert.

			»Alles klar«, sagte Alex über den Schiffscom. »Haltet euch fest. Wir manövrieren und docken an.«

			Zu Naomis Erleichterung schnallte sich hinter ihr auch Bobbie auf eine Liege. Amos und Clarissa meldeten, dass sie gesichert waren.

			»Kannst du anklopfen?«, fragte Jim.

			Sie öffnete eine Richtstrahlverbindung. Nach kurzem Warten sah sie einen Mann, dessen weißer Bart und grau durchsetztes Haar ein wenig an eine Kindergeschichte über Wölfe in Menschengestalt denken ließ.

			»Que sa, Giambattista«, grüßte sie. »Rosinante hier. Alles bien bei Ihnen?«

			Der Wolf grinste. »Alles bien, estimada Nagata. Schicken Sie uns Ihr Kriegermädchen, und dann treten wir diese Mistkerle in el culo, dass die Eier klingeln.«

			Naomi lachte – aber weniger über das vulgäre Bild, sondern eher über die Freude, mit der es der alte Mann vorbrachte. »Bien. Bereit zum Andocken.« Sie trennte die Verbindung und rief Alex. »Wir haben die Erlaubnis zum Andocken.«

			Bobbie summte ein Lied, das Naomi nicht kannte, aber es hatte einen fröhlichen oder sogar verspielten Rhythmus. Die Rosinante ruckte, die Druckliegen pendelten ein paar Grad und glichen die Erschütterung aus. Die Flugbahnen waren fast vollständig angepasst. Ein paar Meter Abweichung, die Alex mit einem letzten kurzen Schub der Steuerdüsen auf null reduzierte.

			»Er kannte deinen Namen«, bemerkte Jim.

			»Du bist nicht der Einzige, den die Leute erkennen«, sagte sie, während die Andockröhre der Rosinante ausfuhr und sich mit der Außenschleuse der Giambattista verband. Neben dem Eisschlepper war die Rosinante winzig. Eine Stechfliege und ein Pferd. Sie machte sich bewusst, wie gewaltig ihr Vorhaben war. Es verschlug ihr den Atem. Die beiden Schiffe bildeten die kleine Geheimarmee. Leicht zu übersehen in einem System, in dem überall Gewalt herrschte. Winzig und, wie sie hofften, unbemerkt. Trotzdem gewaltig.

			»Wollen wir uns noch etwas herumschubsen?«, fragte Bobbie. »Wenn nicht, würde ich mich gern anziehen und rübergehen.«

			»Marschierst du in voller Rüstung durch die Röhre?«, fragte Alex.

			»Du weißt ja, wie das ist«, erwiderte sie. »Der erste Eindruck ist immer der wichtigste.«

			»Wahnsinn«, bemerkte Alex.

			»Wir treffen uns an der Luftschleuse«, sagte Amos.

			Naomi blickte zu Jim, der die Stirn runzelte. »Wie war das, Amos?«

			»Ja«, antwortete Amos. Sie hörte, wie er lächelte. »Ich dachte, ich gehe mit Bobbie rüber. Diese AAP-Ärsche sind unsere besten Kumpel und so weiter, aber wir sind immer noch wir, und sie sind immer noch sie. Irgendjemand muss auf Bobbies Arsch aufpassen, während sie da unter Fremden ist. Außerdem kann ich so gut wie jeder andere anderen Leuten die Knochen brechen.«

			»Kann sein, dass ich dich auf der Rosinante brauche, großer Mann«, erwiderte Jim scheinbar unbefangen. »Uns steht vielleicht ein Kampf bevor, und da hätte ich gern meinen Mechaniker in der Nähe.«

			Bobbie tauchte schon in den Aufzugsschacht und zog sich Hand über Hand hinunter. Die Füße verschwanden zuletzt.

			»Das ist nett, aber du brauchst mich nicht, Cap«, widersprach Amos. »Peaches kennt das Schiff so gut wie ich. Was du brauchst, kann sie erledigen.«

			Jim grunzte. Naomi streckte die Hand aus und packte die Kante seiner Liege, um ihn zu drehen, bis sie einander sehen konnten. Jim verstand, was ihre Miene sagte. »In Ordnung, Amos«, antwortete er. »Bobbie? Pass auf, dass du genug von ihm zurückbringst, damit wir die fehlenden Teile nachwachsen lassen können.«

			»Roger, alles klar.« Bobbies Stimme klang nahe und hallte trotzdem. Sie hatte schon den Helm aufgesetzt. Nur zu gern hätte Naomi Bobbies Vorfreude auf die kommenden Gewalttaten beruhigend gefunden, doch es gelang ihr nicht ganz. Sie konnte nur den Kopf einziehen, durchhalten und sehen, was als Nächstes geschah. Darin war sie wenigstens geübt.

			Im Laufe der nächsten Stunden inspizierten Bobbie und Amos ihre neuen Verbündeten – die Berichte und Logs des Schiffs, die kleinen Einheiten an den Liegeplätzen, die AAP-Kämpfer, die sie in den Kampf führen würden. Naomi sah durch Bobbies Helmkamera zu und zeichnete alles auf. Regale mit Waffen, Kisten mit Munition. Eine bunte Mischung verschiedener Beiboote und Soldaten. Bobbies Einschätzungen kamen ruhig, vernünftig und professionell herüber und befeuerten die Angst in Naomis Bauch.

			Wenn wenig passierte, schweiften ihre Gedanken ab. Menschliche Gewalt als Fraktal dargestellt – Übereinstimmungen auf allen Stufen von Kneipenschlägereien bis zu einem systemweiten Krieg. Beleidigungen und verletztes Ehrgefühl schaukelten sich im Laufe eines Abends oder eines Jahrhunderts auf. Ein Stoß, der Gegenstoß, keiner wollte eine Eskalation, und keiner wusste, wie er ohne Gesichtsverlust zurückweichen konnte. So war die Geschichte der inneren Planeten und des Gürtels von Anfang an verlaufen. Dann hatte Marco einen vernichtenden Schlag geführt, und das ganze System taumelte. Seitdem hatte es Finten, Neueinschätzungen der Lage oder kurze Gewaltausbrüche gegeben, die nichts beenden, sondern eher die Position bestimmen und den Gegner prüfen sollten.

			Seit die Felsen auf die Erde gestürzt waren, hatte es Vorbereitungen für diesen Moment gegeben. Ein Gegenangriff, der mit aller Entschlossenheit und ohne Vorbehalte geführt wurde. Jede Seite hoffte, einen Schlag zu landen, den der andere nicht vorhersehen konnte. Der vergessene Arm. Vielleicht lag es ihnen im Blut oder steckte in den Knochen. Das gemeinsame Erbe der Menschheit. Das Verhalten, das sie jetzt zu den Sternen mitnahmen. Sie war müde.

			»Also, es ist nicht das, was ich ausgesucht hätte, aber es ist besser als erwartet«, sagte Bobbie in ihrem neuen engen Quartier auf der Giambattista. Im Hintergrund hörte Naomi Amos reden. Er rief etwas und lachte mit anderen Leuten, fügte sich in die neue Gruppe ein. Nein, das war nicht richtig. Er ließ die neue Gruppe glauben, er fügte sich ein. Sie hatte das schreckliche Gefühl, er werde nicht auf die Rosinante zurückkehren. Böse Vorahnungen, genährt von Furcht und Ungeduld.

			»Willst du jetzt die kleinen Einheiten gründlich überprüfen?«, fragte Naomi.

			»Nein«, antwortete Bobbie. »Das kann ich unterwegs tun. Gib das Startsignal. Wir wollen diese Apokalypse in die Gänge bringen.«

			»Alles klar«, antwortete Naomi. »Pass auf dich auf.«

			»Gute Jagd. So sagen wir das hier: ›Gute Jagd.‹«

			»Gute Jagd.«

			Die Worte waren schrecklich unangemessen. Sie trennte die Verbindung, schnallte sich ab, stemmte sich gegen die Handgriffe an der Wand und streckte die Arme und Beine, um die verkrampfte Wirbelsäule zu lockern. Als sie fertig war, wurde ihr bewusst, dass es genau die gleichen Bewegungen wie vor dem Training waren. Die Vorbereitung auf eine große Anstrengung.

			Sie suchte die Messe auf, wo Alex, Jim und Clarissa zusammen aßen. Alle blickten sie an, als sie in den Raum schwebte. »Bobbie sagt, wir sind bereit.«

			»Ja, verdammt und juchhu auch«, sagte Alex.

			Jim zog das Handterminal aus der Tasche, tippte einige Befehle ein, von denen einer mit zwei Passwörtern gesichert war, und drückte auf einen Kopf.

			»Gut«, sagte er. »Das Signal geht raus. Sobald der Angriff beginnt, fliegen wir zum Ring und hoffen, niemand bemerkt uns.«

			Alle schwiegen einen Moment. Naomi hatte das Gefühl, jemand müsste einen Fanfarenstoß abgeben. Oder ein Gong und Trompeten müssten den kommenden Tod und die Zerstörung ankündigen. Aber sie saßen einfach nur zu viert in der Messe, die Luftrecycler fauchten leise, und es roch nach Hühnchen.

			»Das sieht nach einer schlaflosen Nacht aus«, meinte Naomi. »Ich bleibe auf und sehe mir die Newsfeeds an.« Jim antwortete nicht. Seine Augen waren tief eingesunken, aber außer der Erschöpfung war dort noch etwas anderes zu erkennen. Angst war es nicht. Es war schlimmer als Angst. Resignation. Naomi stieß sich ab, hielt neben ihm an und legte die Hand auf die seine. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich hole Getränke und Snacks, und dann warten wir, bis das Feuerwerk beginnt.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Jim.

			»Es ist nicht ganz so trübe, wenn wir es zusammen machen, Boss«, meinte Alex. Dann, zu Naomi: »Bin dabei.«

			»Ich auch«, schloss sich Clarissa an und fügte nicht hinzu: Falls ich eingeladen bin. Angesichts der Tatsache, dass Krieg herrschte, war das ein unwichtiges Detail. Trotzdem war Naomi froh, es zu erleben.

			»Ja«, willigte Jim ein. »In Ordnung.«

			Es dauerte Stunden. Im ganzen Sonnensystem loderten Rückstoßfackeln. Vor Ceres, Mars und Tycho verließ die vereinte Flotte die Verteidigungspositionen und flog in den Gürtel. Michio Pas verstreute Piratenflotte und die AAP kamen hinzu. Als die letzten Schiffe meldeten, dass sie gestartet waren, reagierte die Freie Raummarine. Die Rosinante verfolgte die Flugbahnen der einzeln und gemeinsam reisenden Einheiten. Lichtfäden, die sich zwischen Stationen und Planeten durch die Leere zogen. Schlachtlinien. Die Newsfeeds erwachten. Zivilisten, Regierungen, Firmen und Gewerkschaften bemerkten auf einmal, dass etwas im Gange war, und versuchten, es zu verstehen.

			Kurz nach Mitternacht Schiffszeit schlug die Rosinante Alarm.

			»Was gibt es, Alex?«, fragte Jim.

			»Schlechte Neuigkeiten. Ich sehe zwei Schnellangriffsschiffe, die von Ganymed kommen.«

			»So viel dazu, dass wir unbemerkt bleiben. Wie lange brauchen sie, bis sie uns erreichen?«, fragte Jim. Naomi hatte schon das Schiffssystem konsultiert.

			»Fünf Tage, wenn sie nur vorbeisausen und zurückfliegen wollen«, erklärte sie. »Zwölf Tage, wenn sie sich unserer Geschwindigkeit angleichen wollen, während wir selbst beschleunigen.«

			»Können wir sie ausschalten?«, fragte Clarissa.

			»Wenn wir allein wären, ginge das vielleicht«, meinte Alex. »Das Problem ist, dass wir diese Kuh bewachen müssen. Aber wenn wir schnell genug sind, erreichen wir vielleicht den Ring, ehe sie uns erwischen.«

			»Rechne das unterwegs aus«, sagte Jim. »Jetzt müssen wir die Giambattista in Gang bringen und so schnell fliegen, wie sie kann, während Bobbie immer noch dabei ist, die Inspektionen durchzuführen.«

			»Kein Plan überlebt den Kontakt mit dem Feind.« Alex schnallte sich los und zog sich ins Cockpit hinauf. »Ich lasse den Antrieb hochlaufen.«

			»Ich sage unseren Freunden, was hier los ist.« Holden aktivierte den Com.

			Auf Naomis Monitor zeigten Tausende haardünner Linien, wo die Schlachten stattfanden oder stattfinden würden. Sie schaltete das taktische Display ab und ließ nur die im ganzen System verstreuten Antriebsfackeln stehen. Dann fügte sie das Sternenfeld hinzu.

			Es war der größte Angriff, den es je gegeben hatte. Hunderte Schiffe von mindestens vier beteiligten Parteien. Dutzende Stationen, Millionen Leben.

			Zwischen den Sternen war nichts davon zu erkennen.

		

	



		
			

			40   Prax

			Je mehr Zeit verging, desto klarer wurde, wie wenig Ganymeds angebliche Neutralität zu bedeuten hatte. In den Docks und in den Umlaufbahnen um den Mond tauchten immer mehr Schiffe der Freien Raummarine und immer weniger andere Schiffe auf. Die Uniformierten der Freien Raummarine ließen sich öfter in den Röhrenbahnstationen, auf den Märkten, in Sälen und auf Korridoren blicken. Zuerst beiläufig wie normale Bürger, dann in größeren Gruppen, die ein aggressiveres Verhalten an den Tag legten. Schließlich in gepanzerten Stellungen, aus denen sie gefahrlos auf jeden schießen konnten, der vorbeikam.

			Djuna wollte nicht mehr, dass er am Wochenende beim Frühstück die lokalen Newsfeeds verfolgte. Zu viele Geschichten über Menschen, die unter widrigen Bedingungen ums Leben gekommen waren. Zu viele Vermisstenmeldungen, zu viele Behauptungen, es sei Spionage im Spiel, zu viele Beteuerungen der immer noch agierenden Sicherheitsleute, Pinkwater sei an niemanden sonst gebunden, habe keine politischen Präferenzen, und ihnen liege nur das Wohlergehen der Bürger von Ganymed am Herzen. So etwas sagte man eben, auch wenn man genau wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach.

			Für Prax waren weder die offiziellen Nachrichten noch die Waffen schwingenden Soldaten das Schlimmste. Es waren kleinere Dinge, die vielleicht nur ihm auffielen. Djunas sehnsüchtige Bemerkungen, sie könnten woanders arbeiten und Ganymed ganz verlassen, aus denen sich aber nie wirkliche Konsequenzen ergaben. Die kleinen Dinge hatten mehr Gewicht. Ja, eine Dissidentengruppe war getötet worden. Ja, es verschwanden Leute. Aber – abgesehen von Karvonides – waren es keine Leute, die er kannte. Die Veränderungen in der Station veränderten allerdings auch seine Familie. Und ihn selbst.

			Prax ging seiner Arbeit nach, weil er nichts Besseres zu tun hatte. Es hätte ja nicht geholfen, wenn er sich im Bett versteckt hätte. Der Anschein der Normalität war manchmal fast so gut wie die Normalität selbst. Also ging er am Morgen zu den Sitzungen und arbeitete am Nachmittag mit seinen Pflanzen. Einige Testläufe mussten zurückgefahren werden. Forschung und Entwicklung waren nicht mehr so wichtig wie die Erzeugung von Proviant, um die Kriegsschiffe zu versorgen. Prax hielt das für kurzsichtig. Wenn überhaupt, dann waren Unruhen wie diese ein Argument dafür, noch mehr Forschung zu betreiben. Besonders an den Radioplasten, die Khana und Brice bearbeitet hatten. Hin und wieder versuchte er, dieses Argument anzubringen. Er war sogar so weit gegangen zu fragen, ob es bei der Freien Raummarine einen Kontaktmann gab, mit dem die Labors reden konnten. Das stieß allerdings nicht auf große Gegenliebe. Auch das hatte sich durch die Besetzung verändert.

			Hinter alledem lauerte die Ungewissheit, was er angerichtet hatte, als er die Daten zur Erde geschickt hatte. Es war fast eine Erleichterung, als die Sicherheitskräfte endlich zu ihm kamen.

			Es war Nachmittag, er war gerade in einem hydroponischen Labor beschäftigt. Aus den Behältern wuchsen Reihen schwarzblättriger Pflanzen zu den Lichtleisten hinauf. Die Wurzeln, die sich unten durch das wasserhaltige Gel zogen, waren hell wie Schnee. Prax ging von Pflanze zu Pflanze, die Hände steckten in hellblauen NBR-Handschuhen. Sorgfältig überprüfte er jedes einzelne Blatt und suchte nach gelben und orangefarbenen Einschlüssen, die ihm verrieten, wo die Radioplasten starben. Bis der Mann seinen Namen rief, war der Nachmittag recht angenehm verlaufen.

			»Dr. Meng?«

			Es waren vier Leute, allesamt Männer. Zwei trugen schlichte Uniformen mit dem Pinkwater-Logo auf Brust und Schulter. Die anderen beiden gehörten der Freien Raummarine an. Prax’ Herz hämmerte wild in der Brust, als der Adrenalinschub einsetzte, doch er versuchte, äußerlich keine allzu starke Reaktion zu zeigen. Jeder bekam Angst, wenn die Freie Raummarine nach einem fragte. Sogar die Unschuldigen. Das war seiner Ansicht nach völlig berechtigt.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Sie müssen mitkommen«, befahl der größere Soldat der freien Raummarine.

			»Das geht nicht.« Prax deutete auf die Pflanzen, die er noch nicht überprüft hatte. Als sei das Erklärung genug.

			Sie kamen näher und nahmen ihn in die Mitte. Alle hatten Pistolen. Und Handschellen. Dosen mit Fesselspray.

			»Sie müssen sofort mitkommen«, wiederholte der große Mann.

			»Ich … brauche ich meinen Gewerkschaftsvertreter?«, fragte er und war nicht überrascht, als ihm der kleinere Soldat der Freien Raummarine einen Stoß in den Rücken versetzte. Ich könnte weglaufen, dachte er. Das würde nicht helfen, aber ich könnte es tun.

			Sie bugsierten ihn zum vorderen Büro. Als sie auf dem Flur Brice begegneten, wandte sich die Frau ab und tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Der Empfangstisch war verlassen, anscheinend waren alle Mitarbeiter gleichzeitig auf die Toilette verschwunden oder mussten dringend eine Kaffeepause einlegen. Keiner der Leute, mit denen er sonst zusammenarbeitete, sah ihn gehen. So schnell konnten die Mächtigen jemanden verschwinden lassen. Beinahe war es wie eine Erleuchtung, als er – seiner Ansicht nach zum letzten Mal – zur Vordertür hinausging. Beim Betrachten der Newsfeeds hatte er sich gefragt, wie in einer Station voller Menschen mit so vielen Überwachungskameras so viele Menschen verschwinden konnten. Jetzt verstand er es.

			Sie mussten einfach nur dafür sorgen, dass die anderen es zu gefährlich fanden, dabei zuzusehen.

			Sie verfrachteten ihn in einen Karren und fuhren den Hauptkorridor hinunter, hinab zur südlichen Rampe und in einen gut beleuchteten, mit Beton ausgekleideten Gang. Auf einmal erinnerte er sich, dass er hier gewartet hatte, nachdem die Spiegel zerstört worden waren und als das Überleben der Ganymed-Station sehr unsicher gewesen war. Hier hatte er in der Schlange gewartet und versucht, Mei zu finden. Jetzt war sie an der Reihe, sich zu fragen, was aus ihm geworden war. Eine Symmetrie.

			In der Wache von Pinkwater führten sie ihn in einen kleinen kalten Raum. Grüne Wände, grüner Boden. Es stank nach Industriereiniger. Die Sorte, die sie benutzten, um Erbrochenes und Blut wegzuwischen. Oder toxische Stoffe. Vor einem billigen Plastiktisch war ein Stuhl im Boden verschraubt. Schwarze Vorsprünge an der Wand drehten sich in seine Richtung wie die Augen von Spinnen. Es waren keine Kameras, sondern die gleichen Breitbandgeräte, die er im Labor benutzte. Sie waren empfindlich genug, um mithilfe von Veränderungen der Haut den Herzschlag und die Wärme in jedem Körperteil zu messen. Er hatte sie im letzten Jahr häufig bei Experimenten mit Sojabohnen benutzt. Sie hier zu sehen empfand er beinahe als Verrat.

			Der größere Mann von der Freien Raummarine kam herein. Eine dunkelhäutige Frau in der Pinkwater-Uniform begleitete ihn. Prax hob den Kopf. Diesen Augenblick hatte er sich so oft in angstvollen, schweißnassen Nächten vorgestellt, dass er jetzt, da es tatsächlich geschah, beinahe neugierig war, wie genau die Realität seinen Erwartungen entsprach. Würden sie ihn schlagen? Ihm Gewalt antun? Würden sie Mei, Djuna und Natalia bedrohen? Er hatte gehört, dass sie manchmal die Gefangenen drogenabhängig machten und ihnen den Nachschub vorenthielten. Der Entzug arbeitete dann für sie.

			»Dr. Meng«, begann der große Mann, während er sich ihm gegenüber niederließ. Nahmen sie Konzentrationsmittel? Prax hatte von diesen Substanzen gehört, wusste aber nicht genau, wie sie funktionierten. »Waren Sie nicht der Vorgesetzte von Quiana Karvonides? Aus den Akten geht hervor, dass Sie die Leiche identifiziert haben.«

			»Das ist richtig«, antwortete Prax. Gab es eine Möglichkeit, sich herauszulavieren? Würden sie es ihm glauben, wenn er alles abstritt, was er abstreiten konnte? Oder würde er sich damit verraten? Die schwarzen mechanischen Sensoren zielten auf ihn, und der große Mann richtete die hellbraunen Augen auf ihn. Nur die Frau von Pinkwater blickte auf ihr Handterminal. »Das ist richtig. Karvonides hatte wohl keine Angehörigen auf der Station. Ich bin aber nicht sicher. Stimmt etwas nicht?«

			»Trifft es zu, dass sie an einer neuen Hefesorte gearbeitet hat?«

			»Das ist eines unserer Projekte«, bestätigte Prax nickend. Er war zu ängstlich. Sie würden ihn durchschauen.

			»Hat vor allem sie daran gearbeitet?«

			Prax’ Mund wurde trocken, und die Kälte des Raumes schien an den Beinen bis in die Wirbelsäule hochzukriechen. Was hatte er nur getan? Warum hatte er sich nicht herausgehalten? Nein, das wäre nicht richtig gewesen. Für alles, was er getan hatte, gab es gute Gründe. Er hatte gewusst, dass es Gefahren gab. Hier in diesem Raum zu sitzen war eine davon, auch wenn er nicht gewusst hatte, welcher Raum es am Ende sein sollte. Er fragte sich, ob ihn noch andere Menschen beobachteten, oder ob die Spinnenaugen eine Art Software speisten, die ihn analysierte und die Antworten auswarf.

			»Dr. Meng?«

			»Ja. Verzeihung. Ja. Sie hat an der Breitbandhefe gearbeitet. Das ist ein Organismus, der, äh, ein sehr breites Spektrum von elektromagnetischer Strahlung verwerten kann, genau wie eine Pflanze das Licht benutzt. Der Organismus wurde aus Daten des Protomoleküls rekonstruiert. In den Radioplasten stellt die Hefe Zucker her, und dann kann der, äh, ursprüngliche Stoffwechsel den Zucker in komplexere Nährstoffe umwandeln.«

			Die beiden wechselten einen Blick. Er konnte nicht erkennen, was das zu bedeuten hatte. Wie sollte Mei nur ohne ihn zurechtkommen? Sie war jetzt älter, fast eine Jugendliche. Bald würde sie sich sowieso von der Familie lösen. Vielleicht war dies gar kein so schlechter Augenblick, den Vater zu verlieren. Würden sie seine Leiche in den Recycler stecken? So durfte er nicht denken. Nicht jetzt.

			»Was können Sie uns über Hy1810 sagen?«, fragte die Frau. Prax hatte das Gefühl, sie durchschaute ihn völlig. Sie konnte seine Knochen und die Blutbahnen sehen. So nackt wie jetzt hatte er sich noch nie gefühlt. Er wollte sich auf dem Stuhl zurücklehnen und sich ein wenig hin und her wiegen, doch die Bolzen knirschten nur leise. An der Wand waren Rillen und Kratzer, die er vorher nicht bemerkt hatte. Übermalt, aber sie waren noch da. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie sie entstanden waren.

			»Es ist die zehnte Variante, bei der Protokoll Achtzehn benutzt wurde«, erklärte er. »Das ist allerdings vertraulich. Es tut mir leid, ich darf nicht darüber reden.«

			»Warum haben Sie die Daten von Hy1810 aus Karvonides’ Partition geholt?«

			Jetzt kam es. Sie wussten es. Er holte tief Luft und spürte ein Flattern in der Kehle. Sie brauchten keine Konzentrationsmittel oder Psychocomputer. Man konnte es ihm ansehen, als stünde es ihm auf die Stirn geschrieben. Nur im Traum hatte er sich einbilden können, es würde nicht zum Schlimmsten kommen. Jetzt konnte er nur noch zusehen, wie es sich entwickelte. Dann verspürte er eine völlig unvernünftige, überwältigende Hoffnung. Es musste einen Weg geben. Er musste wieder nach Hause. Wer sollte den Mädchen sonst die Pfannkuchen machen?

			»Ich habe die Daten auf Bitten der anderen Projektingenieure verschoben. Nachdem Karvonides tot war, mussten sie Zugang zu den Arbeitsdaten haben. Sonst hätten wir keine Fortschritte erzielen können. Ja, ich habe die Daten auf eine Partition geschoben, wo die anderen Mitarbeiter sie erreichen konnten.«

			»Haben Sie die Zugriffsrechte der Partition überprüft?«

			»Die Informationen waren vertraulich.« Prax klammerte sich an die Idee, als sei sie das letzte noch nicht vom Wasser überspülte Trümmerstück eines sinkenden Schiffs. Selbst in seinen eigenen Ohren klang es schwach.

			Der Mann beugte sich vor. »Die Daten wurden zur Erde geschickt. Wir haben die Metadaten analysiert und festgestellt, dass sie von der Partition stammten, auf die Sie sie geschoben haben.«

			Lügen und Ausflüchte drängten sich in seinem Kopf. Jeder hatte Zugriff auf die Daten. Ich war nachlässig. Vielleicht zu achtlos mit den Sicherheitsbestimmungen. Das ist alles. Ich habe nichts falsch gemacht.

			Vor dem inneren Auge sah er wieder Karvonides. Die Wunden am Hals und am Kopf. Ja, er konnte sie beschuldigen, aber das würde nichts mehr ändern. Sie wussten es schon oder waren der Wahrheit sehr nahe gekommen. Sie würden ihn bedrängen und foltern, und er würde zerbrechen. Es spielte keine Rolle, was er jetzt sagte. Er war tot. Keine Pfannkuchen mehr. Keine Abende mehr, an denen er die Mädchen mit gutem Zureden dazu brachte, die Hausaufgaben zu machen. Nie mehr am Sonntagmorgen mit Djuna ausschlafen. Irgendjemand anders musste seine Forschungsarbeiten übernehmen. Alles, was er geliebt hatte und wofür er gelebt hatte, war zerstört.

			Zu seiner Überraschung empfand er nicht so sehr Angst, sondern eine grausame Art von Freiheit. Jetzt konnte er alles sagen, was er wollte. Einschließlich der Wahrheit.

			»Sie müssen verstehen, dass ein biologisches Gleichgewicht niemals ganz eindeutig beschrieben werden kann.« Ein unvernünftiger, berauschender Mut blühte in seinem Herzen auf. »Das ist unmöglich.«

			»Gleichgewicht«, wiederholte der Mann.

			»Ja, ganz genau. Jeder glaubt, es sei ganz einfach. Neue invasive Arten tauchen auf, sind im Vorteil und verdrängen die einheimischen Arten, ja? So wird es gelehrt, aber es gibt noch einen anderen Aspekt. Immer, wirklich immer leistet die einheimische Umgebung Widerstand. Ja, ja, vielleicht nur unzulänglich. Vielleicht ohne eine klare Vorstellung, wie man mit dem Neuen zurechtkommen soll. Ich sage nicht, dass es vollkommen ist, aber der Widerstand ist da. Selbst wenn eine invasive Spezies alles übernimmt, wenn sie gewinnt, gibt es einen gegenläufigen Prozess, den sie überwinden muss. Und …« Der große Mann sah ihn finster an, und sein Unbehagen veranlasste Prax, schneller zu sprechen. Alles zu sagen, was ihm am Herzen lag, ehe der Hammer fiel. »Und dieser gegenläufige Prozess ist so tief in allen lebenden Systemen verankert, dass er sich immer bemerkbar macht. Ganz egal, wie gut das Design der neuen Spezies ist und wie überwältigend die Vorteile auf ihrer Seite zu sein scheinen, es wird immer eine Gegenbewegung geben. Wenn ein einheimischer Impuls überwunden ist, wird es einen weiteren geben. Verstehen Sie das? Die Artgenossen werden übertrumpft. Schön, aber dann schlagen die bakteriellen und viralen Mikroökologien zurück. Wenn dort die Anpassung vollzogen ist, geht es um Mikronährstoffe, Salzgehalt und Licht. Das Problem dabei ist, selbst wenn die neue Spezies gewinnt, selbst wenn sie alle Nischen besetzt, die es gibt, wird sie durch diesen Kampf verändert. Selbst wenn Sie die lokale Umwelt völlig auslöschen oder sich die Bedingungen perfekt zunutze machen, werden Sie durch die Gegenbewegung verändert. Selbst wenn die vorherigen Organismen völlig vernichtet werden, hinterlassen sie Marker. Was einmal da war, kann niemals völlig ausgelöscht werden.«

			Prax lehnte sich zurück, reckte das Kinn und atmete tief und schnell mit geblähten Nasenflügeln. Ihr könnt mich töten. Ihr könnt mich aus den Aufzeichnungen der Geschichte tilgen. Aber ihr könnt nicht die Marker löschen, die ich hinterlassen habe. Ich habe mich gegen euch gestellt, und selbst wenn ihr mich tötet, könnt ihr nicht aufheben, was ich getan habe.

			Finsterer denn je sah ihn der Mann an. »Reden wir immer noch über die Hefe?«

			»Ja«, sagte Prax. »Natürlich reden wir über die Hefe.«

			»Na gut«, sagte der Mann. »Das ist schön, aber wir müssen wissen, wer Zugriff auf die Partition hatte.«

			»Was?«

			»Die Partition, auf die Sie die Daten geschoben haben«, sagte die Frau von Pinkwater. »Wer konnte sie von dort aus verlinken?«

			»Jeder, der Zugang zu den Workstations in der Forschungsgruppe hatte«, erklärte Prax. »Was hat das damit zu tun?«

			Das Handterminal des Mannes zirpte, und er zog es aus der Tasche. Im roten Widerschein einer Alarmmeldung sah es fast so aus, als errötete er, doch als er das Gerät wegsteckte, war sein Gesicht kreidebleich.

			»Ich muss gehen«, sagte der Mann von der Freien Raummarine. »Bringen Sie das hier zu Ende, ja?« Die Stimme klang angespannt. Prax glaubte sogar, er zitterte. Die Frau nickte und blickte auf ihr eigenes Handterminal. Prax sah dem Mann verwirrt nach. Beinahe hätte er ihn zurückgerufen und darauf bestanden, dass sie es zu Ende brachten. Dies war wichtig. Dies war Märtyrertum im Namen der Freiheit und der Wissenschaft. Der Verhörleiter konnte nicht einfach mitten in der Befragung weggehen. Als die Tür geschlossen war, wandte er sich an die Frau, die jedoch immer noch ihr Handterminal betrachtete. Ein Newsfeed, der irgendwie mit dem Krieg zu tun hatte.

			Sie pfiff leise und riss die Augen weit auf. Als sie den Kopf hob, war es fast, als sei sie überrascht, ihn zu sehen.

			»Die Daten der Hefe«, erinnerte er sie.

			»Dr. Meng, Sie müssen vorsichtiger sein. Sie dürfen das nicht mehr tun.«

			»Was denn?«

			Das ungeduldige Lächeln der Frau erreichte nicht die Augen. »Sie dürfen keine Daten, die den Feinden helfen könnten, auf eine offene Partition schieben. Sie sind vertraulich, und trotzdem hat jemand sie weitergegeben, und jetzt müssen wir untersuchen, wer dies getan hat.«

			»Aber … nein, Sie verstehen das nicht.«

			»Dr. Meng«, fauchte sie. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefällt, wenn wir zu Ihnen kommen und Ihnen sagen, wie Sie Ihr Labor zu führen haben, aber dies sind schwierige Zeiten. Ich möchte Sie bitten, noch einmal lange und gründlich über die Sicherheitsmaßnahmen in Ihrem Labor nachzudenken, damit wir beim nächsten Mal nicht eine sehr viel unangenehmere Unterhaltung führen müssen. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, natürlich.«

			»Also gut«, sagte die Frau mit einer Miene, als hätte sie gerade in einer Auseinandersetzung die Oberhand behalten. »Sie können jetzt gehen.«

			Prax wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er blieb einen Moment still sitzen und wartete auf eine Klarstellung, hatte aber keine Ahnung, wie er sie einfordern sollte. Die Frau sah wieder auf ihr Handterminal und warf ihm einen gereizten Blick zu.

			»Dr. Meng? Wir sind jetzt fertig. Wenn wir noch weitere Fragen haben, wenden wir uns an Sie.«

			»Soll ich jetzt gehen?«

			»Ja«, antwortete sie.

			Also ging er. Er wanderte durch die Gänge hinauf zu den öffentlichen Karren, als bewegte er sich im Traum. Sein Magen war leer. Da war kein Hunger, sondern nur ein riesiger Hohlraum im Bauch, wo irgendetwas sein sollte: Schmerzen, Verzweiflung, Hoffnung, Angst. Er mietete einen Karren und fuhr zur Röhrenbahnstation. Der ganze Vorfall hatte so wenig Zeit in Anspruch genommen, dass seine Schicht noch nicht einmal vorüber war. Bis er ins Labor zurückgekehrt war, wäre sie allerdings vorbei. Deshalb fuhr er sofort nach Hause.

			Die Newsfeeds in der Bahn zeigten die militärischen Aktionen, über die sich die Frau von Pinkwater auf dem Handterminal informiert hatte. Er versuchte, das alles zu verstehen, aber zwischen dem Bildschirm und seinen Sinnesorganen schienen die Worte ihre Bedeutung zu verlieren. Mit leerem Blick starrte er einen jungen Mann an, der ihm gegenübersaß. Es kostete ihn Überwindung, den Blick auf etwas anderes zu richten. Sein einziger bewusster Gedanke galt der dunkelhäutigen Frau, die ihn weggeschickt hatte. Sie können jetzt gehen.

			Djuna war schon zu Hause, als er eintraf. Sie saß auf dem Sofa und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Die Augen waren blutunterlaufen, die Wangen fleckig, weil sie geweint hatte. Als er in der Küchentür stehen blieb und die Hand zum Gruß hob, starrte sie ihn einen Augenblick benommen an, dann sprang sie auf, rannte zu ihm und nahm ihn in die Arme. Er zögerte einen Moment, ehe er die Umarmung erwiderte. Er hätte nicht erwartet, dass sie noch einmal so in ihren Räumen stehen würden.

			»Leslie hat eine Nachricht geschickt«, erklärte Djuna mit belegter Stimme und immer noch den Tränen nahe. »Sie sagte, sie hätten dich aus dem Büro abgeholt. Die Sicherheitskräfte hätten dich mitgenommen. Ich habe versucht, einen Anwalt zu finden, der mir zuhört. Die Mädchen habe ich zu Dorian geschickt. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte.«

			»Schon gut«, sagte Prax. »Alles ist gut.«

			Djuna zog sich etwas zurück und suchte seinen Blick, als stünde in seinen Augen etwas geschrieben. »Was ist passiert?«

			»Ich habe gestanden«, sagte Prax. »Ich habe ihnen … ich habe ihnen alles gesagt, und sie haben mich gehen lassen.«

			»Was haben sie gemacht?«

			»Sie haben gesagt, ich sollte das nicht noch einmal machen, und dann haben sie mich weggeschickt«, erklärte Prax. »Das war überhaupt nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte.«

		

	



		
			

			41   Pa

			»Schnelle Objekte«, meldete Evans. »Fünf … nein, insgesamt sieben.«

			»Aus welcher Richtung?«, fragte Michio, obwohl sie sicher war, die Antwort bereits zu kennen. Die Angriffe im Gürtel hatten die Einheiten der Freien Raummarine zu anderen Scharmützeln gelockt und die Verteidigung von Pallas ausgedünnt. Eines musste sie Holden lassen, er hatte sie nicht benutzt und ihre Schiffe nicht als Kugelfang eingesetzt.

			»Von der Pallas-Station«, bestätigte Evans. »Draußen in der Schwärze ist niemand, der schießt.«

			»Habe sie mit den Nahkampfkanonen erfasst«, meldete Laura. »Feuererlaubnis?«

			»Feuer frei«, befahl Michio. »Oksana, führe selbstständig Ausweichmanöver durch. Wir zeigen diesen Ärschen, dass wir tanzen können.«

			»Ja, Kapitän.« Vor Konzentration und Begeisterung bleckte Oksana förmlich die Zähne. Einen Augenblick später ruckte die Connaught und änderte den Kurs. Über das Schiffssystem sendete Josep einen wortlosen Kampfschrei.

			Die Apokalyptischen Reiter, so nannte Foyle sie. Die Connaught, die Serrio Mal, die Panshin und die Solano. Die erfahrensten Kapitäne in Pas abtrünniger Flotte. Aus vier verschiedenen Richtungen nahmen sie Kurs auf die Pallas-Station und sorgten dafür, dass die lokale Verteidigung ihre Aufmerksamkeit streuen musste. Hätte er genug Zeit gehabt, dann hätte Marco vielleicht sogar Ressourcen von Pallas abgezogen, die Produktionsanlagen sabotiert und jeden, der nicht aus eigener Kraft fliehen konnte, zurückgelassen, damit Pa für Rettung oder Tod die Verantwortung trug.

			Dies unterstellte allerdings, dass die Freie Raummarine einen Ort hatte, zu dem sie fliegen konnte.

			»Zwei erledigt«, meldete Laura. »Noch fünf.«

			»Je eher, desto besser«, antwortete Michio.

			Metall und Keramik knirschten unter der Belastung, als die Connaught den Kurs wechselte und beschleunigte, den Schub wegnahm und dahintrieb, sich drehte und den Geschützen ein besseres Schussfeld gab. Lauras Kanonen summten, das Schiff vibrierte. Drei weitere Torpedos der Station wurden zerstört, während die Connaught mit der Flanke voran auf sie zuflog. Unter ihnen glitzerte die Oberfläche des Asteroiden. Das war ihr Ziel, dort war ihr Feind, dort lebten Zehntausende Menschen, für die sie ihre Sicherheit und Karriere aufgegeben hatte, um ihnen zu helfen und sie zu beschützen.

			»Achte darauf, dass du nicht die Station triffst.«

			»Ich bemühe mich, Kapitän«, antwortete Laura. Was sie nicht aussprach, war: Wenn es auf sie oder uns hinausläuft, dann soll es lieber die anderen erwischen. Michio konnte nicht widersprechen.

			»Die Panshin wird beschossen«, rief Evans. »Die Serrio Mal auch.«

			»Und die Solano?«, fragte Michio.

			Seit sie sich von Marco losgesagt hatten, war die Solano bei den Überfällen und Scharmützeln am stärksten beschädigt worden. Das Schiff hatte so sehr gelitten, dass es im Zweifelsfall geopfert werden sollte. Die Crew und alles wertvolle Material hatten sie bereits evakuiert. Das war der Dreh- und Angelpunkt ihres Plans. Drei Schiffe, um Pallas abzulenken und zu entwaffnen, damit die Solano nicht vorzeitig in ein Trümmerfeld verwandelt wurde, sondern die Docks stark beschädigen konnte.

			»Weit genug zurück, sie wird nicht beschossen«, berichtete Oksana.

			»Noch vier erledigt«, meldete Laura. »Der fünfte ist schwierig … erwischt!«

			»Kapitän«, warnte Oksana. »Wir müssen auf Bremsschub umschalten, wenn wir der Station nicht gefährlich nahe kommen wollen.«

			»Tu das«, entschied Michio. »Ich funke sie an.«

			»Verstanden«, sagte Evans. »Da kommt eine weitere Torpedosalve. Wir sind fast in Nahkampfreichweite.«

			Michio aktivierte den Sender. So nahe an der Station spielte die Lichtgeschwindigkeit keine Rolle mehr. Jeder, der zuhörte, bekam ihre Nachricht in dem Moment, in dem sie sie abgeschickt hatte. Nachdem sie so lange auf große Verzögerungen Rücksicht genommen hatten, kam es ihr seltsam vor. Sie betrachtete sich selbst in der Kamera, während Oksana das Schiff drehte und den Bremsvorgang einleitete. Sie begann mit der Sendung.

			»Hier ist Kommandantin Michio Pa von der Connaught. Ich spreche zu allen Bewohnern der Pallas-Station. Wir wollen die unberechtigte Herrschaft der Freien Raummarine beenden und die Kontrolle über die Station ihren Bürgern zurückgeben. Evakuieren Sie sofort die Docks. Ich wiederhole, evakuieren Sie sofort die Docks, wenn Sie auf Ihre eigene Sicherheit Wert legen. Wir fordern die Verwaltung der Freien Raummarine auf, ihre sofortige und bedingungslose Kapitulation zu erklären. Wenn diese Bestätigung nicht binnen fünfzehn Minuten eingeht, wird es zu spät sein, die Docks und die Werft zu retten. Um Ihrer eigenen Sicherheit willen sollten Sie sofort die Evakuierung einleiten.«

			Das Display des Coms gab eine Fehlermeldung aus. Ihre Nachricht wurde gestört. Sie verstärkte den Sender der Connaught, so weit es überhaupt möglich war, und schaltete die Nachricht auf eine Endlosschleife. Die Hoffnung auf ein friedliches Ende war nicht groß, aber sie wollte es wenigstens versuchen.

			Wieder ruckte das Schiff und beschleunigte stark. Sie wurde auf die Liege gepresst. Laura stieß einen üblen Fluch aus, doch das Schiff explodierte nicht. Sie waren der Gefahr ausgewichen, was auch immer sie vernichten wollte.

			»Die Panshin ist getroffen«, berichtete Evans. »Nahkampfkanonen. Sieht aber gut aus. Die Solano wird immer noch nicht als Bedrohung eingeschätzt.« Er hielt inne und sah noch einmal auf den Monitor. »Es funktioniert.«

			»Danke«, sagte Michio. »Dann schalten wir jetzt ihre Nahkampfkanonen aus.«

			»Bin schon dabei«, antwortete Laura. »Solange ich die Torpedos davon abhalten kann, uns in den …« Sie ließ den Satz unvollendet. Michio hakte nicht nach.

			Das war nicht das, was sie wollte. So etwas hatte sie nie gewollt. Sie hatte sich auf diesen elenden, abscheulichen Weg begeben, weil ihr der Traum eines Gürtels für die Gürtler – ein Leben, in dem man nicht von den Großmächten im System ausgenutzt und ausgebeutet wurde – etwas bedeutet hatte. Und jetzt kämpfte sie zusammen mit Erde und Mars gegen andere Gürtler.

			Drei Jahre hatte Sanjrani ihnen gegeben. Höchstens dreieinhalb. Und dann verhungerten sie. Sie wollte die Docks eines wichtigen Hafens zerstören, damit James Holden den Weg zu den Koloniewelten öffnen konnte, sodass sie alle zurückblieben. Damit hatte sie sich einverstanden erklärt. Das war ihr Anteil an dem Plan, Marco aufzuhalten und den Gürtel zu retten, auch wenn es um den Gürtel in drei Jahren ging.

			Jeder Schritt auf dem Weg war sinnvoll gewesen, nur dass sie jetzt hier gelandet waren. Jeder, mit dem sie sich in ihrem Leben zusammengetan hatte, war ihr am Anfang gut, kompetent und loyal erschienen. Alle hatten sie enttäuscht. Jetzt würde sie das Gleiche tun. Sie hatte so oft die Seiten gewechselt, dass sie nicht mehr wusste, wer sie eigentlich war.

			Wenn sie den Plan jetzt veränderte, wenn sie sich jetzt zurückzog …

			Wir haben schon einmal gegen einen Unterdrücker gekämpft. Wir kämpfen immer noch gegen einen Unterdrücker. Damals bist du deinem Herzen gefolgt, das tust du jetzt auch. Die Situation verändert sich, aber das heißt nicht, dass du dich verändert hast.

			Verdammt.

			»Evans«, sagte sie. »Wie ist der Status der Solano?«

			»Auf Kurs, Kapitän.«

			»Können wir sie steuern?«

			Evans sah sie an, er schien unsicher und hatte die Augen weit aufgerissen. Panik. »Ja, ich habe die Telemetrie.«

			»Bremse sie ab«, befahl sie und stellte eine Richtstrahlverbindung zur Panshin und zur Serrio Mal her. »Gib uns mehr Zeit, die Verteidigung auszuschalten.«

			Kommandantin Foyle nahm die Verbindung zuerst an, gleich darauf meldete sich auch Rodriguez. In zwei kleinen Fenstern auf ihrem Display wirkten sie wie Negativabzüge des jeweils anderen. Er hatte helle, sie dunkle Haut, beide waren sehr schlank und hatten kurz geschnittene Haare. Die Bilder wackelten, wenn die Panshin und die Serrio Mal Ausweichmanöver flogen.

			»Der Plan hat sich geändert«, sagte Michio. »Die Solano wird die Station nicht rammen. Wir parken sie mit dem Heck voran in sicherer Entfernung über dem Raumhafen, fahren den Epstein-Antrieb hoch und schmelzen alles, was herauskommt, zu Schlacke. Wir blockieren sie.«

			Foyles Augen waren wie Gusseisen, sonst änderte sich ihre Miene nicht. Am Pokertisch hätte sie sich gut gemacht.

			»Con que?«, fragte Rodriguez und presste die Lippen zusammen. »Ein bisschen demasiado tarde für eine Änderung des Plans.«

			»Lieber spät als nie«, entgegnete Michio. »Die Gürtler auf Pallas sind nicht unsere Feinde. Ich will sie nicht zu Feinden machen. Sie beide fliegen niedrig über die Station hinweg und schalten die Nahkampfkanonen aus. Wir knacken alle Kanonen- und Torpedostellungen. Dann die Sensoren. Die Station muss blind und wehrlos sein.«

			Ihre Kapitäne schwiegen einen Augenblick. Sie hörte die Einwände sogar im Hinterkopf. Sie verdreifachte das Risiko dieser Mission. Sie verschwendete eine ganze Größenordnung mehr an Munition – Torpedos und Nahkampfgeschosse –, als es bei einer einfachen Eskorte des zu opfernden Schiffes erforderlich gewesen wäre. Sie brachte sie alle, die Kommandanten, die Crews und ihre Familien, in große Gefahr, um eine Station zu schonen, die gerade versuchte, sie zu töten.

			»Ihr müsst mir vertrauen«, beharrte sie. Ein lauter Knall verriet ihr, dass ein verirrtes Geschoss ein Loch in die Connaught gestanzt hatte. Oksana rief etwas über ein Deck, das versiegelt werden musste. Michio wandte sich nicht vom Bildschirm ab. Jeder sollte sehen, dass sie selbst das gleiche Risiko einging.

			»Dui«, sagte Foyle mit einer Stimme, die nach Whisky und Zigarren klang. »Wenn Sie es sagen, dann machen wir das.«

			Rodriguez schüttelte den Kopf, murmelte etwas Obszönes und blickte mit müden Augen in die Kamera. »Na gut.«

			Sie trennte die Verbindung. Als sie die Feuerkontrolle überprüfte, hatte Laura bereits das Profil geändert. Auf dem Display waren alle Waffen der Station rot markiert und für die Zerstörung vorgesehen. Aber nicht die Docks. Evans war von seiner Liege aufgestanden und spritzte Dichtungsmittel auf die Stelle, wo das Geschoss die Hüllen durchbohrt hatte. Es war vielleicht einen Meter von ihrem Kopf entfernt quer durch die Brücke geflogen. Sie hätte sterben können. Jeder ihrer Leute hätte sterben können. Als es ihr bewusst wurde, fühlte sie sich, als hätte sie zwei Persönlichkeiten. Eine war entsetzt bei dem Gedanken, es hätte Laura, Evans oder Oksana treffen können. Die andere zuckte mit den Achseln und hakte die Ereignisse ab. So war es eben, wenn man seine Aufgaben ernst nahm. Sie hatte die Entscheidung getroffen, und die Entscheidung war richtig.

			Während der nächsten zwei langen Stunden wich die Connaught aus, beschleunigte und deckte die Oberfläche von Pallas mit Geschossen ein. Was als schneller, harter Angriff geplant war, entwickelte sich nun zu einem langen, blutigen Scharmützel, bei dem es eher um Durchhaltevermögen und Reserven als um kluge Taktik ging. Die Panshin und die Serrio Mal flogen neben ihr her und ließen die Hammerschläge auf den Amboss niedersausen. Die Störsender waren so tief im Gestein verborgen, dass die Torpedos sie nicht erreichen konnten, und jedes Mal, wenn die Krümmung des Asteroiden den Blick auf die anderen Schiffe versperrte, befürchtete Michio, es würde irgendetwas Schreckliches geschehen. Sie würde die anderen nicht wiedersehen. Einmal tauchte die Panshin nach einem langen Vorbeiflug mit einer hellen Narbe auf, und ein Teil der Hülle war abgeschält.

			Langsam bildete sich um die Docks ein blinder Fleck heraus. Einige Abschnitte des Raums um Pallas wurden nicht mehr verteidigt. Evans führte die Solano Kilometer um Kilometer und dann Meter um Meter heran, bis sie eine stationäre Umlaufbahn um Pallas erreicht hatte, die nur noch hin und wieder mit einem kleinen Stoß der Steuerdüsen korrigiert werden musste.

			»Sie werden einen Weg finden, das Schiff zu vernichten, Kommandantin«, sagte Oksana. »Es könnte Tage dauern, vielleicht auch nur Stunden, aber so eine Blockade kann nicht ewig halten.«

			»Oksana, stelle eine Videoverbindung zur Panshin her.«

			»Sofort.«

			Grinsend erschien Rodriguez auf dem Bildschirm. Wenigstens das war ein gutes Zeichen.

			»Wie geht es Ihrem Schiff, Kapitän Rodriguez?«, fragte Michio und musste wider Willen ebenfalls grinsen.

			»Esá kaputt, verbeult, zerdeppert, demoliert und fern der Heimat«, sagte Ezio lachend. »Zwei Leute sind in der Krankenstation, und einer ist gefallen, aber wir haben es geschafft, que sí? Wir haben einer ganzen Station die Zähne gezogen und die Hälfte der Augen genommen, also sind wir los campeónes.«

			»Ja, das sind wir wohl«, stimmte Michio zu. »Sie müssen jetzt Wache halten. Ziehen Sie sich so weit zurück, dass Sie außer Reichweite von allem sind, was Pallas zusammenbauen kann. Übernehmen Sie die Kontrolle über die Solano.«

			»Babysitting?«, fragte Rodriguez.

			»Ihre Hülle ist geplatzt wie ein schlechtes Kondom, Ezio. Ich will Sie nicht auf Titan verlieren.«

			Gott segne den Mann, er schien enttäuscht. »Alles bien«, sagte er. »Wir halten die Stellung. Aber Sie und Foyle nehmen die Torpedos, die wir noch haben, ja? Als Reserve. Was wir hier tun können, schaffen wir auch mit den Nahkampfkanonen und meinem gewinnenden Lächeln.«

			»Da sage ich nicht Nein«, antwortete Michio.

			»Wann legen wir los?«, fragte er. »Wann verbrennen wir die Ärsche zu Schlacke?«

			»Sobald Sie sicher sind, dass Sie die Freie Raummarine verbrennen. Aber nicht, wenn es nur normale Leute sind. Verlieren Sie lieber das Schiff, als dass Sie Zivilisten verletzen. Menschen zu töten, nur weil sie im Weg sind, ist die dreckige Art der inneren Planeten. Die dreckige Art der Freien Raummarine. Wir sind besser als die.«

			»Und ob wir das sind.« Rodriguez salutierte und schaltete ab. Seine Finger waren blutig.

			Sie zielte mit dem Richtstrahl auf eine nicht ganz so stark beschädigte Antennenanlage, wusste aber nicht, ob überhaupt jemand zuhörte. Selbst wenn die Geräte noch funktionierten, war fraglich, ob die Verbindung akzeptiert wurde. Das war jedoch der Fall.

			Auf dem Monitor erschien ein vertrautes dunkles Kieselsteingesicht. Soweit sie den Hintergrund erkennen konnte, saß er in einem vorzüglich eingerichteten Büro, hell beleuchtet und vermutlich so tief unten in der Station, dass man ihn nicht einmal erwischen konnte, wenn man mit Atomsprengköpfen schoss oder einen überkritischen Reaktor auf die Station krachen ließ.

			»Kapitän Pa«, sagte er. »Anscheinend folgt bei Ihnen eine beschissene Entscheidung auf die andere.«

			»Rosenfeld«, antwortete sie.

			»Als Sie mit Inaros gebrochen haben, konnte ich das verstehen. Ich habe es sogar respektiert. Als Sie sich an Fred Johnson gewandt haben, war ich enttäuscht. Aber das hier? Eine Marionette für Chrisjen Avasarala und Emily Richards? Und für Holden?« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist mit Ihnen passiert, Michio. Sie haben sich verändert.«

			»Der Kontext hat sich verändert«, entgegnete sie. »Ich bin immer noch die Alte. Ich sage Ihnen, was als Nächstes passieren wird. Auf die Docks zielt ein aktiver aufgewärmter Epstein-Antrieb. Wenn ich dort irgendwelche Aktivitäten sehe, zerschmelze ich den Laden zu Schlacke. Wenn ich irgendetwas sehe, das nach einem Sabotageversuch gegen die Solano aussieht, zerschmelze ich den Laden zu Schlacke. Wenn sich ein Raumschiff der Freien Raummarine weiter als bis auf hunderttausend Kilometer Pallas nähert, zerschmelze ich den Laden zu Schlacke. Dann sind Sie der Gouverneur einer alten, kaputten Station, die nichts empfangen und nichts versenden kann.«

			»Verstanden«, erwiderte Rosenfeld trocken.

			Mehr war nicht nötig, aber noch trennte sie die Verbindung nicht. Schließlich sagte sie: »Nutzen Sie das.«

			»Verzeihung?«

			»Sie sind durch und durch Politiker. Nutzen Sie die Gelegenheit. Ich gebe Ihnen einen Vorwand, sich aus dem Kampf zurückzuziehen. Sie können Marco sagen, dass ich Sie überwältigt habe. Sie würden nicht einmal lügen. Selbst wenn er uns alle besiegt, wissen Sie doch, dass er das System nicht regieren kann. Wie sieht Ihr Plan aus?«

			»Mein Plan? Was für ein Plan?«

			»Der Plan, in dem Sie der Mann hinter dem Thron sind. Die wahre Macht, während Marco das Gesicht und die Galionsfigur ist. Auch das wird nicht funktionieren. Man kann ihn nicht kontrollieren. Man kann seine Handlungen kaum vorhersagen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, ich habe den gleichen Fehler gemacht. Ich habe gesehen, was auch Sie in ihm sehen wollten. Aber ich habe mich geirrt, und auch Sie irren sich.« Rosenfeld ließ sich nichts anmerken. Michio nickte. »Kennen Sie das Zauberwort?«

			»Nein.« Seine Stimme war voller Abscheu. »Wie lautet das Zauberwort?«

			»Oops. Sie sollten ›oops‹ sagen, Rosenfeld. Geben Sie zu, dass Sie einen Fehler gemacht haben. Das Schiff, das jetzt mit dem Hintern auf Sie zielt, ist Ihre Gelegenheit, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, nachdem Sie sich für die falsche Seite entschieden haben.«

			»Soll ich mich bei Ihnen dafür bedanken?«

			»Sie sollen dafür sorgen, dass die Leute hier etwas zu essen und trinken bekommen, und Sie sollen dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert, bis alles vorbei ist.«

			»Wann soll das denn wohl sein?«

			»Das weiß ich nicht«, gab sie zu und trennte die Verbindung.

			Einen Moment lang ruhte sie sich auf der Liege aus. Die Riemen hielten sie fest, sie hörte die vertrauten Stimmen in der Nähe. Ihr tat der Unterkiefer weh, weil sie die Zähne zusammengebissen hatte. Am Schlüsselbein hatte sie eine Prellung. Sie konnte sich nicht erinnern, bei welchem Manöver sie entstanden war. Müde schloss sie die Augen und nahm alles in sich auf. Laura fragte Bertold über das Headset, wie viel Munition sie noch für die Nahkampfkanonen hatten. Oksana und Evans lachten über etwas Belangloses und bauten die Spannung ab. Leise feierten sie, weil sie in gewisser Weise und in mancher Hinsicht gewonnen hatten. Der Geruch des tragbaren Schweißgeräts wehte herüber, als die Notdichtung durch einen dauerhaften Flicken ersetzt wurde. Ihr Heim. Ihre Leute. Sie atmete tief ein.

			Das Com-Display zirpte. Eine Anfrage von der Serrio Mal. Sie akzeptierte, Susanna Foyle erschien auf dem Bildschirm.

			»Kapitän Pa.«

			»Kapitän Foyle.«

			»Rodriguez sagte mir, dass wir nicht alle drei Schiffe nach Titan mitnehmen.«

			»Das ist richtig.«

			»Wir haben bei dieser Mission eine Menge Munition verbraucht, die nicht eingeplant war«, fuhr Foyle fort.

			»Auch das ist wahr«, stimmte Pa zu.

			»Dann sind wir in Unterzahl und in einer ungünstigen Position.« Es war kein Vorwurf, nur eine Bemerkung.

			»Wir werden nicht die Einzigen dort sein«, erwiderte Pa. »Wir bekommen Verstärkung.«

			Jetzt verschwand die würdevolle Gelassenheit, und Foyles Gesicht zeigte einen echten Ausdruck. »Bodenhocker und Staubfresser. Auf die können wir uns nicht verlassen.«

			»Wir sitzen alle in einem Boot«, antwortete Pa, worauf Foyle ein trockenes Lachen ausstieß.

			»Solange Sie vorausfliegen, werden wir folgen. Wir sind nicht so weit gekommen, indem wir es uns leicht gemacht haben. Unsere Löcher sind geflickt, und die Verbände sind angelegt. Wenn Sie losfliegen, sind wir dabei.«

			»Danke.«

			Foyle nickte und trennte die Verbindung. Pa rief eine taktische Karte des ganzen Systems auf und ließ sich alle Orte anzeigen, wo gekämpft wurde. Mehrere Updates kamen von Vesta. Eine Hetzjagd zwischen Einheiten der Freien Raummarine und einem Dutzend marsianischen Kriegsschiffen, als Marcos Kräfte in einem Bogen auf Mars zuhalten wollten. Die auf Ceres zurückgelassene Wachflotte behielt vier Schiffe der Freien Raummarine im Auge. Die Raumverteidigung der Erde hatte die höchste Alarmstufe ausgerufen, die meisten Patrouillenschiffe hatten die Posten verlassen und griffen an. Die ganze Menschheit schickte Schiffe im Sonnensystem umher, und alle sannen auf Gewalt. Am Rand des Displays, fast nicht mehr zu sehen und beinahe vergessen, bremsten die Giambattista und die Rosinante beim Anflug auf das Ringtor. Zwei schnelle Angreifer beschleunigten stark, um sie abzufangen.

			Viel Glück, du Dreckskerl, dachte sie und legte die Hand auf den kleinen goldenen Punkt, der die Rosinante darstellte. Sorge dafür, dass ich nicht bereue, dir vertraut zu haben.

			Schließlich schaltete sie den Rundruf ein. »Berichte von allen Stationen. Uns steht ein weiterer Kampf bevor. Wir wollen nicht zu spät kommen.«

		

	



		
			

			42   Marco

			»Coyo, du bist tot!«, rief Micah al-Dujaili auf dem Display. »Du mit deinen Spielzeugsoldaten! Ich kriege dich, Inaros! Du wirst für alles büßen, was du meiner Familie angetan hast.«

			Marco schaltete den Ton ab. Irgendwo in der Nähe sah jemand anders zu. Al-Dujailis Tirade ging im Hintergrund weiter, während die Pella von Callisto startete. Ein halbes Dutzend Schiffe folgten ihr. »Haben wir das Ziel erfasst?«

			Josie hob zur Bestätigung die Hand, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. Sie beschleunigten nur mit einem G, doch Marco spürte schon den ersten Anflug der Kopfschmerzen in der Schädelbasis. Es spielte keine Rolle. Das war schließlich nur ein kleiner Schmerz. Wenn seine Feinde die saubere Luft nicht mehr besudelten, hatte er immer noch Zeit, etwas zu nehmen. Auf der Brücke war es eng, alle Stationen waren besetzt. Josie an den Waffen, Karal am Com. Miral benutzte das Headset und tauschte sich murmelnd mit jemandem im Maschinenraum aus. Sie waren Wölfe. Ein Rudel Raubtiere, zum Angriff bereit. Al-Dujaili schrie etwas über Rache. Etwas über einen Betrug am Gürtel im Namen des Ruhms.

			»Schaltet den Mistkerl ab«, sagte Marco ruhig. »Feuer frei.«

			Die Warnung war rechtzeitig aus dem Jupitersystem gekommen. Erde, Mars, die Verräterin Michio Pa, Holden, Naomi. Alle seine Feinde hatten die Fackeln entzündet und die Mistgabeln gehoben und waren auf die Straße gegangen. Marco war nicht überrascht. Er hatte sie beobachtet, und als sie kamen, war er bereit. Nun ja, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie aus allen Richtungen gleichzeitig kommen würden, wie es jetzt der Fall war. Die vereinte Flotte raste von Ceres los, startete von der Erde und vom Mars. Sie hatten stark beschleunigt und einige Einheiten der Freien Raummarine überrumpelt. Doch der Raum und die Entfernungen waren Marcos Verbündete. Es dauerte eine Weile, vom Mars aus eine halbe Milliarde Kilometer zurückzulegen, und das Jupitersystem war Gürtlerland. Die Gürtler, das war jetzt die Freie Raummarine, ganz egal, was kläffende Welpen wie Micah al-Dujaili und Aimee Ostman vorgaben. Wenn die Raumschiffe der Erde al-Dujaili erreichten, war der Mann längst eine Leiche, und alle Einheiten, die ihn begleiteten, wären so tot wie er selbst.

			»Wir feuern«, meldete Josie.

			Die Vibrationen, als die Torpedos starteten und die Nahkampfkanonen schossen, liefen durch die ganze Hülle und ließen die Pella dröhnen wie eine Kriegsglocke. Marco liebte das Geräusch. Eis und Kupfer. Es war wundervoll.

			»Hoy, Kapitän«, sagte Karal. »Da kommen Nachrichten rein. Die anderen Schiffe wollen wissen, ob sie auch schießen sollen.«

			»Ja«, antwortete Marco. »Sage ihnen, sie sollen das Feuer eröffnen.«

			»Auch diejenigen, die von Ganymed kommen? Die sind noch nicht in effektiver Reichweite.«

			Marco drehte sich und sah Karal an. Die Kopfschmerzen wurden etwas schlimmer. Er kannte Karal seit Jahrzehnten und vertraute ihm. Jetzt hörte er Zweifel in der Stimme des Mannes. Mehr als Zweifel. Aufsässigkeit.

			»Alle. Sie sollen alle schießen. Soll al-Dujaili seine Munition damit vergeuden, ihre Torpedos zu zerstören. Das wird ihm das verdammte Maul stopfen.«

			»Dui.« Karal wandte sich wieder dem Com zu und sprach leise und drängend. Marco gab sich nicht die Mühe zu lauschen.

			Es geschah überall. Vesta, Pallas, Titan. Die Hygeia-Station. Thisbe Yards. Europa. Große und kleine Ziele. Die Feinde gingen auf ihn los und glaubten, sie könnten die Freie Raummarine einfach wegfegen. Es hatte Verluste gegeben, gewiss. Pallas stand unter Blockade. Vesta war gefallen. Schon allein die Streitkräfte, die in Richtung Titan unterwegs waren, konnte man als das größte militärische Aufgebot in der ganzen Menschheitsgeschichte betrachten, und er konnte nicht einmal sagen, wie wichtig sein Sieg dort sein würde. Es spielte fast keine Rolle mehr. Das Wichtigste war, dass er sie verleitet hatte, in Aktion zu treten und wütend und voller Angst zurückzuschlagen. So überreizte man leicht die eigene Hand. Nach den vorsichtigen und bedächtigen Reaktionen von Erde und Mars bis zu diesem Zeitpunkt war das eine Erleichterung.

			Sollten sie doch kommen. Sollten sie ihre kleinen Siege erringen. Die Freie Raummarine würde halten, was sie halten konnte, und sich in der Dunkelheit verstreuen, wo dies klüger war. Dann würde sie zurückkehren und die unbewachten Ziele zerschmettern, die der Gegner in seinem Rücken zurückgelassen hatte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie diesen Fehler begehen würden. Nach der Jahrhunderte währenden Vorherrschaft gaben sich die inneren Planeten immer noch der Illusion hin, sie könnten jederzeit einen Krieg anzetteln und gewinnen. Marco wusste es besser. Der Krieg war nie wirklich gewonnen oder verloren. Bis jetzt – bis er gekommen war – hatten Erde und Mars geglaubt, sie lebten im Frieden, weil die Gewalttaten ausschließlich im Gürtel und nicht bei ihnen daheim stattfanden. Das war ihre eigene Schuld. Sie waren kurzsichtig. Sie hatten ihr Zeitalter der Siege gehabt, aber das war jetzt vorbei. Und dieser Anfall von Aktivismus, dieses Grand Mal von einem Schlachtplan, verhieß Tausende weitere, die noch kommen würden.

			Der Gürtel musste einige Schläge einstecken. Doch er würde sie nicht mehr passiv hinnehmen. Das war sein Sieg.

			»Die erste Welle ist vernichtet«, meldete Josie. »Sie haben alle unsere Torpedos abgeschossen. Keine Treffer. Sollen wir es noch einmal versuchen?«

			»Nein«, entschied Marco. »Wir warten. Sie sollen denken, sie würden mit uns fertig. Dann zerschmettern wir sie.«

			»Bien«, antwortete Josie. Karal murmelte etwas in den Com und gab den Befehl weiter. Auch wenn die Waffen nicht feuerten, wurde es nicht still im Schiff. Es fühlte sich nur so an. Marco streckte den Hals und drehte ihn, um die Spannung abzuschütteln, doch jede Faser in ihm wollte es al-Dujaili heimzahlen. Fred Johnson hatte er bereits mit eigenen Händen getötet, und jetzt erkannten alle AAP-Fraktionen, die so dumm gewesen waren, einem Erder zu folgen, welche Saat sie gesät hatten.

			Er rief das taktische Display auf. Die acht feindlichen Schiffe unter Führung von al-Dujailis Torngarsuk standen so weit auseinander, dass es nicht möglich war, zwei Einheiten gleichzeitig mit einem einzigen Torpedo auszuschalten, aber immer noch so nahe, dass sie sich gegenseitig mit den Nahkampfwaffen decken konnten. Auch wenn al-Dujaili tobte wie ein Wahnsinniger, er war nicht verrückt genug, vernünftige Vorsichtsmaßnahmen außer Acht zu lassen.

			Die Pella und die sechs anderen Schiffe der Freien Raummarine aus den Werften von Callisto flogen in lockerer Formation und deckten ein größeres Gebiet ab. Im Augenblick waren sie in Unterzahl, doch da zehn Schiffe der Freien Raummarine mit hohem Schub aus Ganymed zu ihnen stießen, würde sich das Blatt rasch wenden. Marco grinste.

			»Geht auf ein Viertel G zurück«, befahl er. »Sagt den Schiffen von Ganymed, sie sollen den Bremsschub koordinieren und genau aufpassen. Wenn der Feind abwartet, sind wir in Überzahl. Wenn er jetzt angreift, macht euch bereit zu wenden. Lockt sie aus der Formation heraus.«

			»Bien«, sagte Josie. »Aber … sie schießen jetzt.«

			»Los!«, rief Marco und hätte die Pella am liebsten gesteuert wie einen Körperteil. Als könnte er die Flugbahn mit der bloßen Willenskraft verändern.

			»Bei einem Viertel G?«, rief Karal erschrocken. Marco stieß einen wortlosen Schrei aus und übernahm die Rolle des Piloten. Unter seinem Befehl sprang die Pella nach vorn und presste ihn in die Liege. Die Hülle knackte und stöhnte, doch er sah, dass Josie die Feuerprogrammierung beendete, er hörte das wundervolle, prächtige Grollen der Waffen und sah die Bögen der Geschosse aus den Nahkampfkanonen. Sie waren noch zu weit entfernt, um eine echte Bedrohung darzustellen, aber nahe genug, um den Feind zu stören. Dann kamen die Torpedosalven von seinem und den anderen Schiffen seines Verbandes. In der Ferne tauchten weitere Torpedos auf, die von den Einheiten aus Ganymed stammten. Alle steuerten auf den gleichen Bereich zu, alle zielten auf den Feind. Feuer, Metall und Blut. Es war die reine Freude. Wie Musik.

			Er ließ die Pella eine Kurve fliegen und aktivierte die Steuerdüsen mit hundert Prozent oder gar nicht, spürte bei jeder Wende den wundervollen Zug des Bluts und den Druck des Gelpolsters, als die Liege ihn in der richtigen Position zu halten versuchte. Irgendjemand rief etwas, doch Marco hörte nicht mehr zu. Dies war die Schlacht, der Sieg und die Macht.

			Ein Annäherungsalarm ertönte, die Nahkampfkanonen der Pella stellten sich automatisch ein und zerstörten einen Torpedo, der im Deckungsfeuer irgendwie unbemerkt geblieben war. Marco lachte. Die anderen Schiffe folgten seinem Beispiel und hielten auf die Torngarsuk zu. Eines von al-Dujailis Schiffen schätzte die Situation falsch ein, bekam einen Torpedo eines Schiffs aus Ganymed in die Seite und wurde leckgeschlagen, verlor die Atemluft. Eines von Marcos Schiffen verlor durch einen Torpedo eine Steuerdüse, drei der verbliebenen Feinde stimmten sich ab, um es mit Nahkampfkanonen vollends zu erledigen wie Löwen, die sich auf eine verletzte Gazelle stürzten. Nicht einmal dieser Verlust und die aufflammende Wut vermochten Marcos Freude über diesen Kampf zu dämpfen.

			Es war hässlich, brutal und schnell. Sie waren über kluge Lösungen und elegante Fallen hinaus. Dies war ein Faustkampf von Angesicht zu Angesicht, der erst enden würde, wenn jemand zu Boden ging. Dies war der Drang, der die Menschen mit Steinen und Stöcken auf das Schlachtfeld getrieben hatte, wo sie einander blutig geschlagen hatten, bis nur noch einer übrig blieb. Und dieser Eine, das war Marcos Seite. Die Freie Raummarine blieb, und alle anderen sollten zur Hölle fahren.

			Die Torngarsuk ging als Letzte unter. Sie wich den Salven der Kanonen aus, während al-Dujaili über Funk trotzige und obszöne Worte schrie. Dann hörte es auf. Die Torngarsuk verlor die Energieversorgung, schwebte ohne Antrieb dahin und explodierte. Einen Augenblick lang war sie eine winzige neue Sonne. Marco ließ sich auf die Druckliege sinken und bemerkte erst jetzt, nach wer weiß wie langer Zeit, wieder die Schubschwerkraft, die an ihm zerrte. Das taktische Display zeigte zwei fliehende feindliche Schiffe. Ihm war entgangen, wann sie sich abgesetzt hatten, es musste aber schon eine Weile her sein. Sie waren bereits weit außerhalb seiner Reichweite und wurden mit jedem Atemzug schneller. Er lächelte und schmeckte Blut auf den Lippen. Er hatte sich in die Wange gebissen. Auch daran konnte er sich nicht erinnern.

			Langsam erweiterte sich seine Wahrnehmung. Er sah wieder mehr als den Monitor, die Druckliege und den eigenen Körper. Irgendwo schrillte ein Alarm. Es roch stechend nach Rauch und Löschmittel. Die Kopfschmerzen waren jetzt pochend und sehr unangenehm, und die Hände fühlten sich an, als hätte er die Finger überdehnt und entspannte sie gerade erst wieder. Er sah sich auf der Brücke um. Josie, Miral und Karal, alle suchten seinen Blick. Er hob eine Faust.

			»Sieg«, sagte er und hustete.

			Doch der Sieg hatte einen Preis gekostet. Zwei Verstärkungsschiffe aus Ganymed waren erledigt, die Besatzungen tot. Die Schiffe waren nur noch Schrott. Drei Schiffe aus den Werften von Callisto mussten repariert werden. Auf der Pella war der Luftrecycler ausgefallen. Das war ärgerlich, aber trivial. Leider mussten sie noch einmal auf einer Werft anlegen, damit er repariert und getestet werden konnte. Johnsons Speichellecker von der AAP hatten schlimmere Schäden erlitten, und von ihnen waren mehr gestorben. Trotzdem, dies war nicht die Art Erfolg, die Marco sich noch oft leisten konnte.

			Obendrein musste er sich noch von Nico Sanjrani auf beleidigende Weise belehren lassen.

			»Das muss aufhören«, sagte der kleine Wirtschaftswissenschaftler auf dem Bildschirm. »Die Schäden an der Infrastruktur werden schlimmer, und je weiter sich die Kurve nach unten neigt, desto schwerer wird es, sie wieder nach oben weisen zu lassen. Nicht mehr lange, und es ist völlig unmöglich.«

			Marco saß in dem Büro, das er als Befehlsstand für die Freie Raummarine auf Callisto requiriert hatte. Jetzt lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Die Nachricht war stark verschlüsselt abgeschickt worden, und der Laufweg war unter Bergen komplizierter Berechnungen verborgen. Er konnte lediglich sicher sein, dass Sanjrani zu weit entfernt war, um eine Unterhaltung in Echtzeit zu führen. Dafür war Marco äußerst dankbar.

			»Ich kann die Analyse noch einmal schicken«, lamentierte Sanjrani. »Aber diese Situation macht alles noch schlimmer, als es die Zahlen zeigen. Weitaus schlimmer. Was auch nötig ist, um dies aufzuhalten, Sie müssen es tun. Wenn wir nicht bald beginnen, einen eigenen Wirtschaftskreislauf aufzubauen – und mit ›bald‹ meine ich, dass es schon vor Wochen oder Monaten hätte beginnen müssen –, dann müssen wir das ganze Projekt neu bewerten. Wir sind dann vielleicht überhaupt nicht mehr fähig, auf die Währungen der inneren Planeten zu verzichten. Dann können wir politisch so unabhängig sein, wie wir wollen, aber in der Praxis sind wir immer noch durch die finanzpolitischen Vorgaben der inneren Planeten gebunden, die wir doch eigentlich unbedingt loswerden wollten.«

			Sanjrani sah müde aus. Gestresst. Seine Haut war aschfahl, die Augen tief eingesunken. Wenn man berücksichtigte, dass er weit vom Kampfgeschehen entfernt an einem sicheren Ort hockte, schien das doch ein wenig übertrieben. Marco hielt die Nachricht an – die Restlaufzeit betrug gut zwanzig Minuten – und verfasste seine Antwort. Sie war nicht lang.

			»Nico«, sagte er sanft. »Sie überschätzen mich. Keiner von uns hat die Macht, die Grausamkeiten zu verhindern, die Erde, Mars und ihre irregeleiteten Verbündeten im Gürtel begehen, um uns aufzuhalten. Wir können nur an unseren Prinzipien und Träumen festhalten. Wir werden am Ende auf jeden Fall siegreich sein. Wenn die Inneren die Waffen strecken und den Gürtel in Frieden lassen, haben wir die Macht, dies zu beenden. Bis dahin haben wir nur die Möglichkeit, uns zu verteidigen oder unser Volk sterben zu lassen. In dieser Hinsicht bin ich nicht zu Kompromissen bereit, und ich weiß, dass Sie denken wie ich.«

			So. Dreißig Sekunden, um dreißig Minuten aufgeregtes Gejammer zu beantworten. So sah Effizienz aus. Er schickte die Nachricht ab und überprüfte die Newsfeeds. Die Schlacht um Titan ging in den zweiten Tag, auf beiden Seiten hatte es schwere Verluste gegeben, und es war noch zu früh, um zu sagen, was er gewonnen oder verloren hatte. Dann die Bereitschaftsmeldungen seiner Schiffe – die Pella konnte starten, musste aber noch einmal drei Tage warten, wenn sie eine nennenswerte Eskorte mitnehmen wollte. Schließlich stand er auf und ging in den Konferenzraum.

			Was hier auch vorher gewesen war – ein Arbeitsplatz für Techniker, Büros für Sicherheitskräfte, ein Lager –, jetzt tagte hier der Kriegsrat der Freien Raummarine. Karal, Wings, Filip, Sárta von der Pella. Kapitän Lister von der Coin Silver, Kapitän Chou von der Lína. Sie saßen auf weißen Polsterstühlen, die Uniformen verliehen dem Treffen etwas Offizielles. Alle standen auf und salutierten, als er den Raum betrat. Alle mit Ausnahme von Filip, der nur nickte wie ein Sohn zum Vater.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, begann Marco. »Wir müssen Pläne schmieden. Dieser Angriff darf nicht ohne Reaktionen bleiben. Wir müssen einen Gegenschlag führen, um den Inneren zu zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen. Wir müssen ihnen unsere Stärke vor Augen führen.«

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich, aber niemand sprach laut genug, um wirklich verstanden zu werden. Niemand wollte aus der Reihe tanzen.

			Zu seiner Überraschung bildete Filip die Ausnahme.

			»Noch einen?«, fragte sein Sohn. »Die letzte große Geste kam ja wirklich gut an, que?«

			Marco erstarrte. Der Zorn in Filips Stimme – nein, es war mehr als Zorn, es war Verachtung – traf ihn wie eine Ohrfeige. Alle anderen im Raum verstummten und hörten zu.

			»Hast du etwas zu sagen, Filipito?«, fragte Marco leise und ruhig, aber nicht minder drohend. Filip tat so, als hätte er es nicht bemerkt.

			»Ja, habe ich. Wir haben diese Unterhaltung schon einmal geführt, nicht wahr? Wir haben uns von Ceres zurückgezogen und gesagt, wir müssten Stärke zeigen. Einen Gegenangriff durchführen. Sie sollten Angst vor uns haben. Wir haben es schon einmal getan, und jetzt tun wir es wieder.« Filip wurde rot, sein Atem ging schnell und aufgeregt, als wäre er hierher gerannt. »Nur, dass beim letzten Mal nicht esá Coyos dabei waren, was? Da waren es Dawes, Rosenfeld und Sanjrani. Und Pa doch auch, oder? Der innere Kreis. Das Herz der Freien Raummarine. Alles ein Teil des Plans.«

			»Du bist müde, Filip«, erwiderte Marco. »Du solltest schlafen gehen.«

			»Inwiefern ist das hier anders als das letzte Mal, als du das Gleiche gesagt hast?«, fuhr Filip fort. »Erkläre es mir.«

			Wut flammte in Marcos Brust auf, füllte seinen Kopf mit Hitze und Rauch. Er konnte es riechen wie ein echtes Feuer.

			»Ich will ihn sehen«, fuhr Filip mit bebender Stimme fort. »Diesen Plan, den wir haben. Und den letzten Plan davor. Und den davor. Welches ist der richtige Plan? Gibt es ihn überhaupt? Oder fallen wir einfach nur hin und tun so, als müsste das so sein?«

			Marco lächelte. Als er zu seinem Sohn ging, machte der sich auf eine Züchtigung gefasst, biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Marco zauste ihm die Haare.

			»Jungen, was?«, sagte er zu den anderen. »Jungs und ihre Launen. Kapitän Chou, können wir Ihren Bericht hören?«

			Chou räusperte sich. »Es gibt ein paar Ziele, die interessant sein könnten«, begann er, während er das Handterminal zückte und die Daten auf den Wandbildschirm leitete. »Es kommt darauf an, wie es in die allgemeine Strategie passt.«

			Filip erbleichte und reckte das Kinn. Chou redete weiter und deutete auf den Wandbildschirm, während er seine Vorschläge und Pläne erläuterte. Marco heftete den Blick auf seinen Sohn, und die anderen taten so, als wäre nichts geschehen. Wenn du dich wie ein Kind verhältst, wirst du wie ein Kind behandelt. Bringe mich in Verlegenheit, und ich bringe dich in Verlegenheit.

			Filip schluckte, drehte sich um und ging hinaus, mit geradem Rücken und erhobenen Hauptes. Marco lachte, als sich die Tür schloss. Gerade laut genug, damit Filip es noch hören konnte.

			Dann drehte er sich zum Wandbildschirm um. »Sie haben Tycho nicht erwähnt«, sagte er. »Warum nicht?«

			Chou blickte auf die Liste, dann sah er wieder Marco an. »Wollen Sie Tycho einnehmen?«

			»Warum nicht?«, entgegnete Marco. »Die Schlachten, die wir jetzt schlagen, haben damit zu tun, dass uns die Inneren gegeneinander ausspielen. Sie tricksen uns aus, damit wir die eigenen Leute töten. Gürtler gegen Gürtler, und wozu? Erde und Mars können wir nie auf unsere Seite ziehen. Sie werden uns nie als Menschen betrachten. Aber Aimee Ostman oder Carlos Walker? Die sollten auf unserer Seite stehen. Das würden sie auch, wenn sie nicht immer noch in einer Vergangenheit verhaftet wären, die aus und vorbei ist. Aus und vorbei, ja?«

			»Wenn Sie meinen.« Chou nickte, wirkte aber mürrisch.

			»Tycho war schon immer ein Juwel des Gürtels. Eine Quelle unseres Stolzes. Deshalb hat Fred Johnson all die Jahre dort gehaust. Jetzt kommt schon wieder ein Erder, der glaubt, er müsse den rückständigen Gürtel retten. Warum sollten wir James Holden überlassen, was ihm nie gehört hat?« Marco grinste und kostete die nächsten Worte aus. »Die Tycho-Station. Sammelt alle Schiffe ein, die wir aufbieten können, und fliegt mit höchster Geschwindigkeit dorthin, ehe sich die Inneren neu formieren können. Wir sind schneller als sie. Klüger. Und wenn wir Tycho erreichen, werden wir sehen, wie sie sich erheben, uns begrüßen und Holden durch die Luftschleuse werfen. Das garantiere ich Ihnen.«

			Lister räusperte sich. »Die Rosinante ist aber gar nicht auf Tycho.«

			Marco runzelte die Stirn. Verwirrung und Empörung versetzten ihm einen kleinen Stich. »Was?«

			»Los dué Schiffe, die wir hinter Ostmans Eisfrachter Giambattista hergeschickt haben – die Transponder der Feinde sind nicht aktiv, aber unsere Schiffe kamen ihnen nahe genug, um die Antriebssignatur des Begleitschiffs zu erkennen. Esá es la Rosinante.«

			Stille herrschte in dem Raum. Etwas Kaltes kroch Marco im Nacken hinauf. All die Jahre hatte er insgeheim verfolgt, wo Naomi war und was sie tat, aber jetzt hatte sie sich mit ihrem Geliebten unbemerkt davongestohlen. Das fühlte sich wie eine Falle an. Wie eine Drohung.

			»Die Rosinante fliegt als Eskorte mit Ostmans altem, kaputtem Eisfrachter?« Er sprach jedes Wort sehr behutsam aus.

			»So sieht es aus«, bestätigte Lister.

			Die Luftmischung war nicht in Ordnung. Marco bekam nicht genug Sauerstoff. Das Herz raste, sein Atem beschleunigte.

			»Wohin fliegen sie?«

		

	



		
			

			43   Holden

			Die Trägheit war ein Problem. Die Position ein weiteres.

			Die Giambattista war ein riesiges Schiff, schwer zu beschleunigen und schwer zu bremsen. Ein Zeugnis der Beharrlichkeit der Masse und von Newtons erstem Gesetz. Das Schiff bremste beim Anflug auf das Ringtor und spie Energie und Reaktionsmasse aus, um eine Flugbahn zu erreichen, die das Tor berührte. Zwischen diesen beiden Punkten – an einem war es im Moment, zum anderen wollte es, indem es möglichst schnell Geschwindigkeit verlor – konnten angreifende Schiffe recht genau ermitteln, wo es sich zu einem beliebigen Zeitpunkt befinden würde.

			Holdens Berechnungen enthielten viele Unbekannte. Wie viel G konnte die Giambattista aushalten, wenn sie stark bremste? Wie viele kleine Beiboote, die sie in ihrem riesigen Bauch beförderte, würden die Belastung nicht überstehen? Die kalten Gleichungen, die sich um Distanzen, Energieaufwand und relative Geschwindigkeiten drehten, konnte man als vollkommene Kurven darstellen, die alle nur denkbaren Szenarien beschrieben, doch die Erfahrung fügte noch eine unerlässliche und unberechenbare Größe hinzu: Es sei denn, etwas Unerwartetes geschieht – und wer, zum Teufel, kann das vorher wissen?

			»Alex, wenn du raten sollst, was sehen wir dort deiner Ansicht nach?«, fragte Holden.

			Alex strich sich mit der flachen Hand über das schüttere Haar und schnaufte leise und etwas genervt. In der Messe roch es nach Kamillentee und Zimt, aber Naomi und Clarissa hatten keine Getränke in den Händen. Die Rosinante hatte sich der Giambattista angepasst und bremste mit etwa anderthalb G. Holden fühlte sich sehr müde, obwohl das keineswegs zutraf.

			»Ich an ihrer Stelle würde einplanen, über das Ziel hinauszuschießen«, antwortete Alex. »Ich würde den Bremsvorgang so berechnen, dass ich an dem großen Ding vorbeisause, ehe es den Ring erreicht. Beide Schiffe nahe beisammen fliegen lassen, weil das die Aussichten beim Angriff verbessert. Einen großen Schwarm Torpedos absetzen, die zusätzlich von meiner Geschwindigkeit profitieren, und hoffen, ich lande ein paar Treffer. Wenn ich vorbei bin, müssen meine Torpedos gegen meine Geschwindigkeit ankämpfen, statt sie zu nutzen, also würde ich wohl die restliche Munition aufsparen, bis ich stark genug abgebremst habe. Dann drehe ich um und erledige, was beim ersten Vorbeiflug übrig geblieben ist.«

			»Klingt einleuchtend«, stimmte Naomi zu. »Und was würdest du an unserer Stelle tun?«

			»So schnell wie möglich zum Ring fliegen.« Dieses Mal kam Alex’ Antwort schneller. »Dann müssen sie sich beeilen, um uns einzuholen, und dadurch wird der Rückweg zu uns ebenfalls länger. Ich würde das Zeitfenster nutzen, das wir haben, um Bobbie und ihre Streitmacht durch das Tor zu bringen. Sobald sie die Railguns ausgeschaltet hat, würde ich mich schleunigst in die langsame Zone absetzen, damit sie diese Dreckskerle erledigen kann, wenn sie uns folgen.«

			»Es wird schwierig, die Giambattista zu schützen, wenn sie uns einholen«, gab Clarissa zu bedenken. »Sie sind zu zweit, wir haben nur ein Kampfschiff. Der Frachter ist ein riesiges Ziel.«

			»Also gut«, sagte Holden. »Was ist mit ihren Antriebsschweifen? Wie groß ist die Gefahr, die von ihnen ausgeht, wenn sie wenden und mit Bremsschub auf uns zufliegen?«

			Alex schüttelte den Kopf. »Bei den Geschwindigkeiten, über die wir hier reden, sitzen wir praktisch schon auf ihrem Schoß, wenn wir in die Rückstoßfahne geraten.«

			Clarissa schaltete sich leise und ruhig ein. »Wenn es nun ein Selbstmordkommando ist?«

			Alex wurde ernst. »Also, das … das wäre wirklich übel.«

			»Falls wir zu stark bremsen und die Giambattista dabei beschädigen, können wir den Angriff auch von hier aus starten«, überlegte Naomi. »Wir laden die erste Welle schon vor dem Tor aus. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht auch die zweite vor dem Tor absetzen können. Die Crew da drüben kann nicht viel größer sein als die auf der Canterbury. Im Notfall holen wir sie auf die Rosinante.«

			»Es sei denn, wir machen etwas kaputt, das das Aussetzen der kleinen Einheiten verhindert«, warnte Clarissa. »Dann müssen Naomi und ich mit den Schweißgeräten rüber und Bobbies Sachen herausholen, während die Angriffsschiffe aufschließen, und dann sind wir alle im Eimer.« Es war seltsam, sie reden zu hören wie Amos. Allerdings hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht. Vielleicht war es doch nicht so seltsam.

			Holden rieb mit der Handfläche über die kühle Tischplatte. Die Entscheidung lag bei ihm. »Ich rede mit Bobbie und Amos. Sie sind drüben und können weitergeben, was wir uns überlegt haben. Wir schalten jetzt den Antrieb ab und treiben bis zum letzten Moment ohne Schub, und dann bremsen wir mit allem, was wir haben. Sollen sie uns jagen.«

			»Es wird schwer, das den Gürtlern zu verkaufen«, wandte Naomi ein. »Meine Leute halten nicht viel von hohen G-Kräften.«

			»Wenn die Alternative darin besteht, von Torpedos in die Luft gejagt zu werden, spricht vielleicht doch einiges dafür.«

			Naomi zuckte mit den Achseln. »Stimmt.«

			Danach dehnten sich die Stunden endlos. Schlafen wäre eine gute Idee gewesen, aber das war nicht möglich. Er suchte den Trainingsraum auf und zog an den Bändern, bis ihn die Schmerzen davon ablenkten, dass feindliche Schiffe auf sie zuhielten. Doch sobald er aufhörte, waren die Gedanken wieder da. Er fragte sich, ob die Feinde die Giambattista beschießen würden, weil sie das größere Ziel darstellte, oder die Rosinante, weil von ihr die größere Gefahr ausging. Ob der Plan, Medina einzunehmen, überhaupt funktionieren konnte. Ob er rechtzeitig gelingen würde. Was die Freie Raummarine tat, wenn er gelang oder scheiterte.

			Was bedeutete es für die Gürtler, für die Erde und für Mars, wenn sie siegten und der Zugang zu den Koloniewelten wieder offen war? Welche Auswirkungen hätte es auf die Geschichte der Menschheit, wenn die Freie Raummarine siegreich blieb? Vorahnungen verdichteten sich zu Ängsten und Sorgen, dann machte sich Ungeduld breit, und schließlich waren die Vorahnungen wieder da. Normalerweise war die Rosinante bequem wie ein oft getragenes Hemd. Wenn er aber derart ins Visier von Feinden geriet, fühlte er sich beengt und eingesperrt. Er konnte nicht wie sonst vergessen, dass sie eine Luftblase aus Metall in einer unermesslichen Weite waren.

			Naomi fand ihn nach dem Training in der Kabine. Sie hatte sich die Haare zurückgebunden, damit sie nicht ins Gesicht hingen, und sah ihn ruhig und ernst an.

			»Ich habe dich gesucht«, sagte sie.

			Er winkte ein wenig anzüglich. »Da bin ich.«

			»Geht es dir gut?«

			»Ich weiß nicht. Irgendwie schon.« Er machte eine hilflose Geste mit beiden Händen. »Ich weiß nicht, warum ich jetzt solche Schwierigkeiten habe. Das ist doch nicht der erste Krieg, den ich ausgelöst habe.«

			Ihr Lachen klang wehmütig und warm. Sie schwebte durch den Raum und hielt sich an einem Griff fest, um über seine Schulter hinweg den Monitor zu betrachten. Zwei feindliche Schiffe im Anflug. Die Giambattista und die Rosinante. Ein rotes Feld, wo der Bremsschub einsetzen würde. Eine weiße Linie, wo nach Ansicht der Rosinante der Angriff beginnen würde. Der erste Angriff. Gewalt, reduziert auf sparsame, übersichtliche Grafiken.

			»Du hast diesen Krieg nicht ausgelöst«, widersprach Naomi. »Das war Marco.«

			»Mag sein«, erwiderte Holden. »Oder es war Duarte. Oder das Protomolekül oder Erde und Mars, weil sie sich in den letzten zweihundert Jahren einen Dreck um den Gürtel geschert haben. Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß gerade noch, was ich im nächsten Augenblick tun sollte, aber sonst … keine Ahnung. In fünf Minuten? In zehn Minuten? Alles, was danach kommt, ist verschwommen.«

			»Es reicht, wenn du weißt, was als Nächstes zu tun ist«, antwortete Naomi. »Solange du immer den nächsten Schritt erkennst, kannst du auch den ganzen Weg gehen.«

			Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, er spürte die Wärme auf der Haut. Er verschränkte seine mit ihren Fingern und hielt fest, als sie sich neben ihn hinunterzog. Ein einfaches Manöver, das sie schon eine Million Mal durchgeführt hatten. Über lange Zeit eingeübte alltägliche Nähe.

			»Ich frage mich, ob es unvermeidlich war«, sagte er. »Es gibt so viele Dinge, die wir hätten anders tun können. Vielleicht hätten wir verhindern können, dass es so weit kommt.«

			»Wir? Du und ich? Oder die ganze Menschheit?«

			»Ich dachte eher an die ganze Menschheit. Aber auch an dich und mich. Wenn du Marco getötet hättest, als ihr noch Kinder wart. Wenn ich mich beherrscht hätte und nicht aus der Raummarine geflogen wäre. Wenn … ich weiß nicht. Wenn irgendetwas, das uns hierher gebracht hat, nicht geschehen wäre, würde dann auch dies hier nicht geschehen?«

			»Ich wüsste nicht, wie das möglich wäre.«

			Auf dem Bildschirm näherten sich unerbittlich die beiden feindlichen Schiffe, während sie selbst nicht ganz so schnell auf die rote Linie zuflogen, wo der starke Schub einsetzen sollte. »Ich denke immer, es wäre vielleicht doch geschehen«, überlegte Holden. »Wenn du und ich oder Amos und Alex nicht da wären, wenn die Rosinante nicht da wäre, dann wäre etwas oder jemand anders an unsere Stelle getreten. Der Gürtel wurde nicht ausgebeutet, weil wir beide existieren. Wer oder was das Protomolekül auch geschaffen hat, es wurde nicht auf uns losgelassen, weil wir irgendetwas Verwerfliches getan haben.«

			»Zumal wir damals höchstens Einzeller waren.«

			»Siehst du? Die Einzelheiten würden sich unterscheiden, aber … aber das Grundgerüst wäre das gleiche.«

			»Das ist das Problem bei den Dingen, die man nicht rückgängig machen kann«, entgegnete Naomi. »Du kannst nicht wissen, wie sich alles entwickelt hätte, wenn irgendetwas anders gewesen wäre.«

			»Nein. Aber du kannst durchaus sagen, dass es sich wiederholen wird, wenn du nicht etwas anderes versuchst. Immer und immer wieder, und so lange, bis irgendetwas das Spiel verändert.«

			»Wie das Protomolekül?«

			»Es hat gar nichts verändert«, widersprach Holden. »Wir tun immer noch nichts anderes wie vorher. Wir haben ein größeres Schlachtfeld, und einige Mitspieler haben die Seiten gewechselt. Aber es ist immer noch der gleiche Mist, den wir schon getan haben, als der erste Mann einen Stein geschärft hat.«

			Naomi zog sich enger an ihn und barg den Kopf an seiner Schulter. Wahrscheinlich taten die Menschen auch dies seit der Morgendämmerung der Menschheit und nicht erst, seit sie in der Schwerelosigkeit lebten.

			»Du hast dich verändert«, sagte sie. »Der Mann, den ich auf der Canterbury kennengelernt habe, hätte nicht gesagt, dass irgendetwas irgendjemanden etwas anginge, und dass es wichtig sei, was jeder Einzelne tut.«

			»Nun ja, seitdem haben eine Menge Leute auf mich geschossen.«

			»Und du bist reifer geworden. Das ist gut, ich übrigens auch. Wir wachsen beide. Das kann man nicht verhindern, es geht weiter, bis du stirbst.«

			»Hm«, brummte Holden. Dann: »Also macht dir das alles keine Sorgen?«

			»Der Lauf der Geschichte? Nein.«

			»Warum nicht?«

			Er spürte Naomis Achselzucken. Es war so vertraut, als hätte er die Bewegung selbst ausgeführt. »Ich weiß, was ich brauche, um mit dem umzugehen, was als Nächstes kommt. Zwei Kampfschiffe verfolgen mich und wollen mich und die Menschen umbringen, die ich am meisten liebe. Und wenn sie das schaffen, könnte mein böser Exfreund die ganze menschliche Zivilisation im Sonnensystem in ein neues finsteres Mittelalter stürzen.«

			»Ja, der Kerl ist ein Arschloch.«

			»Genau.«

			Sie sahen zu, wie es kam, und wussten, dass es kommen würde. Das machte es nicht weniger erschreckend, als es so weit war.

			Alex verlagerte die Rosinante kurz vor den Bug der Giambattista. Weit genug versetzt, um das andere Schiff nicht mit der Rückstoßfackel zu schmelzen, aber nahe genug, um hoffentlich die feindlichen Torpedos abzufangen, ehe sie einschlugen. Die Rückstoßflammen der Verfolger waren wie Sterne, sie standen scheinbar still und brannten ruhig. Holden erinnerte sich an die Zeit als kleiner Junge in Montana, als er gelernt hatte, einen Baseball zu fangen. Wie der Ball fast bewegungslos zu schweben schien, wenn er direkt auf ihn zuflog. Dies hier war genau das Gleiche.

			»Status?«, fragte Holden.

			»In dreiundsechzig Sekunden in effektiver Reichweite«, sagte Naomi. »Die Rosinante passt auf.«

			Holden atmete aus. Die Kommandantin der Giambattista bestand darauf, dass ihr Schiff nicht mehr als dreieinhalb G überlebte, also bremsten sie mit diesem Wert. Die Feinde bremsten mit etwas mehr als acht G ab, waren aber immer noch so schnell, dass sie nur einen Sekundenbruchteil in Reichweite bleiben würden.

			»Vierzig«, sagte Naomi und hustete. Ein schmerzliches Geräusch, das Holden an die Enge in der eigenen Kehle erinnerte. Vielleicht hätten sie doch den Saft nehmen sollen. Hinter ihnen wäre das Ringtor inzwischen für das bloße Auge sichtbar gewesen. Selbst mit einem schwachen optischen Teleskop hätte man das seltsame, fast organische, sich verlagernde und doch stabile Nicht-Material der Begrenzung betrachten können. Durch die knapp tausend Kilometer große Öffnung drangen Signale, die jedoch deformiert waren wie Meereswellen, die man von unten betrachtete – Funk, Licht, das ganze elektromagnetische Spektrum, nur verzerrt und verfremdet. Dahinter warteten die Railguns darauf, sie alle zu töten.

			»Allmählich beginne ich zu glauben, dass es doch kein so guter Plan war«, sagte er.

			»Fünf Sekunden … vier …«

			Holden hielt sich fest. Nicht, dass es etwas nützte, aber er konnte einfach nicht anders. Die Bilder der Außenkameras zeigten, wie die Antriebsflammen der Feinde größer, dicker und heller wurden. Schneller, als das Display die Anzeige auffrischen konnte, waren sie vorbei, und die Rosinante bäumte sich unter ihm auf und presste ihn auf die Druckliege, als wäre er von einer Leiter gefallen. Das Schiff hallte ohrenbetäubend wie ein angeschlagener Gong. Einen Moment lang dachte er verwirrt, die Bugwelle der Feinde hätte sie herumgerissen, und sie würden gleich kentern.

			Die Rosinante stabilisierte sich. Ein schriller, fordernder Alarm ertönte.

			»Was ist los?«, rief Holden.

			»Keine Ahnung«, rief Clarissa zurück. »Ich sehe das jetzt genauso lange wie du. Es ist nur … alles klar. Anscheinend haben wir zwei Nahkampfgeschosse abbekommen, oder … nein, warte. Das passt doch nicht.«

			Der Alarm brach ab. Die Stille war noch bedrohlicher. Vielleicht waren die Erschütterungen gar nicht die Steuerdüsen der Rosinante gewesen, die sie in Sicherheit bringen wollten. Sie waren getroffen worden. Die Luft entwich ins Vakuum.

			»›Das passt doch nicht‹ ist unbefriedigend, Clarissa.« Er bemühte sich, trotz seiner Panik fröhlich zu sprechen. »Ich würde gern etwas in der Art hören, dass wir nicht gleich sterben müssen.«

			»Also, wir sind etwas ramponiert«, berichtete Clarissa. »Ich dachte, es seien die Nahkampfkanonen, aber … nein. Wir haben einen Torpedo so dicht vor uns ausgeschaltet, dass wir ein paar Trümmer abbekommen haben.«

			»Sie haben vier Torpedos auf uns und zwei auf die Giambattista abgeschossen«, ergänzte Naomi hinter ihm. »Wir haben sie alle erledigt, aber beide Schiffe sind leicht beschädigt. Ich warte noch auf einen ausführlichen Bericht von Amos.«

			In diesem winzigen Moment, dachte Holden. Diese kleine Erschütterung war eine ganze Schlacht gewesen. So schnell, dass kein Mensch ihr folgen konnte. Er war nicht sicher, ob er das erstaunlich oder schrecklich fand. Vielleicht gab es Raum für beides.

			»Aber wir sterben nicht«, hakte Holden nach.

			»Nicht schneller als sowieso schon«, antwortete Clarissa. »Ich muss mehrere Sensoren austauschen und in der Außenhülle ein paar Löcher flicken, sobald wir eine Gelegenheit dazu bekommen.«

			»Alex?«, fragte Holden. »Wie sieht es bei dir da oben aus?«

			»Ich habe Nasenbluten.« Es klang beleidigt. Als wäre Nasenbluten etwas, das man als Kind bekam, aber nicht als Erwachsener, der er jetzt war.

			»Das tut mir leid, aber ich dachte eher an die Schiffe, die uns umbringen wollten.«

			»Oh, die.« Alex zog schniefend Blut hoch. »Wie gesagt, das erste Fenster ist geschlossen. Was sie jetzt auf uns loslassen, können wir mühelos abschießen. Anscheinend hat sich ihr Bremsschub nicht wesentlich verändert.«

			»Wie lange haben wir jetzt Zeit?«

			Alex schniefte wieder. »Wir erreichen in weniger als einer Stunde einen passenden Punkt vor dem Tor. Wenn unsere kleinen Freunde auf gerader Linie zurückkommen und den Schub nicht verändern, bleiben uns sechseinhalb Stunden. Wenn sie einen Bogen fliegen, um aus einem anderen Winkel anzugreifen, ist es etwas mehr.«

			»Wie viel Zeit im besten Fall?«

			»Acht Stunden«, erklärte Alex. »Wir müssten in etwas weniger als acht Stunden alle unsere Leute durch das Tor schaffen und unter den Schutz unserer schönen neuen Railguns stellen. Sieben Stunden wären realistischer. Wenn wir es in sechs Stunden schaffen, müssen wir uns überhaupt keine Sorgen machen.«

			»Amos sagt, sie wurden ein wenig durchgeschüttelt, haben aber nur etwas Verkleidung auf den Frachtdecks und ein halbes Dutzend Beiboote verloren«, berichtete Naomi. »Bobbie nennt das einen Sieg. Sie bereiten die erste Welle vor.«

			Die dreieinhalb G und die Verteidigungsmaßnahmen der Rosinante hatten Holden Schmerzen im Unterkiefer und im Rücken beschert. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie unangenehm es für Naomi und die Gürtler auf der Giambattista war. Ganz zu schweigen von dem Team der ersten Welle, das Bobbie in den Rachen des Feindes führen wollte. Eine Welle, um die Railguns zu erobern, eine zweite Welle, um Medina zu sichern. Bis dahin wusste er vielleicht auch, was er als Nächstes tun wollte.

			Wenn es nicht funktionierte, würden sie versuchen, die Giambattista und die AAP-Soldaten lange genug am Leben zu halten, um sich einen neuen Plan auszudenken.

			Auf den Displays wuchs das Ringtor heran und überragte die Schiffe, die vor ihm zwergenhaft klein erschienen. Es durchmaß tausend Kilometer, und dahinter begann der seltsame Nicht-Ort der langsamen Zone. Dort warteten die anderen Tore und die Ruinen eines dreizehnhundert Welten umspannenden galaktischen Imperiums, das die Menschheit für sich in Anspruch nehmen wollte. Naomi hatte recht. Es spielte keine Rolle, ob sie die Diener großer Augenblicke der Geschichte waren oder Individuen, die unter den Konsequenzen ihrer Entscheidungen litten. Es änderte nichts an dem, was sie tun mussten.

			Die Giambattista erreichte den kritischen Punkt ihrer Flugbahn und schaltete den Antrieb ab. Ein paar Sekunden später folgte die Rosinante ihrem Beispiel. Inzwischen hatte das riesige Schiff die Luken geöffnet. Im Sternenlicht sahen die Tausende winzigen Boote aus wie Sporen, die ein dunkler Pilz dem Wind überließ. Die Formen und Farben konnte man nicht erkennen. Als Schemen sichtbar wurden sie nur dort, wo sie die Sterne ausblendeten. Hinter ihnen spannte sich das gewaltige Ringtor. Er konnte es nicht ändern, es kam ihm so vor wie ein gewaltiges trübes Auge, das blind auf eine Sonne herabstarrte, die kaum mehr war als der hellste unter Milliarden anderen Sternen.

			Sein Monitor meldete eine Verbindungsanfrage. Bobbie Draper. Er akzeptierte, und ihr Gesicht erschien auf dem Display. Über der Motorrüstung wirkte ihr Kopf ohne den Helm unnatürlich klein. Hinter ihr sprachen mehrere Leute im Dialekt der Gürtler so schnell, dass er kein Wort verstehen konnte.

			»Die erste Welle ist bereit«, sagte sie. »Erlaubnis zum Start?«

			»Erteilt«, antwortete Holden. »Aber … Bobbie? Pass auf, dass du da draußen nicht stirbst.«

			»Niemand lebt ewig, Boss«, antwortete sie. »Aber solange es die Mission nicht gefährdet, versuche ich zu überleben.«

			»Danke.«

			Zuerst einzeln, dann in verstreuten kleinen Gruppen zündeten die kleinen und schwachen chemischen Triebwerke. Alle zusammen hatten nicht einmal so viel Kraft wie der Reaktor der Rosinante, aber das war auch nicht nötig. Sie mussten nur die Strecke vom Ringtor bis zur Station im Zentrum der langsamen Zone überleben. Die meisten noch nicht einmal dies. Und nur auf einem einzigen Fahrzeug saßen Bobbie und Amos mit ihrer Landetruppe. Die Boote flogen auf wie ein Schwarm Stare im Wind, manövrierten nach den taktischen Vorgaben, als wären sie ein einziges Lebewesen, und begannen den Vorstoß zum Tor.

			Dann flogen sie hindurch.

		

	



		
			

			44   Roberts

			Sie hatte gewusst, dass es kam. Noch bevor sie die konkreten Informationen aus Jakulski herausgeholt hatten, war ihr klar gewesen, dass sich etwas zusammenbraute. Das Gefühl war einem schlechten Traums ähnlich, den sie nicht abschütteln konnte. Eine Vorahnung oder die Furcht, etwas Wichtiges zu besitzen, das sie ohne Vorwarnung jederzeit verlieren konnte. Sie empfand es beinahe als Erleichterung, als der Krieg auch Medina erreichte. Wenigstens wusste sie nun in groben Zügen, wovor sie sich fürchten musste.

			Die Angst verlieh kleinen Veränderungen eine große Bedeutung. Als Jakulski ihnen mitteilte, sie bekämen einen neuen Arbeitsplan, konnte Roberts nicht anders, als jede Umstellung wie eine Tarotkarte zu deuten. Die Überprüfung des Signalverlusts im Inneren der Trommel wurde um einen Monat verschoben. Vielleicht dachte Kapitän Samuels, dies sei für die Verteidigung gegen die Invasion nicht von Belang. Die Anpassung der Wasserversorgung an die niedrigere Rotationsschwerkraft bekam eine höhere Priorität, also wollten sie vielleicht zusätzliche Kapazitäten bereitstellen, falls die Versorgungssysteme beschädigt wurden. Sie verbrachten einen ganzen Tag damit, Reservelaser für die Com-Anlage zu installieren, damit sie jederzeit per Richtfunk mit Montemayor und Duartes anderen Beratern und Wächtern auf der Alien-Station Verbindung aufnehmen konnten. Alles, was als Verstärkung der Verteidigung gegen einen bevorstehenden Angriff gedeutet werden konnte, war ein Beweis dafür, dass ihre Angst berechtigt war, und je mehr Beweise sie hatte, desto leichter wurde es, immer mehr Dinge als immer neue Beweise zu bewerten.

			Sie war damit keineswegs allein. Die anderen in ihrer Arbeitsgruppe litten an der gleichen Furcht. Jakulski war öfter weg als sonst, beaufsichtigte sie kaum noch und beschränkte sich darauf, ihnen vorher zu sagen, was sie tun sollten, und anschließend zu fragen, ob sie es erledigt hatten. Wenn er sich nach der Schicht blicken ließ, ging er früh und ohne Erklärung wieder weg, weil er »etwas zu erledigen« hätte. Salis trank mehr denn je, erschien verkatert und wütend zum Dienst, wollte aber nicht nach Hause gehen, wenn die Schicht vorbei war. Vandercaust … nun ja, seit seiner Verhaftung war Vandercaust ein kleiner Mann. Nicht körperlich, sondern wegen der Art und Weise, wie er durch das Leben ging. Vorsichtig, liebenswürdig und zurückgezogen wie eine Schnecke im Haus. Nachdem die Nachricht eingetroffen war, dass ein Eisfrachter zum Tor im Solsystem unterwegs war, hatten sie in der Bar eine junge Coya getroffen, die sich furchtbar betrunken und herumgebrüllt hatte, die Kolonieplaneten verdienten weder Hilfe noch Mitgefühl. Wenn sie nicht so behandelt werden wollen, dann hätten sie das auch nicht mit uns machen dürfen, oder: Die sind so schlimm wie der Mars, nur dass sie keine Waffen haben, oder auch: Kommt mal in fünf Generationen wieder vorbei, dann sind wir vielleicht annähernd quitt. Vandercaust hatte schnell ausgetrunken und war ohne Abschied gegangen. Er konnte es nicht mehr ertragen, wenn es politisch wurde, selbst wenn es etwas war, dem alle zustimmten.

			Trotzdem, Roberts stellte fest, dass sie die Gesellschaft brauchte. Als der Tratsch und die Gerüchte so schlimm wurden, dass Kommandantin Samuels eine öffentliche Erklärung abgeben musste – feindliche Kräfte, die mit AAP-Fraktionen außerhalb der Freien Raummarine in Verbindung stehen, schicken ein großes Frachtschiff und eine Begleiteinheit. Ihre Absichten kennen wir nicht. Die Freie Raummarine hat Kampfschiffe entsandt, um Medina zu unterstützen, aber da überall im System gekämpft wird, sind es nur wenige –, war Roberts beinahe erleichtert. Jetzt konnten sie wenigstens offen darüber reden und mussten Jakulskis Eier nicht mehr in den Schraubstock spannen.

			Als die Feinde dicht vor der anderen Seite des Rings bremsten, wurden auf Medina sämtliche Arbeiten eingestellt. Es gab Pläne, Listen und Berichte, aber der Feind stand vor den Toren. Jakulski tauchte nicht mehr auf, um ihnen Anweisungen für den Arbeitstag zu geben. Selbst ihre Freiheit erschien unheildrohend. Sie gingen in eine Bar, deren Wandbildschirme auf die Feeds der lokalen Sicherheitskräfte eingestellt waren. Die neuesten Liveberichte über die Belagerung der Medina-Station.

			Schaubilder zeigten die Positionen der feindlichen Schiffe und der Verteidiger von der Freien Raummarine. Die Bestätigung kam herein, dass James Holdens Rosinante das Begleitschiff war. Ein Bier. Getrocknetes Tofu mit Wasabipulver. Die Kumpanei der Meute. Fast fühlte es sich an, als wollten sie zusammen ein Fußballspiel ansehen, nur dass ihre Heimat das Spielfeld war, und bei einer Niederlage würden nicht irgendwelche Fremden sterben. Die Autonomie und die Freiheit, die ihnen die Freie Raummarine versprochen hatte, standen auf Messers Schneide.

			»Haben sie die Feinde erwischt?«, fragte Salis atemlos. »Haben wir sie vernichtet?«

			Roberts langte über den Tisch, fasste seine Hand, drückte und wartete darauf, dass der Feed aktualisiert wurde. Dass neue Informationen durchkamen. Die Geste war absolut nicht romantisch gemeint. Es war nicht einmal eine sexuelle Einladung. Es gab einfach nur keine bessere Art, Hoffnung, Angst und »Oh, verdammte Scheiße« zugleich auszudrücken. Auf der anderen Seite der Bar starrten drei Dutzend Gäste – vielleicht noch mehr – die verzerrten, wirren Bilder an, die durch das Tor hereinkamen. Wäre es keine Liveübertragung gewesen, dann hätte man die Bilder nachbearbeiten können, bis die Verrücktheiten des Tors kaum noch auffielen. Aber jetzt verfolgte man lieber die ausgefransten und verzerrten Bilder als gar nichts.

			Die Rosinante blitzte und glühte hellrot. Der ganze Raum hielt den Atem an. Alle warteten. Doch als das Feuer abflaute, waren die Feinde immer noch da. Salis fluchte schwer und ließ ihre Hand los. Im Feed waren die Kampfschiffe der Freien Raummarine schon wieder verschwunden, vom eigenen Tempo in die Schwärze davongetragen, nachdem sie versucht hatten, die Giambattista und die Rosinante in voller Fahrt noch vor dem Tor zu erwischen. Dummerweise war absolut nichts dabei herausgekommen.

			»Es bien, es bien, ja?«, sagte Vandercaust. »Sie haben geschossen und sie beschädigt. Man muss sie weiter unter Druck setzen, damit sie nicht langsamer werden und vorsichtig vorgehen.«

			»Du weißt nicht, was sie auf dem Frachter haben«, meinte Roberts. »Es kann wer weiß was sein.«

			Vandercaust nickte, klaubte ein Stück Tofu mit den Fingern auf und presste, bis es zerbrach. »Was es auch ist, wir jagen Railgun-Geschosse hindurch, bis es zu Staub zerfällt.« Er hob den Daumen mit dem grünen Pulver, als müsste er ihr eigens zeigen, was Staub war. Sie nickte knapp und schnell. Es sah fast so aus, als hätte sie sich vor und zurück gewiegt.

			»Dui«, sagte sie und hätte es nur zu gern geglaubt. Sie musste es glauben. Im Feed hatte der riesige Eisfrachter jenseits des Tors, aber ein wenig seitlich, sodass die Railguns nicht durch das Tor schießen konnten, mehr oder weniger angehalten. Die Feinde wussten also, dass die Verteidigung bereit war, und blieben vorsichtig. Das war schlimm.

			»Was tun sie da?«, fragte Salis, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen. Im Feed blühten flackernd und unbeständig rings um den Eisfrachter hundert neue schwache Sterne auf. Dann waren es tausend, dann verdoppelte sich die Zahl. Roberts wich vor Schreck unwillkürlich zurück.

			»Mé scopar«, keuchte sie. »Sind das Antriebsflammen?«

			Die Lichtpunkte ruckten und setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Ein Schwarm leuchtender Wespen wirbelte umeinander, flog eine Kurve, zog durch das Ringtor und kam auf ihrer Seite heraus. In ihrem Raum. Hier und dort flackerte ein Licht und starb, eines unter tausend verging, doch die meisten wirbelten weiter umeinander, und die Flugsysteme erfassten die Situation – ihre Position, die Alien-Station, Medina, die Ringe.

			Es gab sichere Stellen, die die Railguns nicht bestreichen konnten. Nicht hinter einer Deckung, weil es abseits von Medina in der langsamen Zone nichts gab, wo man sich verstecken konnte. Aber die Geschosse der Railguns hielten nicht inne, wenn sie die winzigen angreifenden Schiffe durchschlagen hatten. Alle feindlichen Schiffe, die sich zwischen die Mündungen der Railguns und ein Ringtor oder Medina schieben konnten, waren in Sicherheit. Mindestens bis die Nahkampfkanonen und Torpedos der Medina-Station sie erreichen konnten. Wie Eisenfeilspäne ein Magnetfeld anzeigten, suchte der Schwarm die Linien, die durch Geometrie und Taktik vorgegeben waren. Oder jedenfalls die meisten. Die paar, denen es nicht gelang, trudelten hilflos durch die Leere, stellten aber für niemanden eine Gefahr dar. Andere wiederum …

			»Diese schnellen Objekte sind keine Schiffe«, sagte Salis. »Das sind Torpedos.«

			Roberts’ Handterminal schlug im gleichen Moment wie Vandercausts und Salis’ Geräte Alarm. Sie war die Erste, die es aus der Tasche zog. Der Bildschirm hatte einen roten Rahmen. Kampfalarm. Sie bestätigte den Eingang und meldete ihre Position. Sie wurde einem in Schwerelosigkeit arbeitenden Reparaturteam zugeteilt. Jakulski und die anderen Techniker mit höheren Rängen warteten noch ab, wo sie und ihr Team gebraucht würden. Wo die Schäden am größten waren. Das war schlimmer als ein konkreter Einsatz, denn ihr Blut kochte fast, weil sie fliehen oder kämpfen wollte und kein Ziel hatte, zu dem sie gehen konnte. Hätte sie zu einem Posten rennen können, dann hätte sie sich wenigstens einreden können, sie täte etwas und könnte die Vernichtungsmaschinen aufhalten, die auf sie zuflogen.

			»Ah!«, sagte Vandercaust. »Jetzt geht es los!«

			Auf dem Wandbildschirm war zu erkennen, dass die Railguns das Feuer eröffnet hatten. Zuerst waren die Bewegungen zu sehen. Die verankerten Läufe – die Läufe, die sie in die Gehäuse gesetzt hatte – bebten. Dann überlagerte der Newsfeed die Flugbahnen der Geschosse mit hellen Linien, die so schnell verschwanden, wie sie erschienen, und bei jedem Flackern starb ein Feind. Roberts biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte, aber sie konnte sich nicht entspannen. Salis grunzte und sah entsetzt zu.

			»Que?«, fragte Roberts.

			»Ich wünschte, wir würden das nicht tun, das ist alles«, sagte er.

			»Was sollen wir nicht tun?«

			Er nickte in die Richtung des Bildschirms. »Sachen durch die Tore jagen. Wo sie dann verschwinden.«

			Sie wusste, was er meinte. Das sternenlose Nichts – man konnte es nicht einmal als Weltraum bezeichnen – auf der anderen Seite der Tore war gespenstisch. Man durfte nicht zu lange darüber nachdenken. Materie und Energie konnte man ineinander überführen, aber nicht zerstören. Wenn irgendetwas den Bereich der langsamen Zone verließ und zu verschwinden schien, dann musste es irgendwo anders wieder auftauchen oder sich in etwas anderes verwandeln. Aber niemand wusste, was das sein sollte.

			»Das geht nicht«, sagte sie. »Esá Coyos zwingen uns dazu.«

			»Ja, es ist nur …«

			Endlose schreckliche Minuten verstrichen. Roberts geriet in einen Zustand, der halb Panik und halb Trance war. Im Feed flackerten die Linien. Ein weiterer Feind war vernichtet. Wieder ein Wolframbrocken, der aus der Realität heraus beschleunigt wurde und in der Schwärze verschwand, die seltsamer war als der tiefe Raum. Jetzt, da sie es durch Salis’ Augen betrachtete, machte es auch sie nervös. Es war leicht, die Fremdartigkeit dieser Umgebung zu vergessen. Sie lebten hier, es war ihre Heimat, die sie verteidigen mussten. Aber sie lebten auch in einem Geheimnis.

			Die Zeitlosigkeit ihrer Betrachtungen verflog schlagartig, als ein Schaudern durch den anfliegenden Schwarm lief. Ihr Herz raste. Es war eine wirbelnde Bewegung, der alle Antriebsflammen folgten, auch wenn sie gleich darauf erloschen. Das Murmeln im Raum wurde lauter.

			»Wie stark beschleunigen die eigentlich?«, sagte Vandercaust andächtig. Er schaltete das Handterminal vom Alarmbildschirm auf ein Verfolgungsprogramm um und speiste die Daten ein. »Esá kann keine Besatzung haben. Ob sie Saft haben oder nicht, die wären jetzt Matsch.«

			Medina bebte. Die Schwingungen waren klein, aber unverkennbar. Die ersten Feinde waren in Waffenreichweite. Im Feed wurde das Flackern der Railguns durch die langsameren, gekrümmten Flugbahnen der Nahkampfkanonen ergänzt, und dann waren auch die hellen Punkte von Medinas eigenen Torpedos zu sehen. Roberts stieß leise Flüche aus wie ein Gebet und wusste bald selbst nicht mehr, wie lange sie es schon tat. Das Flackern der feindlichen Antriebsflammen verdichtete sich und vereinigte sich zu einem einzigen hellen Lichtbalken, der zwischen die Alien-Station und Medina eine helle Linie zog.

			»Sie schieben sich zwischen uns«, sagte sie. »Jemand muss sie aufhalten, sie schieben sich zwischen uns. Sie kommen her. Sie werden uns entern.«

			»Da ist niemand, der uns entern könnte«, widersprach Vandercaust. »Das da sind keine Schiffe. Das sind Fäuste mit Motoren, die sie antreiben. Rammen.«

			»Wir schalten sie immer noch aus«, sagte Salis. »Seht mal, die Railguns schießen weiter.«

			So war es. Die Schüsse waren vorsichtig und gefährlich. Die Ladungen flogen so knapp an Medinas Trommel vorbei, dass Roberts ein Zischen zu hören glaubte. Doch die Feinde starben weiter, explodierten und lösten sich in Trümmerwolken und Dampf auf. Die Welle der feindlichen Torpedos war bereits vernichtet und in Stücke gesprengt. Die Schiffe kamen näher, aber mit jeder Minute wurden es weniger.

			»Wir werden beschossen«, sagte Vandercaust und blickte finster auf sein Handterminal.

			Roberts zückte ihr eigenes Gerät. Druckverlust in den äußersten Abschnitten der Trommel. Nicht überall, sondern vereinzelt. Hier ein Gang, dort ein Lager. Ein Wassertank hatte ein Loch und spie in einem Bogen Dunst und Eis aus, als sich die Trommel weiterdrehte. Die Mormonen hatten die Außenhülle der Trommel so konstruiert, dass sie der harten Strahlung des Weltraums widerstand. Niemand starb. Noch nicht.

			»Wie können sie uns beschießen?«

			»Das sind Trümmerteile«, erklärte Salis. »Trümmer der Torpedos. Das ist nichts weiter.«

			Vielleicht traf es zu, dass es sich nur um Trümmer handelte, aber das konnte man nicht einfach abtun. Jetzt kam ein weiterer Alarm herein und wurde bestätigt, Aufgaben wurden zugeteilt. Ihr Team war noch nicht dabei. Das würde erst geschehen, wenn der Beschuss aufhörte oder etwas sehr Bedrohliches passierte, das es rechtfertigte, sie alle drei gleichzeitig in Gefahr zu bringen. Als die anderen Leute in der Nähe jubelten, hob sie den Kopf und sah mitten im dezimierten Schwarm eine Kugel, die sich ausbreitete. Sie hatten eine große Einheit erwischt, deren Detonation noch einige Nachbarn in der Nähe zerstört hatte.

			Der Schwarm aus Tausenden Wespen war deutlich geschrumpft. Vielleicht noch zweihundert oder dreihundert, und jeden Augenblick wurden es weniger. Die intakten Einheiten hielten eilig auf Medina zu, wichen dem Feuer der Nahkampfkanonen aus, flohen vor den Torpedosalven, verließen den sicheren Korridor und wurden von den Railguns zerfetzt. Als die funkelnden Lichter erloschen, spürte Roberts eine Beklemmung im Bauch und in der Kehle. Ihr Lachen war kaum mehr als ein Kichern, aber es war warm und voller Tränen und machte schließlich einem tieferen Gefühl Platz.

			Die Feinde waren gekommen, um Medina einzunehmen, und scheiterten. Sicher, die Station bekam einige Treffer ab. Gewiss, sie hatten Wunden davongetragen. Aber sie würden nicht untergehen. Medina gehörte der Freien Raummarine, und so würde es immer bleiben. Auch Salis grinste. Ringsherum wurden bei jedem Treffer der Railguns, der einen Eindringling wegfegte, Jubelrufe laut. Nur Vandercaust blieb skeptisch.

			»Que sa?«, fragte Roberts ihn. »Visé, als wolltest du dir mit dem Ellbogen das Arschloch kratzen.«

			Vandercaust schüttelte den Kopf. Wieder flackerten die Railguns, wieder verschwand ein Lichtpunkt.

			»Sie treiben weiter«, entgegnete Vandercaust. »Visé. Sie sind im Schatten, ja? Die Station ist so weit entfernt, dass die Railguns nicht nur sie, sondern auch uns treffen würden. Aber sie … sie treiben weiter. Fliegen weiter, bis die Railguns sie wieder zerlegen können. Warum treiben sie noch weiter?«

			»Wen kümmert es, solange sie alle explodieren?«, entgegnete Salis mit breitem Grinsen.

			»Vielleicht wollen sie genau das«, warf Roberts ein. Es war als Scherz gemeint. Sie hatte nur einen Scherz gemacht.

			Die Worte hingen in der Luft, schwebten über dem Tisch wie eine Rauchwolke, wenn sich das Blatt wendete. Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Freude und Erleichterung waren verschwunden, als hätten sie nie existiert. Kälte fuhr ihr in die Lungen und ins Herz. Das war eine ganz andere Angst als die Anspannung und die Befürchtungen, bevor es losgegangen war. Ein weiteres Schiff, das durch Medinas Nahkampfkanonen oder Torpedos hätte sterben sollen, ging im Feuer einer Railgun unter.

			»Was ist da los, Vandercaust?« Roberts’ Stimme klang hart, doch sie bebte. Vandercaust antwortete nicht, sondern beugte sich über das Handterminal und tippte mit den dicken Arbeiterfingern wie besessen darauf herum.

			Ein weiteres Schiff, noch eines. Weniger als hundert Feinde flogen noch, und sie verschwanden wie die Blütenblätter einer verwelkten Blume. Sie versuchten nicht einmal mehr, Kurs auf Medina zu nehmen. Ringsherum brüllten die Leute begeistert. In dem Lärm hörte sie kaum, was Vandercaust sagte: Verdammt.

			Sie stellte die Frage mit einer Geste, und er reichte ihr das Handterminal. Die Schlacht sah jetzt schon aus wie ein historisches Ereignis. Tausende Antriebsflammen waren durch den Ring gekommen. Die meisten – fast alle – hatten Medina angesteuert.

			Fast alle. Ein paar waren ausgefallen. Ihr Antrieb hatte versagt. Die beschädigten Steuerdüsen hatten sie wild trudeln lassen. Sie erinnerte sich, diese Einheiten gesehen und als unwichtig ignoriert zu haben. Es waren so viele Feinde, die in einem so dichten Verband kamen, so viele Tausende hatten sie angegriffen, dass es zwangsläufig ein paar Ausfälle geben musste. Das waren einfach nur eine Handvoll Feinde, um die sie sich nicht weiter sorgen mussten.

			Eines dieser Objekte hatte Vandercaust markiert. Es glühte grün auf seinem Display, während die Schlacht ihren Verlauf nahm. Die Railguns zielten auf die Torpedos, die Medina gefährdeten. Die Geschosse rasten heraus. Die Feinde gingen unter. Aber nicht das kleine ausgefallene Schiff. Es trieb ab, überschlug sich und war hilflos.

			Dann auf einmal nicht mehr.

			Der Antrieb erwachte zum Leben, doch es hielt nicht auf Medina zu und floh auch nicht zum Tor nach Sol. Vielmehr schoss es direkt zur außerirdischen Station. Das schwach glühende blaue Objekt im Zentrum der langsamen Zone, wo alle ihre Railguns stationiert waren. Roberts zitterte jetzt so heftig, dass der grüne Punkt in ihrer Hand zu tanzen schien und helle Spuren durch die Luft zog. Wackelnde Nachbilder beschrieben, wie man sie hereingelegt hatte. Tausende Schiffe und Torpedos waren durch das Vakuum geflogen und hatten sie wie die Geste eines Magiers vom Wesentlichen abgelenkt. Und bei Gott, es hatte funktioniert.

			Sie gab das Handterminal zurück und zückte ihr eigenes, um einen Notruf an Jakulski zu senden. Jede Sekunde, die er auf sich warten ließ, fühlte sich an, als sei ein Klumpen Erde auf ihrem Sarg gelandet. Als er sich endlich meldete, war er in einem Büro der Verwaltung außerhalb der Trommel und im freien Fall. Sein zufriedenes Grinsen verriet ihr, dass auch Kapitän Samuels die Gefahr noch nicht erkannt hatte.

			»Que quieres, Roberts?«, fragte Jakulski. Einen Moment lang konnte sie nichts sagen. Die Sehnsucht, zu der Welt zu gehören, wo Jakulski und all die anderen sich aufhielten – die Welt, in der sie gesiegt hatten –, saß ihr wie ein Kloß im Hals. Die Worte wollten nicht daran vorbei.

			Dann sprudelte es aus ihr heraus.

			»Schick eine Richtstrahlnachricht an Mondragon«, sagte sie.

			»An wen?«

			»Nein, verdammt. An Montemayor. Oder wie der Coyo auch heißt. An Duartes Leute. Warne ihn. Warne sie alle.«

			Jakulski runzelte die Stirn. Er beugte sich zur Kamera vor, als gäbe es dort, wo er war, eine Schwerkraft, die er überwinden musste. »Das kapiere ich nicht«, gestand er.

			»Die verdammte vereinte Flotte ist gerade auf der anderen Station gelandet. Sie hatten es gar nicht auf Medina abgesehen. Sie wollen die Railguns übernehmen.«

		

	



		
			

			45   Bobbie

			»Na, bereust du es?«, schrie Bobbie, um den Lärm im Beiboot zu übertönen.

			Amos, der ihr gegenüber hing, zuckte mit den Achseln und rief zurück: »Nö. Es ist ganz in Ordnung, wenn der Cap und Peaches ein wenig Zeit füreinander haben. So gewöhnen sie sich schneller aneinander. Außerdem macht das Spaß.«

			»Aber nur, wenn wir gewinnen.«

			»Das macht mehr Spaß als verlieren«, räumte er ein. Sie lachte.

			Das Boot war ein Schrotthaufen.

			Früher war es mal ein Frachtcontainer gewesen. Allerdings kein genormter Container mit standardisierten Maßen, damit ein Mech oder ein automatisiertes Dock ihn genau wie Tausende andere von den gleichen Ausmaßen und mit den gleichen Handgriffen und Türen mühelos verarbeiten konnte. Das Ding war ein Einzelstück, im Gürtel mit Altmetall und ebenso viel Erfindungsgeist zusammengestückelt. Die zweite Hülle war erst später hinzugekommen, in den Ecken glänzten noch die frischen Schweißnähte. Die Druckliegen waren eigentlich keine Druckliegen, sondern nur dicke Gelpolster, die man an die Wände geklebt hatte. Gurte, die an Klettergeschirre erinnerten, hielten die Passagiere darauf fest. Hinzu kam die Tatsache, dass sie keine aktiven Sensoren besaßen und sich wild überschlugen. Die zwölf Männer und Frauen, die sie begleiteten, waren sehr unterschiedlich ausgebildet, und mehr als die Hälfte hatte sich vermutlich vor gar nicht so langer Zeit an Verschwörungen gegen Mars und Erde beteiligt. Die Waffen waren alt, die Rüstungen aus einem halben Dutzend verschiedenen Quellen zusammengesucht. Und falls die feindlichen Railguns auf sie aufmerksam wurden, waren sie auf der Stelle tot. Bobbie hätte in Panik geraten sollen.

			Sie fühlte sich, als wäre sie gerade in ein warmes Bad getaucht. Egal, dass die Soldaten ängstlich im polyglotten Mischmasch des Gürtels plapperten. Egal, dass sie höchstens die Hälfte davon verstand. Sie wusste, was die Leute sagten. Antibrechmittel sorgten dafür, dass es beim komplizierten Trudeln des Bootes nicht noch unangenehmer wurde. Der bittere Nachgeschmack der Medikamente war beinahe, als kehrte sie in ein Haus zurück, in dem sie in ihrer Jugend gelebt hatte. Ein Haus voller guter Erinnerungen mit vertrauten Ecken. Sie mochte die Rosinante so sehr wie irgendeinen anderen Ort, an dem sie sich seit Ganymed befunden hatte. Es waren gute Leute, und auf eine verrückte Weise waren sie jetzt sogar ihre Freunde. Über die Soldaten, die bei ihr waren, würde sie das niemals sagen können. Die Leute unterstanden ihrem Kommando, und in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie sein musste.

			Ihr Helmlautsprecher zirpte. Die Kommunikation war das einzige aktive System, das ihrer Ansicht nach das Risiko wert war. Jetzt wurde es Zeit herauszufinden, ob ihre Entscheidungen richtig waren. Mit dem Kinn akzeptierte sie die Verbindung.

			Zuerst hörte sie statisches Rauschen, dann ein seltsames Pfeifen wie Wind, der über einen Flaschenhals strich. Wieder statisches Rauschen, und schließlich Holdens aufgeregte Stimme: »Bobbie? Wie läuft es da drin?«

			»Alles klar«, antwortete sie und überprüfte die Außenkameras, um sich zu vergewissern, dass ihre Einschätzung der Wahrheit entsprach. Die blau glühende Alien-Station schob sich von unten in ihr Sichtfeld, nach rechts fiel die Krümmung ab. Ein glitzerndes Sternenfeld, das aus Raketen bestand. Ein Blick auf die Medina-Station, die jetzt kleiner als eine Bierdose war. Die Geräte zeigten zwei Werte an: einer bezog sich auf die Zeitspanne, die sie im Feuerbereich einer Railgun verbrachten, der andere lief rückwärts bis zum Zeitpunkt des Aufschlags auf der Station. Beide Werte sanken rasch. »Wir sind in … in drei Minuten auf der Oberfläche.«

			»Sind die Truppen bereit?«

			Bobbie gluckste und schaltete die ganze Gruppe dazu. »He, seid ihr Ärsche bereit, die Sache durchzuziehen?«

			Die Jubelrufe waren zu laut für die Mikrofone. Sie schaltete wieder auf die Verbindung zur Rosinante zurück.

			»Gute Antwort«, räumte Holden ein, entspannte sich aber nicht. Das Pfeifen war wieder da. Verzerrungen des Rings. Beim Durchgang hatte sie nichts davon gespürt. Keine Aussetzer und keine Übelkeit. Aber die Sensoren und Coms brachte er aus dem Tritt.

			»Die Mission läuft wie geplant«, ergänzte sie. »Wir übernehmen die Kanonen, und dann kommt ihr rein.«

			»Alex sagt, die Angriffsschiffe sind am Wendepunkt und kommen jetzt wieder in unsere Richtung.«

			»Wir beeilen uns«, versprach Bobbie.

			»Ich weiß«, sagte Holden. »Gute Jagd.«

			»Danke.« Bobbie trennte die Verbindung, die Signalleuchte des Coms färbte sich rot. Sie konzentrierte sich wieder auf die Außenkameras und schaltete die Bildkorrektur ein. Das Bild stabilisierte sich, und das Taumeln des Bootes war nur an drei gezackten blinden Stellen erkennbar, die wie Zeichentrickfledermäuse über das Display schossen. Die Boote, die am Ablenkungsmanöver teilgenommen hatten, waren stark dezimiert, aber einige waren noch da. Sie waren so weit gekommen, dass sie auf der Station alle bis auf zwei Railguns blockierten. Solange diese beiden nicht auf die Idee kamen, dass Bobbies Schiff interessanter war als die Torpedos und die leeren Beiboote, die auf Medina zuflogen, war alles in Ordnung. Allerdings …

			Sie vergrößerte das Bild. Am Fuß der nächsten Railgun, ein Dutzend Meter von der in den Himmel gerichteten Kanone entfernt, befand sich ein niedriges graues Gebäude. Es war rund wie eine Münze und hatte schräge Wände. Ganz egal, aus welchem Winkel Trümmer oder Rückstoßwolken es trafen, es würde noch tiefer in den Untergrund eindringen. Sie kannte dieses Design in- und auswendig und wartete auf die Angst, doch alles, was sie spürte, war eine Art grimmige Entschlossenheit.

			»Amos«, rief sie und schickte ihm eine Kopie des Bildes. »Schau dir das mal an.«

			Der große Mann blickte auf sein Handterminal. »Oh«, sagte er. »Also, das macht die Sache komplizierter.«

			Sie öffnete den Kanal der Gruppe.

			»Neue Informationen. Die Annahme, dass die Railguns nicht bewacht sind, war möglicherweise falsch. Ich betrachte gerade einen Bunker der marsianischen Raummarine. Wenn es einen gibt, kann es noch mehr geben.«

			Ein Chor des Bedauerns und des Schrecks erhob sich. Bobbie übernahm die Kontrolle und schaltete alle Mikrofone bis auf ihr eigenes ab.

			»Nicht weinen. Wir wussten, dass so etwas möglich war. Wenn ihr nicht mitmachen wollt, könnt ihr jetzt gern nach Hause gehen. Ansonsten überprüft die Dichtungen und Waffen und bereitet euch auf einen Kampf vor, sobald wir die Oberfläche erreichen. Es ist unsere Aufgabe, diese Kanonen zu erobern.«

			Sie schaltete die Mikrofone wieder ein und hörte, wie sie im Chor »Und ob!« antworteten. Eine Frau nannte sie eine Schlampe. Wäre Zeit genug gewesen für eine Lektion in Disziplin, dann hätte Bobbie diesen Zwischenruf nicht ignoriert, aber in diesem Moment sah sie darüber hinweg. Alle standen unter starkem Stress, und die Soldaten der AAP waren keine Marinesoldaten. Sie musste mit dem arbeiten, was sie hatte.

			Dann befolgte sie ihren eigenen Rat und überprüfte die Waffen. Das Magazin der am Arm montierten Gatlingkanone war voll. Zweitausend Schuss panzerbrechende Patronen und Explosivgeschosse. Ein Einmal-Raketenwerfer war auf dem Rücken verankert und mit dem Ziellaser des Anzugs gekoppelt. Die Motorrüstung war voll aufgeladen. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie das gefährlichste Wesen in ihrem kleinen Landungsboot war. Das bedeutete, dass sie die Führung übernahm.

			Das Boot informierte sie, dass sie unterhalb des Schussfeldes der Railgun waren. Der Computer startete die Steuerdüsen, um das Trudeln auszugleichen, und aktivierte den Hauptantrieb. Der Bremsschub presste sie fest auf das Gel. Sie bekam einen Tunnelblick und spannte mühsam Beine und Arme an, um das Blut aus den Muskeln ins Gehirn zu treiben. Diese Gegend war nach wie vor die langsame Zone, aber die einzige wirklich wichtige Geschwindigkeitsbegrenzung bezog sich nur noch darauf, dass man beim Abbremsen nicht zerquetscht werden wollte.

			Das Beiboot prallte hart auf die Station, hüpfte einmal und prallte wieder auf. Noch ehe die Schlitterpartie beendet war, hatte Bobbie die Riemen gelöst und auf den Knopf gedrückt, der die Tür vollständig absprengte. Ganz egal, wie es lief, sie würden das Beiboot nicht benutzen, um wieder wegzufliegen. Die Landschaft draußen war so surreal wie in einem Traum. Eine Ebene von reinerem Blau als der terranische Himmel, völlig ohne Konturen und selbstleuchtend. Der Schein warf Schatten auf das Schiff und ihre Soldaten. Die Beine und der Rumpf der Leute waren hell beleuchtet, die Gesichter und Schultern lagen im Dunklen.

			Vor ihr erstreckte sich wie eine kleine Mauer ein dickes Band aus Metall und Keramik, das fast einen Meter hoch war und hinter dem viel zu nahen Horizont verschwand. Die Railgun, deren Sockel durch die Krümmung der Station verborgen blieb, reckte sich zum gespenstischen sternenlosen Himmel empor. Sie hörte die Salven als statisches Rauschen im Funkgerät und spürte es, als hätte sich der Luftdruck verändert, oder als könnte ihr gleich übel werden.

			Bobbie hatte Videofeeds aus der langsamen Zone gesehen. Ihre animalische Schreckreaktion auf diese unheimliche Umgebung überraschte sie. Selbst in den am stärksten durchkonstruierten Räumen, die sie gesehen hatte – die Epping Cathedral auf dem Mars, das UN-Gebäude auf der Erde – gab es Hinweise auf die Natur. Die Station und die Ringtore in der Umgebung waren ganz anders. Ein wenig erinnerte es an ein Schiff von unvorstellbar großen Ausmaßen. Bei der Einsicht, dass etwas Künstliches so groß sein konnte, sträubten sich ihr die Nackenhaare.

			Dafür hatte sie jetzt allerdings keine Zeit.

			»Wir haben hier keine Deckung«, rief sie. »Verteilt euch. Macht es den Drecksäcken schwer, uns alle zu erwischen. Los jetzt!«

			In einer unordentlichen Linie rückten sie vor. Die Steuerdüsen der Anzüge reichten völlig aus, um der kaum spürbaren Schwerkraft der gespenstischen blauen Kugel zu entkommen. Es war eine gute Taktik, in einer derart schwer zu berechnenden unordentlichen Linie vorzurücken, auch wenn die Ursache hier eher ein Mangel an Disziplin und nicht so sehr ein Plan war. Vor ihnen war die dunkle Linie des Horizonts. Sie näherten sich einer zweiten Mauer, die der ersten glich und ebenfalls zur Railgun lief. Direkt dahinter befand sich die niedrige Warze des Bunkers. Sie konnte nur hoffen, dass die Gegner ihre Landung nicht bemerkt hatten. Dass sie die Ingenieure in das Fundament der Railgun bringen und die Steuerung übernehmen konnte, ehe die Feinde überhaupt erkannten, dass sie da waren.

			»Achtung!«, rief Amos.

			Der Beschuss setzte ein, als sie noch zwanzig Meter von der Ecke entfernt waren, wo die beiden Mauern zusammenliefen. Feindliche Kämpfer in leichten marsianischen Kampfrüstungen duckten sich hinter die Barriere und zielten darüber hinweg auf sie. Bobbie sank das Herz. Die Feinde hatten sie beobachtet und gute Positionen eingenommen. Bobbie und ihre Leute wären tot, ehe sie das Fundament der Railgun erreichten.

			»Zurückziehen«, befahl sie und feuerte ein paar Hundert Geschosse über die Mauer hinweg. Die Gesichter, die herübergestarrt hatten, verschwanden. Einige waren tot, einige duckten sich. Sie konnte nicht wissen, wie viele sie getroffen hatte. Doch die AAP-Soldaten befolgten die Befehle. Niemand versuchte, den Helden zu spielen. Die einzige Deckung, die sie hatten, war die Krümmung der Station selbst. Kugeln flogen an ihr vorbei. Wo sie die Station trafen, bekam das Blau gelbe Streifen, die anfangs hell waren wie Funken, um langsam zu verblassen und sich wieder blau zu färben. Die Railgun feuerte unentwegt.

			Sobald die Mauer hinter der Krümmung der Station verschwunden war, hielt sie in der Nähe des Bootes an, mit dem sie gelandet waren, und schwebte aufwärts, bis sie gerade eben die Mauer überblicken konnte. Sie schaltete den Zoom dazu und stellte die Optik auf hohen Kontrast und Falschfarben ein, um jede Bewegung sofort zu erkennen. Bald entdeckte sie einen Umriss. Jemand wagte es, den Kopf zu heben und sich rasch umzuschauen. Sie visierte ihn an und schoss. Er verschwand. Tot oder weggeduckt? Sie konnte es nicht sagen, die verdammte Mauer war im Weg. Die Krümmung der Station schützte sie selbst, aber auch die Gegner. Die anderen Marsianer. Diejenigen, da war sie sicher, die ihre Heimatwelt verraten und die Freie Raummarine bewaffnet hatten. War es zu viel verlangt zu erwarten, dass einer von ihnen achtlos wurde und sich ihr ohne Deckung näherte?

			Amos begriff, was sie wollte, und dann folgten ihm auch die anderen mit etwas Abstand, wo die feindlichen Kugeln sie nicht erreichen konnten. Vorsichtig krochen sie vorwärts. Das Stahlband, das die Feinde über die Station gelegt hatten, war breiter als hoch, es maß mindestens acht Meter. Viel Raum, um sich zu legen. Sie konnten vorwärts kriechen und die Gegner Zentimeter um Zentimeter zurückdrängen. Es sei denn, sie wurden selbst zurückgedrängt. Es sei denn, die verräterischen Marsianer besaßen ein eigenes Boot, mit dem sie über die Station fliegen und die Angreifer vernichten konnten.

			Sie winkte den anderen, nach vorn zu blicken, und versuchte, eine Verbindung zur Rosinante herzustellen. Das statische Rauschen war stärker, weil die Railgun wieder feuerte. Doch dann ertönte das eigenartige Pfeifen, und Holden erschien, als betrachtete sie ihn durch einen Schleier.

			»Wie läuft es da drüben, Bobbie?«, fragte er.

			»Mist«, berichtete sie. »Wir stoßen auf gut bewaffneten Widerstand in einer befestigten Stellung.«

			»Alles klar. Wie lange brauchst du, um an ihnen vorbeizukommen? Ich frage nur, weil die schnellen Kampfschiffe in weniger als zwei Stunden wieder da sind, und es wäre schön, wenn wir dann nicht mehr hier sind.«

			»Das wird schwierig«, antwortete Bobbie. Das flackernde Mündungsfeuer verriet ihr, dass jemand auf der anderen Seite geschossen hatte, doch es brach sofort wieder ab. »Wir könnten etwas Luftunterstützung gebrauchen.«

			»Ich wüsste nicht, wie wir das bewerkstelligen können«, meinte Holden.

			Naomi schaltete sich ein. »Wir haben praktisch die gesamte Ablenkungsflotte verloren. Alles, was noch fliegt, wird zu Schrott verarbeitet, ehe es bei dir ist.«

			»Na gut«, antwortete Bobbie. »Ich bin offen für Vorschläge.«

			Amos winkte ihr und deutete nach vorn zu der Säule der Railgun, die gerade die Schussposition änderte. Sie schaltete auf einen privaten Kanal um.

			»Was ist mit der Energiequelle?«, sagte er. »Die Railguns brauchen eine Menge Energie als Antrieb und noch mehr für die Kühlung. Seit wir durch das Tor geflogen sind, haben sie ununterbrochen gefeuert. Es muss irgendwo einen Fusionsreaktor geben, der die Energie liefert. Vielleicht ein Gerät, das sie von einem Schiff geborgen haben. Oder zwei kleinere Reaktoren in Containern.«

			»Wo könnten die sein?«, fragte Bobbie.

			»Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich sie direkt unter demjenigen von diesen Ersatzschwänzen versteckt, der höchstwahrscheinlich als letzter angegriffen wird. Oder jede Kanone hat eine eigene Energieversorgung.«

			Sie schaltete zur Rosinante zurück.

			»Was ist los?«, fragte Holden. »Ist Amos etwas passiert?«

			»Wir haben vielleicht eine Lösung gefunden. Ich melde mich wieder.« Bobbie trennte die Verbindung, schaltete auf den Gruppenkanal um und winkte die Soldaten nach vorne. »Haltet diese Position. Beschäftigt sie, damit sie sich auf euch konzentrieren.«

			»Sa sa«, antwortete einer von ihnen. Sie wusste nicht, wer es war. »Wie lange müssen wir sie beschäftigen?«

			»Bis ich zurück bin«, erklärte sie. Oder für den Rest eures Lebens, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie zum abgestürzten Beiboot flog.

			Die Tür war verschwunden, und die Hülle war beim Aufprall auf die Station stark verbeult worden. Doch das Ding musste nicht hübsch sein. Es musste einfach nur fliegen, und das konnte es immer noch tun, wenigstens für eine Weile. Als sie abhob, schossen ein paar Feinde auf sie. Mit normalen Waffen war das sinnlos. Die Hüllen waren aus billigem Material, aber auch die billigsten Hüllen mussten den Beschuss von Mikrometeoren aushalten. Das Brüllen des Antriebs war nichts weiter als eine Vibration im Anzug. Sie ließ ihre Leute nur äußerst ungern allein. Doch es war die richtige Entscheidung. Zaudern durfte sie jetzt nicht.

			Die Krümmung der Station war so stark, dass sie Mühe hatte, in Deckung zu bleiben. Die Railguns hatten sie jetzt als Feind erfasst. Wenn sie den Kopf zu hoch reckte, würden sie ihn abhacken. Unterwegs aktivierte sie alle Sensoren und tastete die Station so schnell wie möglich ab. Die Konstrukteure hatten drei Gurte um die Station gelegt, und an jeder Kreuzung der Stahlbänder befand sich eine Railgun. Es war nicht schwer, sie zu finden. Die Waffen strahlten eine Menge überschüssige Hitze ab und stellten die Infrarotsensoren auf eine harte Probe. Doch eine – diejenige, die am weitesten vom Sol-Tor entfernt war – schien ein wenig heißer zu sein. Wenn es einen einzigen Hauptreaktor gab, dann musste sie dort suchen. Sie änderte den Kurs des kleinen Bootes und schaltete den Näherungsalarm aus, und sobald das Schiff seinen letzten Kamikazeeinsatz begann, löste sie die Gurte und sprang aus der Schleuse.

			Hätte es einen richtigen Antrieb gegeben, dann wäre sie in der Flamme umgekommen. Alle Überhitzungsmelder ihres Anzugs sprachen gleichzeitig an. Das Visier beschlug. Eine Dichtung im Arm versagte, die Haut am Ellbogen wurde angesaugt, bis die Reservedichtung aufgeblasen war und das Loch verschloss. Einen schrecklichen Moment lang schwebte sie blind und verletzlich über der Station. Als sie wieder sehen konnte, entdeckte sie die Kuppel des feindlichen Bunkers und sah, dass die Leute auf sie schossen. So schnell, wie sie nur konnte, steuerte sie mithilfe der Düsen im Anzug den Boden an. Gleichzeitig markierte sie den Bunker mit dem Ziellaser und feuerte die Rakete vom Rücken ab. Härter als geplant prallte sie auf die Station. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Die Rakete explodierte mit einem hellen Blitz, der jedoch sofort von einem zweiten Blitz überdeckt wurde, als das Beiboot in den Reaktor der Railgun raste.

			Wieder wurde ihr Visier undurchsichtig, doch statt schwarz wie hinter dem Antrieb des Bootes war es jetzt gesprenkelt und braun. Der Strahlungsalarm sprang an, sie sah das rote Warnzeichen im Helmdisplay. Doch was sie wirklich in Panik versetzte, war der Wind. Das entweichende Gas fegte sie von der Oberfläche der Kugel.

			Als sie einige Sekunden später wieder etwas sehen konnte, breitete sich direkt hinter dem Horizont eine glühende Wolke aus, die langsam verblasste. Die Oberfläche der Station war nicht mehr blau, sondern zornig giftgrün.

			Oh, dachte Bobbie, als die Station von grün zu schwarz und wieder zu grün wechselte. Das war vielleicht eine wirklich schlechte Idee.

			Links und rechts von ihr geschah etwas mit den Stahlbändern, die die Station umgaben. Zuerst war sie nicht sicher, aber dann bemerkte sie den Spalt zwischen dem Stahl und der Oberfläche. Wie ein Ring, der zu weit für den Finger war, der ihn trug. Sie schaltete auf magnetische Sensoren und Infrarot um, beide Empfänger waren jedoch bei der Explosion des Reaktors zerstört worden. Langsam wurde die Station wieder blau. Sie hatte das irrationale Gefühl, das Gebilde hätte sie bemerkt. Sie hatte es gereizt, und jetzt richtete es seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Mit den Düsen des Anzugs und unterstützt durch die Mikroschwerkraft der Station flog sie zurück zur Oberfläche. Irgendwie rechnete sie damit, die Station würde sie packen und nach innen zerren, um sie zu bestrafen. Doch es geschah nichts weiter.

			Im Funkgerät hörte sie vor allem Störungen. »Hier ist Sergeant Draper«, sagte sie. »Schießt die Railgun noch?«

			»VERDAMMT, WAS HABEN SIE DA GEMACHT?«, kreischte ein Mann schrill und voller Angst. Sie schaltete die Mikrofone der anderen aus.

			»Das wollte ich gerade in Erfahrung bringen, Soldat«, antwortete sie. Dann wechselte sie auf den privaten Kanal. »Amos?«

			»Babs, ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber besser hätte es nicht laufen können. Die Railgun hat offenbar keine Energie mehr, und die paar verbliebenen Arschlöcher ziehen sich ins Arschlochhauptquartier zurück. Außerdem glaube ich, die Metallbänder, auf denen alles verankert ist, sind etwas verrutscht.«

			»Ja, kann sein, dass ich sie losgerissen habe.«

			»Beeindruckend«, meinte Amos. »Moment, warte, ich muss jemanden erschießen.«

			»Kein Problem.« Sie öffnete den Kanal zur Rosinante. »Alles klar, seid ihr noch da?«

			»Die bösen Jungs sind jetzt sehr, sehr nahe«, meldete Holden. »Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

			»Ich habe gute Neuigkeiten. Ihr könnt durch den Ring fliegen«, antwortete Bobbie. »Es wäre nett, wenn ihr gleich rüberkommt und uns etwas Luftunterstützung gebt.«

			Sie hörte Jubelrufe, die durch die Störungen des Rings seltsam gespenstisch klangen. Bildete sie es sich nur ein, oder waren die Störungen jetzt stärker?

			»Hast du sie erwischt?«, fragte Holden. Sie hörte, wie er grinste. »Hast du die Railguns eingenommen? Kontrollieren wir sie?«

			Ihre Anzugsensoren zeigten, dass sich die Stahlmauer, vor der sie stand, bewegte. Nur ein paar Zentimeter, aber sie bewegte sich eindeutig. Sie war gebrochen. Alles war kaputt. Die Railguns würden in der nächsten Zeit niemanden mehr verteidigen.

			»Haben wir nicht«, antwortete sie. »Aber wenigstens hat sie auch niemand anders mehr.«

		

	



		
			

			46   Holden

			»Weißt du, was ich gut fände?«, rief Alex aus dem Cockpit herunter.

			»Wenn wir von hier verschwinden könnten?«, rief Holden zurück.

			»Wenn wir von hier verschwinden könnten. Bei diesem Tempo sitzen wir hier wie mit heruntergelassenen Hosen auf dem Lokus, wenn die bösen Jungs zurückkommen«, sagte Alex. »Es gibt einen Grund dafür, dass man diese Einheiten Schnellangriffsschiffe nennt.«

			Obwohl Naomi auf der Liege direkt neben Holden angeschnallt war, antwortete sie über die Headsets, damit sie nicht brüllen musste. »Die Giambattista ist ein großes Schiff, Alex. Du bist nur verwöhnt, weil du seit Jahren nicht mehr so eine Kuh antreiben musstest.«

			»Verdammt«, fluchte Alex. »Ich hätte die Canterbury in der halben Zeit drehen können, die diese Leute jetzt brauchen.«

			Naomis Seufzen war alles, was er an Zustimmung erwarten konnte. »Na ja, du bist eben ein guter Pilot.«

			Auf dem Bildschirm schob sich die Giambattista langsam seitwärts zum Ringtor. Der Schaden nach dem ersten Vorbeiflug der Kampfschiffe hatte das Gleichgewicht der Steuerdüsen gestört, deshalb musste der Pilot das Schiff rotieren und treiben lassen, bis die passenden Düsen in der richtigen Position waren. Die Rückstoßflammen der feindlichen Schiffe waren bereits sichtbar. Nicht mehr lange, bis der Beschuss mit Torpedos einsetzen würde. Es sei denn, die Freie Raummarine wartete, bis sie in unmittelbarer Nähe waren. Die Angreifer hatten sich voneinander abgesetzt und flogen hundert Grad voneinander entfernt auf sie zu. Das war nicht ganz so schlimm, wie es hätte sein können. Hätten sie sich Zeit genommen und aus genau entgegengesetzten Richtungen angegriffen, wäre es der Rosinante so gut wie unmöglich gewesen, die Giambattista zu verteidigen. Andererseits wäre dieses Manöver so zeitraubend gewesen, dass die Giambattista schon vor ihrer Ankunft durch das Tor verschwunden wäre. Sie waren gezwungen, alles gegeneinander abzuwägen und in einer komplizierten Gleichung aus Trägheit, Beschleunigung und möglichst vielen toten Gegnern den für sie günstigsten Ansatz zu finden.

			Der Hauptantrieb der Giambattista sprang an, hinter der Fackel wirkte das Schiff auf einmal zwergenhaft klein. Alex krähte begeistert.

			»Das wird auch Zeit«, sagte Naomi. »Ich passe den Kurs an. In zwanzig Minuten sind wir durch.«

			Holden öffnete eine Verbindung zu Bobbie. Die Sekunden dehnten sich, bis sich sein Bauch verkrampfte. Endlich stand die Verbindung, brach zusammen und baute sich neu auf. Im gleichen Moment sagte Naomi: »Einer von ihnen beschleunigt, um mit uns durch das Tor zu fliegen.« Darum musste er sich gleich anschließend kümmern.

			»Wir fliegen in zwanzig Minuten durch das Tor. Wie sieht es bei dir aus?«

			Die seltsamen Störungen der Tore verliehen ihrer Stimme etwas Dumpfes und Unheimliches. Sie keuchte laut, und er stellte sich vor, wie sie schoss und hüpfte, während sie das Gespräch annahm. Oder sie schwebte gerade zur Oberfläche der Alien-Station hinunter. Er wollte schon zu Amos wechseln, als sie sich endlich meldete.

			»Amos hält die Position gegen den Feind«, berichtete sie. »Ich bin fast wieder bei ihnen. Mein Anzug hatte keine Reaktionsmasse mehr, deshalb laufe ich mit den Magnetstiefeln.«

			»Du rennst zurück zum Kampf?«

			»Ich würde es eher ein schnelles Schlurfen nennen«, erwiderte Bobbie zwischen zwei Atemzügen. »Aber es geht schon. Sie haben hier … eine breite Straße aus Metall gebaut … die direkt zu ihnen führt.«

			»Gut. Wir unterstützen euch so bald wie möglich. Lass dich nicht umbringen, ehe wir da sind.«

			»Da kann ich nichts versprechen, Boss.« Er hätte schwören können, dass sie dabei lächelte. Die statischen Geräusche wurden lauter, und die Verbindung brach ab.

			»Also gut«, sagte Holden. »Wie sieht es jetzt aus?«

			»Beide schießen auf uns«, meldete Naomi.

			»Du sagst das sehr gelassen.«

			Sie blickte ihn an. Auf einmal strahlte sie ihn an, dass ihm das Herz wehtat. »Sie versuchen es eben. Es ist nicht mal ein richtiger Angriff, sondern eher ein Angebot an uns, es zu vermasseln.«

			»Na gut, also machen wir uns darüber keine Sorgen. Worüber müssen wir uns Sorgen machen?«

			Naomi schob die Analyse der feindlichen Antriebsaggregate auf seinen Bildschirm. Das erste Schiff hatte den Kurs geändert, und die vorausberechnete Kurve führte fünf Minuten, nachdem die Rosinante und die Giambattista durchgeflogen waren, durch den Ring in die langsame Zone. Die Gegner bremsten nicht. Das war wirklich übel.

			»Haben wir einen Plan, damit umzugehen?«

			Alex antwortete über den Com. »Ich würde dafür stimmen, sie abzuschießen.« Einen Augenblick später meldete sich Clarissa: »Ich auch.«

			Holden nickte bei sich. Es war immer noch seltsam, ihre Stimme zu hören. Vielleicht würde sich das nie ändern.

			»Na gut, dann berechnen wir eine Feueroption.«

			»Das habe ich schon getan, während du mit Bobbie geredet hast«, antwortet Naomi.

			Die Nahkampfkanonen knatterten einen Augenblick, dann schwiegen sie wieder. Sie hatten nur die Reste des ungezielten Angriffs beseitigt. Holden rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel. Dann tippte er die Fingerspitzen gegeneinander. Rief die taktische Karte auf und betrachtete den Ring und die Alien-Station, Medina und die schnellen feindlichen Kampfschiffe.

			»Wir haben doch genug, um alles zu verteidigen, selbst wenn uns beide Schiffe nach drüben folgen, ja?«

			»Still«, warnte Naomi.

			Wenn er durch die Außenkameras blickte, schien der Ring die Sterne auszublenden, während sie hindurchflogen. Alex führte einen kurzen und harten Bremsschub durch und drehte den Bug zum Tor und dem kleiner werdenden Ring der Sterne dahinter. Die Giambattista rotierte und gab Schub, drehte sich wieder und öffnete die letzten Luken. Dann loderten winzige Antriebsflammen, weniger als Glühwürmchen im Vergleich zum breiten, glühenden Strahl des Epstein-Antriebs. Holden sah zu, wie eine Handvoll, ein Dutzend und schließlich hundert Objekte nach Medina hinunterflogen. Die AAP kam und beendete den Job. Die verbliebenen Landeboote schwärmten aus und bildeten ein großes, aber diffuses Ziel. Aufgrund der Entfernung waren die Nahkampfkanonen der Medina-Station nutzlos, und die Rosinante konnte vermutlich alle Torpedos ausschalten. Falls sie es wirklich versuchten, konnten sie höchstens eine Handvoll Soldaten erwischen, während der Rest der Armee intakt blieb.

			Er funkte mit Richtstrahl das feindliche Schiff an, doch die Störungen durch den Ring waren zu stark. Schließlich benutzte er den Breitbandsender. »Achtung, anfliegendes Kampfschiff«, sagte er. Naomi sah ihn fragend an. Sie war nicht beunruhigt oder besorgt. Sie vertraute ihm. »Hier ist James Holden von der Rosinante. Bitte brechen Sie den Anflug ab. Es muss nicht so laufen.«

			Er wartete. Das taktische Display war nicht mehr so überfüllt. Jetzt erfuhren sie über das Sonnensystem nur noch das, was durch das Tor drang. Das Kampfschiff der Freien Raummarine antwortete nicht, sondern hielt weiter auf sie zu.

			»Er denkt das nicht richtig durch, Chef«, rief Alex herunter. »Was soll ich machen?«

			»Gib ihnen eine Chance«, antwortete Holden.

			»Und wenn sie die nicht nutzen?«

			»Dann tun sie es nicht«, entgegnete Holden.

			Der Ring wurde kleiner, während sie sich von ihm entfernten. Es war, als würden sie in einem tiefen Brunnen nach oben blicken. Das Kampfschiff näherte sich mit starkem Bremsschub dem Ring. Als die zweite Welle von der Giambattista Medina und die Alien-Station fast erreicht hatte, raste das Kampfschiff durch den Ring, schoss ein halbes Dutzend Torpedos ab und explodierte wie ein kleiner heller Stern, weil Alex mit der Railgun der Rosinante den Magnetbehälter des Antriebs zerstört hatte. Holden sah schweigend zu, wie sich die Gaswolke, die einmal ein Schiff voller Männer und Frauen gewesen war, langsam ausbreitete und verschwand.

			Es fühlte sich nicht einmal wie ein Sieg an, es war einfach nur absurd. Die langsame Zone, die Tore, selbst die von Menschen erbauten Schiffe, mit denen sie so weit geflogen waren. Es waren Wunder. Das Universum war voller Geheimnisse, voller Schönheit und Ehrfurcht gebietender Anblicke, und alles, was sie damit tun konnten, war dies. Sie jagten einander und stellten fest, wer schneller den Finger am Abzug hatte.

			Alles in der langsamen Zone – die Giambattista, der Schwarm der Beiboote, die Medina-Station, die Rosinante – schien einen Augenblick innezuhalten. Eine Verbindungsanfrage von Bobbie störte seine Gedanken. Er akzeptierte.

			»Wir haben hier unten alles gesichert«, erklärte Bobbie. Sie atmete immer noch schwer. »Die Feinde haben sich ergeben.«

			»Haben wir sie lebend gefasst?«

			»Ein paar von ihnen«, warf Amos ein.

			»Sie haben sich erbittert gewehrt, auch als es bereits hoffnungslos war«, ergänzte Bobbie. »Auch wir haben einige Leute verloren.«

			»Das tut mir leid«, antwortete Holden und staunte ein wenig, wie sehr das der Wahrheit entsprach. Es war mehr als eine Floskel, die man bei solchen Gelegenheiten eben von sich gab. »Ich wünschte, es wäre anders verlaufen.«

			»Ja«, stimmte Bobbie zu. »Ich sorge jetzt dafür, dass die Gefangenen in einen Transporter gesteckt werden. Aber es gibt da etwas, das du wissen solltest.«

			»Ja?«

			»Die Leute hier unten sind nicht von der Freien Raummarine. Die Soldaten, die die Railguns verteidigt haben, waren Marsianer.«

			Holden ließ das auf sich wirken. »Die Abtrünnigen, die sich an dem Coup beteiligt haben? Duartes Leute?«

			»Sie sagen überhaupt nichts, aber das nehme ich an. Es könnte wichtig sein.«

			»Sorge dafür, dass ihnen nichts passiert und dass sie gut behandelt werden«, sagte Holden.

			»Bin schon dabei«, antwortete Bobbie und trennte die Verbindung.

			Holden schaltete den Monitor auf die Außenkameras um und veränderte den Ausschnitt, bis er die Giambattista, die Alien-Station und die Medina-Station erkennen konnte. Letztere war allerdings nur ein winziger Metallsplitter in der Weite, der ohne die verstärkende Optik der Rosinante unsichtbar geblieben wäre. Er legte sich eine Hand auf den Mund und schaltete die Identifizierungsfunktion aller Landeboote und der improvisierten Beiboote ein. Sofort erschien eine Wolke hellgrüner Textzeilen. Er schaltete wieder ab und starrte in die Schwärze. Seine Augen fühlten sich an, als sei Sand hineingeraten. Es war, als wären all die Ängste und die Anspannung, die er während des Fluges zum Ring aufgebaut hatte, plötzlich von ihm abgefallen. Als hätten sie sich in etwas anderes verwandelt.

			»Alles klar?«, fragte Naomi.

			»Ich habe gerade an Fred gedacht«, antwortete er. »So etwas wie dies hat er früher gemacht. Heere angeführt und Stationen erobert. So war sein Leben.«

			»Er hat sich davon zurückgezogen«, widersprach Naomi. »Als er beschlossen hat, die Leute lieber zu bewegen, die Dinge miteinander zu bereden, statt sich gegenseitig zu erschießen, hat er das hier hinter sich zurückgelassen.«

			»Mal sehen, wie es funktioniert.« Er richtete die Kamera aus, betrachtete sich selbst auf dem Bildschirm und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis er etwas manierlicher aussah. Immer noch erschöpft. Immer noch müde. Aber etwas besser. Er schaltete den Sender ein.

			»Medina-Station, hier ist James Holden von der Rosinante. Wir übernehmen die Kontrolle der Station, der langsamen Zone und der Tore von der Freien Raummarine. Wenn Sie es wirklich wollen, können wir eine Weile damit verbringen, Ihre Nahkampfkanonen und Torpedostellungen zu beschießen, bis sie nicht mehr funktionieren, und dann mit den Booten landen. Wir haben viele Leute mit Waffen. Sie vermutlich auch, könnte ich mir vorstellen. Wir wären beide fähig, gegenseitig eine Menge Leute töten, aber ich würde es wirklich vorziehen, wenn wir niemanden mehr verlieren müssten. Geben Sie auf, strecken Sie die Waffen, und ich verspreche Ihnen, dass die Soldaten der Freien Raummarine und alle anderen Gefangenen menschlich behandelt werden.«

			Er überlegte, ob ihm noch etwas einfiel. Etwas Bedeutendes. Eine mitreißende Ansprache, dass sie doch schließlich alle Menschen seien, und sie sollten sich doch endlich von den Fesseln der Geschichte befreien, wenn sie es denn wirklich wollten. Sie könnten sich zusammensetzen und etwas Neues erschaffen. Das sei leicht, man müsste einfach nur damit anfangen. Doch alles, was ihm einfiel, klang hohl und wenig überzeugend, also beendete er die Sendung und wartete ab, was geschehen würde.

			Naomi befreite sich aus den Gurten der Druckliege, schwebte zum Aufzug und verschwand nach unten. Ein paar Minuten später kam sie mit einem Trinkbeutel Tee zurück und schnallte sich wieder an. Auch sie wartete. Wenn sich nicht bald etwas rührte, musste Holden den Befehl zum Angriff geben. Die Boote waren nur dazu geeignet, rasch von einem Schiff zu einem anderen überzusetzen. Nicht mehr lange, und ihnen würden Luft und Treibstoff ausgehen. Ein paar Minuten vielleicht noch …

			Die Antwort kam. Ein klares, unverschlüsseltes Funksignal, genauso offen wie seine Kapitulationsforderung. Die Frau in der Uniform der Freien Raummarine schwebte in einem Raum, den er gut kannte. Die religiösen Bilder an der Wand hinter ihr waren wie die Symbole eines wiederkehrenden Traumes von Gewalt, Blut und Verlust.

			Nur, dass es dieses Mal vielleicht anders verlief.

			»Kapitän Holden, ich bin Kapitän Christina Huang Samuels von der Freien Raummarine. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen unter der Voraussetzung, dass Sie die Sicherheit und die menschliche Behandlung meiner Leute garantieren. Wir behalten uns das Recht vor, Ihre Übernahme zu filmen und zu verbreiten, um sicherzustellen, dass alle Menschen Ihr Verhalten bezeugen können. Ich halte dies aus Loyalität meinen Leuten gegenüber für notwendig. Die Freie Raummarine ist der militärische Arm der Menschen im Gürtel, und ich will nicht das Leben meiner Leute oder der unbeteiligten Zivilisten auf der Medina-Station opfern, wenn darin kein Vorteil für uns zu sehen ist. Ich selbst wende mich immer und unerschütterlich gegen die Tyrannei der inneren Planeten und gegen die Ausbeutung und den langsamen Völkermord an meinem Volk.«

			Sie salutierte, und damit endete die Nachricht. Holden seufzte und ging wieder auf Sendung.

			»Klingt gut«, sagte er. »Wir sind gleich da.« Er schaltete den Sender ab.

			»Ehrlich?«, rief Alex von oben herunter. »›Klingt gut, wir sind gleich da?‹«

			»Vielleicht bin ich nicht so gut für diesen Job geeignet«, rief Holden zurück.

			Dann meldete sich Clarissa über den Schiffscom: »Ich fand das süß.«

			Die Übernahme der Medina-Station dauerte vom ersten Andocken der AAP-Schiffe bis zum Einbuchten des letzten Agenten der Freien Raummarine zwanzig Stunden. Das offizielle Gefängnis der Station war nicht annähernd groß genug und blieb deshalb den höheren Offizieren vorbehalten – die Kommandoebene, die Abteilungsleiter und die Sicherheitsleute. Die anderen – überwiegend Techniker und Wartungspersonal – wurden in ihre Quartiere gesperrt, und die Türen wurden vom Stationssystem blockiert. Am Ende hatte Holden das Gefühl, er hätte gerade tausend Leute in ihre Zimmer verbannt, wo sie darüber nachdenken sollten, was sie getan hatten.

			Seinen eigenen Kommandoposten richtete er in der zentralen Wache in der Trommel ein. Die Rotationsschwerkraft war nicht hoch genug, um Naomi Schwierigkeiten zu bereiten, und es war erstaunlich angenehm, sich auf einen Stuhl sinken zu lassen, während man die Newsfeeds von der Erde betrachtete. Bobbie Draper, die jetzt die Sicherheitsabteilung auf Medina leitete, lümmelte hinter dem Schreibtisch und hatte die Beine hochgelegt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seit sie und Amos wieder an Bord der Rosinante gekommen waren, wirkte sie äußerst entspannt. Ein Ärmel war hochgekrempelt, am rechten Ellbogen prangte eine Brandwunde, deren Form einer Anzugdichtung entsprach. Sie rieb sachte darüber, streichelte die Haut. Ihre Reaktion auf die Gewalttaten erinnerten auf beunruhigende Weise an die zärtliche Stimmung nach dem Akt. Alex und Amos waren nebenan, wo Naomi mit einem AAP-Ingenieur namens Costas die Logs der Station durchging und über etwas stritt, das mit Joghurt und schwarzen Bohnen zu tun hatte. Nur Clarissa war nicht auf die Station gekommen. Holden hatte sie nicht nach dem Grund gefragt. Seine Erinnerungen an die Behemoth waren schrecklich. Wie ihre waren, wagte er sich kaum vorzustellen.

			Im Newsfeed war Den Haag nur noch ein heruntergekommener brauner Abklatsch seiner selbst. Der Himmel über dem UN-Gebäude war schmutzigweiß, aber nicht dunkel. Avasarala benutzte kein Podium. Ihr hellorangener Sari sah aus wie ein Siegesbanner.

			»Die Befreiung von Medina bedeutet mehr als nur die Befreiung einer Station von Gewalt und Tyrannei«, erklärte sie, als sie den Höhepunkt ihrer halbstündigen Ansprache erreichte. »Es bedeutet, dass der Weg zu allen Kolonien wieder frei ist, zu denen uns die Freie Raummarine den Zugang verwehren wollte. Es bedeutet, dass die treibende Kraft der Geschichte wieder wirksam wird, und es ist ein Beweis dafür, dass sich die Menschheit niemals Angst und Grausamkeit beugen wird. Da Sie sich alle so nett verhalten haben, will ich jetzt einige Fragen beantworten. Takeshi?«

			Ein dünner Reporter in grauem Anzug stand auf. Er war ein Halm im Kreis seiner Kollegen.

			»Verdammt«, sagte Alex von der Tür aus. »Gibt es irgendwo anders überhaupt noch Reporter, oder sind sie alle bei ihr?«

			»Pst!«, machte Bobbie.

			»Madam Generalsekretärin, Sie sagten, der Angriff auf die Erde sei keine Kriegshandlung, sondern die Untat einer kriminellen Verschwörung gewesen. Wie werden die Gefangenen behandelt, die Sie gemacht haben?«

			»Die Verschwörer werden nach Luna gebracht und ihren Anwälten vorgestellt«, erwiderte Avasarala. »Nächste Fra…«

			»Nur die von Medina? Oder auch die von Pallas und Europa? Wird das nicht die Justiz überlasten?«, hakte der grau gekleidete Mann nach.

			Avasarala lächelte zuckersüß. »Oh, dieser Mann ist im Arsch«, sagte Bobbie.

			»Und wie«, stimmte Holden zu.

			»Es wird eine Weile dauern, alle Gefangenen zu behandeln«, erklärte Avasarala. »Aber eine Teilschuld an der Verzögerung muss ich auch der Freien Raummarine geben. Wenn sie schnelle Verhandlungen wollen, dann hätten sie nicht so viele Gerichtsgebäude einebnen dürfen. Die nächste Frage, Lindsay?«

			»Sie sollte nicht so darauf herumreiten«, sagte Bobbie, während eine blonde Frau den Platz des grauen Mannes einnahm und etwas über den Wiederaufbau und die Rolle der AAP wissen wollte. »Das fällt auf sie zurück.«

			»Es ist der größte eindeutige Sieg über Inaros, den wir bisher überhaupt hatten«, erklärte Holden. »Alles andere hat er bis auf die nackten Wände ausgeräumt und ist geflohen. Oder wir mussten umherkriechen und seine Sprengfallen entschärfen. Selbst die Schlacht um Titan hat uns anscheinend so viel gekostet, wie wir gewonnen haben. Die Erde braucht einen Sieg. Mensch, auch der Mars braucht ihn. Ich bin nur froh, dass in diesem Fall auch die Gürtler an unserer Seite gekämpft haben.«

			»Aber wenn sie zu große Hoffnungen aufbaut, wird es umso schlimmer, wenn wir Medina wieder verlieren.«

			Holden sah sie an. »Wie kommst du auf die Idee, wir würden die Station wieder verlieren?«

			»Weil ich die Railguns vernichten musste«, antwortete Bobbie. »Als wir den Stützpunkt übernehmen wollten, sind wir davon ausgegangen, dass wir die Verteidigung behalten. Das ist uns nicht gelungen. Wir haben sie zerstört. Wenn wir ein Dutzend wie die Rosinante bewaffnete Schiffe oder zwei Schlachtschiffe der Donnager-Klasse hierher bekommen, können wir die Position halten. Aber das bedeutet, sie hierher zu fliegen, und wir müssen annehmen, dass Inaros jede freie Granate und Kugel auf die Schiffe abfeuert, die zu uns wollen, während er hierher rast, um uns zu vernichten. Vorausgesetzt, sein Kumpel hinter dem Laconia-Tor schickt nicht vorher die RMMR-Schiffe, die er gestohlen hat, um uns auszuradieren.«

			Der Knoten in Holdens Bauch, der sich ein Stückchen gelockert hatte, seit er auf Medina war, zog sich sofort wieder zu. »Oh«, sagte er. »Na gut. Haben wir einen Plan, um das zu verhindern?«

			»Kämpfen wie die Teufel und hoffen, dass die bösen Jungs sich vorrangig damit beschäftigen, uns umzubringen, und keine Zeit haben, sich neu zu formieren, ehe Avasarala und Richards ihre Hilfstruppen herschicken.«

			»Ah.«

			»Wir waren schon in dem Moment im Arsch, in dem ich den Reaktor in die Luft gejagt habe. Das ändert aber nichts daran, dass dies ein Wendepunkt ist. Und es ist ein schöner Hügel.«

			»Was?«

			Bobbie sah ihn staunend an, weil er die Anspielung nicht verstanden hatte. »Ein schöner Hügel, um zu sterben.«

		

	



		
			

			47   Filip

			»Wie war es?«, fragte Filip so beiläufig, wie es ihm nur möglich war.

			Sie hieß Marta und hatte ein breites Gesicht und einige Muttermale am Kinn, als wäre sie mit irgendetwas angespritzt worden. Ihre Haare waren heller als die Haut. Unter allen Besuchern des Clubs schien sie diejenige zu sein, die mit dem neuen Gast am meisten Geduld hatte, sie wollte ihn sogar zum Karaoke-Singen einladen. Er hatte allerdings abgelehnt. Als es voller wurde, hatte sie ihm am Ende ihres Tischs einen Platz angeboten. Nicht bei ihr, aber auch nicht weit weg von ihr. Sie war auf Callisto aufgewachsen und sogar hier geboren, hatte für ein Lagerhaus gearbeitet und Übereinstimmungskontrollen durchgeführt. Sie war etwa ein Jahr älter als er. Sie war sechzehn gewesen, als es geschehen war.

			Jetzt kniff sie die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Wie der Angriff war? Warum willst du das wissen?«

			»Reine Neugierde.« Er zuckte mit den Achseln. Im Club war es so dunkel, dass sie sein Erröten vermutlich gar nicht bemerkte. »Ich habe ständig davon gehört, seit ich angekommen bin.«

			Marta schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Irgendjemand rempelte Filip auf dem Weg nach draußen von hinten an. Er wollte sich schon entschuldigen – er suchte bereits nach den richtigen Worten –, als sie doch noch weitersprach.

			»Das war ein verrückter Tag, ja? Ich bin am Morgen aufgewacht, alles wie immer. Habe meine Schulsachen gepackt. Mom hat Fladen und Kaffee gemacht. Alles war genau wie immer. Im Gemeinschaftsraum habe ich mit ein paar Freunden gesprochen, und auf einmal hat alles gebebt, ja? Nur einmal. Nur ein wenig, aber jeder hat es gespürt. Wir fragen uns, was das war, aber keiner weiß etwas. Dann kommt der Lehrer rein und sagt ganz aufgeregt, wir müssten in den Bunker gehen. Auf der marsianischen Werft wäre was passiert. Er dachte, ein Reaktor sei explodiert. Ich wusste sofort, dass es übel war. Wir waren kaum drin, da kam schon die nächste Erschütterung, aber die war noch heftiger. Viel schlimmer.«

			»Die Einschläge waren doch alle in der marsianischen Werft, oder?«, fragte Filip.

			»Irgendein Felsen.« Marta zuckte mit den Achseln und lachte. »Da kann man nichts machen. Jedenfalls gab es Alarm, und alle haben geschrien. Als sie uns wieder herausgelassen haben, war alles weg. Die marsianische Werft war verschwunden, und die Hälfte von unserer dazu. Es war … no sé. Vorher war alles da, dann eben nicht mehr.«

			»Aber dir ist nichts passiert«, ergänzte Filip.

			Marta schüttelte leicht den Kopf. »Meine Mom ist gestorben«, entgegnete sie mit gespielter Unbefangenheit. »Der Bunker, in dem sie war, ging kaputt.«

			Die Worte trafen Filip wie Faustschläge auf das Brustbein. »Das tut mir leid.«

			»Sie haben gesagt, es sei schnell gegangen. Sie hätte es gar nicht gespürt.«

			»Ja«, sagte Filip. Sein Handterminal zirpte zum vierten Mal in dieser Stunde.

			»Willst du da nicht drangehen?«, fragte Marta. »Deine Freundin wird ungeduldig.«

			»Nein, schon gut«, erwiderte er. Dann: »Ich habe auch keine Mutter.«

			»Was ist passiert?«

			»Sie hat sich von meinem Dad getrennt, als ich noch klein war. Er sagt, sie hätte mich versteckt, weil sie verrückt war. Ich weiß nicht. Ich bin ihr vor ein paar Monaten begegnet, aber sie ist wieder weg.«

			»Kam sie dir verrückt vor?«

			»Ja«, sagte Filip sofort, fügte aber hinzu: »Nein. Anscheinend wollte sie nicht bleiben.«

			»Krass.«

			»Sie sagte mir, das einzige Recht, das man bei jemand anders hätte, ist das Recht wegzugehen.«

			Marta lachte ungläubig. »So was sagt die Schlampe zu ihrem Kind?«

			Der Eingang des Clubs war konstruiert wie eine Luftschleuse. Es gab Innen- und Außentüren, damit das Licht des öffentlichen Korridors nicht eindringen konnte. Ein heller Streifen und ein paar dunkle Umrisse verrieten, dass beide Türen gleichzeitig geöffnet wurden. Filip fragte sich, ob er dem Mädchen noch mehr erzählen sollte. Ich dachte, ich hätte gesehen, wie sie sich selbst getötet hat, aber sie ist überhaupt nicht gestorben. Sie ist einfach nur wieder weggegangen. Das entsprach der Wahrheit, aber so würde es nicht klingen. Über manche Dinge konnte man nur mit den Menschen sprechen, die dabei gewesen waren. Sein Handterminal zirpte beharrlich.

			Irgendjemand rempelte ihn schon wieder heftig an. Filips Hocker kippelte, und er hielt sich am Tisch fest, um nicht hinzufallen. »Berman! Que sa?«

			Filip drehte sich langsam um. Der Mann, der ihn gestoßen hatte, höchstens ein oder zwei Jahre älter als er, trug einen dunkelgrünen Overall mit dem Abzeichen einer Frachtfirma auf dem Ärmel. Er hatte ein vorspringendes Kinn, warf sich in die Brust und hatte die Arme zurückgenommen. Seine ganze Haltung verriet, dass er auf eine Schlägerei aus war. Andererseits hatte er Filip noch nicht angegriffen.

			»Que tu nombre?«, fragte der Mann.

			»Filip.« Er spürte die schwere Pistole in der Tasche, als riefe sie ihn. Langsam, ganz langsam ließ er eine Hand auf den Griff sinken. Marta schob sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden Männer. Sie rief etwas in der Art, dass Berman – der Kerl mit dem vorstehenden Kinn – von Sinnen sei. Er sei dumm. Sie hätte nur mit einem Coyo geredet, und Berman sei verrückt vor Eifersucht und völlig neben der Spur. Berman drehte den Kopf herum und starrte Filip an ihr vorbei an. Auch Filips Wut wallte empor wie der Rauch über einem Feuer. Die Waffe ziehen, gerade langsam genug, damit der Coyo sah, was kam, dann peng, und der Ruck im Handgelenk. Er war Filip Inaros, und er hatte Milliarden getötet. Er hatte Martas Mutter getötet.

			»Schon gut.« Filip stand auf. »Ein Missverständnis. Es ist nichts passiert, sa sa?«

			»Pinche Arschloch, lauf lieber weg«, rief Berman Filip hinterher. Dann rief Marta etwas, und Berman schrie sie an. Filip erreichte die falsche Luftschleuse und betrat den öffentlichen Korridor. Draußen war es hell. Ein paar Sekunden lang stand noch eine Wolke aus Alkoholdunst und Rauch um ihn, bis die sanfte Brise der Luftaufbereiter sie wegwehte. Er bebte und zitterte. Die Hände taten ihm weh, weil er unbedingt etwas oder jemanden schlagen wollte. Er ging los, ohne zu überlegen, wohin er überhaupt wollte. Einfach nur in Bewegung kommen. Das Untier, das in seinem Blut rumorte, sollte sich ein wenig austoben.

			Callisto zog an ihm vorbei. Helle Korridore, die breiter waren als auf den meisten Stationen und Schiffen, die er kannte, Wabenmuster auf den gekrümmten Wänden, die an einen Fußball erinnerten. Die Heizgeräte unter der Decke gaben ein unregelmäßiges Knacken von sich und wärmten von oben, während von unten die Kälte des Mondes emporkroch. Die Menschen gingen zu Fuß, benutzten Fahrräder oder Karren. Er fragte sich, wie viele Einwohner bei dem Angriff auf Callisto Angehörige verloren hatten. In der Geschichte, die er sich selbst über den Angriff erzählt hatte, waren nur Staubfresser gestorben. Soldaten, deren Aufgabe darin bestand, den Kopf des Gürtels unter Wasser zu drücken, bis sie alle ertranken. In seiner Geschichte war sein Vater der Anführer, der den Gürtel vereinte und gegen alles kämpfte, was ihre Zukunft zerstören und die Vergangenheit auslöschen wollte.

			Das dachte er immer noch. Er zweifelte zwar, aber er glaubte. Es war, als hätte sich in seiner privaten Welt alles verdoppelt. Ein Callisto, das das Ziel seines Überfalls gewesen war. Sein entscheidender Sieg, der die Bombardierung der Erde ermöglicht und zur Befreiung des Gürtels beigetragen hatte. Ein anderes Callisto, durch das er jetzt ging, wo normale Menschen ihre Mütter und Kinder, Ehemänner und Freunde bei einer Katastrophe verloren hatten. Die beiden Orte unterschieden sich sehr, es gab keine Verbindung zwischen ihnen. Wie zwei Schiffe mit dem gleichen Namen, aber unterschiedlichem Design und verschiedenen Aufträgen.

			Außerdem hatte er jetzt zwei Väter. Einer führte den Kampf gegen die Inneren an. Filip liebte ihn, wie Pflanzen das Licht liebten. Und den anderen, der sich aus allem herauswand, was schiefging, und immer den anderen, aber nie sich selbst die Schuld gab. Die Freie Raummarine war die größte Hoffnung, die der Gürtel je gehabt hatte, und nun zerfiel sie. Generäle und Anführer wurden schneller ausgetauscht als die Luftfilter. Diese beiden Männer konnten nicht nebeneinander existieren, aber er konnte keinen der beiden loslassen.

			Wieder zirpte das Handterminal. Er zog es aus der Tasche. Die Verbindungsanfrage kam von Karal auf der Pella. Es war der zwölfte Versuch. Filip akzeptierte.

			»Filipito!«, sagte Karal. »Teufel, wo hast du gesteckt, Coyo?« Er war auf der Brücke und trug Uniform. Sogar der Kragen war ordentlich umgeklappt, was sonst nie der Fall war. Trotzdem sah er damit keineswegs wie ein Militärangehöriger aus. Er sah aus wie er selbst, nur eben in einem Kostüm.

			»War unterwegs.«

			»Unterwegs.« Karal schüttelte den Kopf. »Du musst zum Schiff zurückkommen. Sofort!«

			»Was ist denn los?«

			Karal beugte sich vor, als wollte er ihm flüsternd ein Geheimnis anvertrauen. »Aus Medina sind Analysen der Schlacht hereingekommen, ja? Die Railguns sind kaputt. Medina wird von einem einzigen Schiff bewacht. Von einem einzigen, und es ist …«

			»Die Rosinante«, sagte Filip.

			»Sí no? Marco ruft jedes Schiff, das irgendwie fliegen kann. Wir müssen Medina zurückerobern und den Brand löschen.«

			»Ja«, antwortete Filip.

			»Wir bekommen frischen Saft und füllen die Reaktormasse auf. Und dann starten wir. Unterwegs treffen wir den Rest der Raummarine, aber dein Vater? Ich habe ihn noch nie so gesehen wie jetzt …«

			Im Hintergrund rief jemand etwas und verlangte Karals Aufmerksamkeit. »Hast du ihn gefunden?«

			»Que no?«, sagte Karal, aber nicht zu Filip.

			Das Bild wackelte und wechselte auf eine andere Kamera. Eine leere Druckliege und ein verschwommener Schatten am Rand. Der Schatten wich zurück, wurde schärfer, verwandelte sich in seinen Vater. Filip machte sich auf Vorwürfe und Verachtung gefasst. Für die Herablassung, die er schon erfahren hatte. Sage es wie ein Mann. Sage: Ich habe Mist gebaut. Sein Magen verkrampfte sich.

			Marco strahlte ihn an.

			»Hast du es gehört? Hat Karal es dir gesagt?«

			»Er hat etwas über Medina und das Schiff dort gesagt.« Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht wusste, wollte er den Namen der Rosinante nicht aussprechen. Er hatte das Gefühl, es könnte Unglück bringen.

			»Das ist unser großer Augenblick, Filipito. Es fügt sich alles perfekt zusammen. Wir haben sie gebissen und gebissen und uns in die Dunkelheit zurückgezogen, bis sie wütend geworden sind. Jetzt haben sie ihre Verteidigung entblößt, und jetzt können wir sie treffen wie mit einem Hammerschlag.«

			Sie. Er meinte nicht die Erde oder den Mars, er meinte nicht die Regierung der inneren Planeten. Ob es Marco selbst klar war oder nicht, Filip war seiner Sache so sicher wie noch nie. Mit »sie« meinte sein Vater James Holden und Naomi Nagata.

			»Das ist doch gut«, sagte er.

			»Gut?« Sein Vater jubelte. »Das ist der große Augenblick. Die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben. Jetzt können wir sie zerschmettern. All die Fotzen bei der AAP, die getrampelt sind, wohin Fred Johnson sie geschickt hat – Pa und Ostman und Walker – sie alle. Alle haben sich mit Holden verbündet, und wir nehmen ihn aus dem Spiel, genau wie wir Johnson getötet haben. Wir werden sie für ihre Untreue bestrafen.«

			Filip ließ sich beinahe mitreißen. Die Vorstellung zu siegen – einen entscheidenden, triumphalen, endgültigen Sieg zu erringen – war berauschend. Die Freude seines Vaters sprang auf ihn über und versprach, all seinen Zorn und die Zweifel wegzufegen. Doch es gab noch einen anderen Filip, einen kleineren und weniger erregten, der die aufkommende Begeisterung mit Abscheu betrachtete.

			Jetzt bestand der Plan also darin, Naomi und ihren Geliebten nach Medina zu locken, um sie dort zu töten. Noch schlimmer, so wäre es von Anfang an geplant gewesen. Sie hatten Fred Johnson getötet, das war ein Teil davon gewesen. Sie hatten Ceres aufgegeben. Die massiven, koordinierten Angriffe der vereinten Flotte zeigten nur, dass sie auf den brillanten Plan seines Vaters hereingefallen und aus der Reserve gelockt worden waren.

			Wenn er scheiterte, wenn irgendetwas schiefging, dann war auch das von Anfang an ein Teil des Plans gewesen. Sein Vater würde die Generäle auswechseln, und bei jeder Säuberung wären die Nachfolger besser als die Vorgänger. Und wenn es so übel wurde, dass man wirklich nicht mehr von einem Sieg reden konnte, dann hätte jemand anders versagt. Vielleicht Filip.

			»Der höchste Schub, mit dem wir je geflogen sind, aber das ist es wert«, verkündete Marco. »Dabei können wir mehr gewinnen als je zuvor. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir starten in weniger als einer Stunde. Alle Crewmitglieder, alle Schiffe, einfach alle. Wir zerschmelzen den verdammten Ring mit unserem Bremsschub und verkohlen Holden zu einem Aschehaufen.«

			Marco klatschte in die Hände, weil ihn die Aussicht begeisterte. Filip lächelte und nickte.

			»Wir starten, sobald wir Vorräte gebunkert haben«, fuhr Marco etwas ernster fort. »Sei in einer halben Stunde auf dem Schiff, ja?«

			»Alles klar«, antwortete Filip.

			Marco sah ihm aus dem Display heraus in die Augen. Seine Miene war weich. Eine Art sinnliche Freude, die man von Liebe kaum unterscheiden konnte. »Das wird wundervoll«, sagte sein Vater. »Sie werden das nie vergessen.«

			Und dann, wie ein Schauspieler, der die letzte Zeile aufgesagt hatte, trennte Marco die Verbindung.

			Als er den Kopf hob, fühlte Filip sich, als erwachte er aus einem Traum. Er war gerade woanders gewesen, bei jemand anders. Und jetzt war er wieder hier in diesem Korridor. Wenn er sich umdrehte, konnte er in den Club zurückkehren, in dem er gewesen war. Auf eine Weise, die er nicht erklären konnte, fand er es seltsam, dass der prachtvolle Schlachtplan seines Vaters und ein öffentlicher Korridor auf Callisto in ein und demselben Universum existierten. Vielleicht, weil es in gewisser Weise gar nicht zutraf.

			Die Docks waren nicht weit entfernt. Mit der Röhrenbahn konnte er sie in fünf Minuten erreichen. Eine halbe Stunde war sogar mehr Zeit, als er zu Fuß benötigt hätte. Er steckte das Handterminal in die Tasche, wo es klickend die Pistole berührte. Ein ganz leises Knacken bei jedem Schritt.

			Tausend Einzelheiten verrieten ihm, dass er die Wohnkorridore verließ und sich den Docks näherte. Hier gab es keine jungen Mädchen mehr, und immer mehr Leute, die sich auf den Kreuzungen begegneten, trugen Overalls und Werkzeuggürtel. Es roch anders. Auch wenn sie die gleichen Filter verwendeten, die Docks rochen immer nach Schweißgeräten, Synthetiköl und Kälte. Ihm blieben noch zwanzig Minuten.

			Zwischen dem militärischen und dem zivilen Teil der Werft gabelte sich der Gang wie ein riesiges Y. Irgendjemand war auf die Idee gekommen, an der Gabelung eine Statue aus gebürstetem Stahl aufzustellen, die an einen abstrakten Minotaurus erinnerte. Direkt über dem seltsamen Kunstwerk zeigte ein Bildschirm die Liegeplätze und die angedockten Schiffe an. Im militärischen Teil lagen sieben Schiffe der Freien Raummarine, drei Liegeplätze waren leer. Zwei Atemzüge lang betrachtete er das Wort PELLA, als wäre es ein unverständliches Kunstwerk wie der klobige Stiermann darunter. Auf der zivilen Seite lagen fast ein Dutzend Schiffe. Prospektoren, Bergbauschiffe, Transporter. Ein Klinikschiff für Katastropheneinsätze. Er dachte, wenn kein Krieg geherrscht hätte, wären dort mehr Einheiten gewesen.

			Ein anderer Bildschirm zeigte die Wechselkurse von fünfzig oder sechzig Währungen, die von Firmen, Regierungen, Kooperativen herausgegeben wurden oder auf dem Warenaustausch beruhten. Unter dem Bildschirm huschte eine kleine graue Ratte vorbei und quetschte sich in ein Loch, das Filip vorher für einen Schatten gehalten hatte. Sein Handterminal zirpte, doch er ignorierte es. Die Docks waren ganz nahe.

			Nicht weit von den zivilen Liegeplätzen entfernt gab es einen Warteraum mit sechs Reihen unbequemer Keramikstühle und einem hellorangenen Recycler am Ende jeder zweiten Reihe. Ein alter Mann mit einem Kunstledermandel und schmierigen Hosen starrte leer in Filips Richtung und sah durch ihn hindurch. An einer Wand waren mehrere schmutzige Verschläge. Ein Nudelimbiss, ein öffentliches Terminal, zwei Gewerkschaftsbüros. Arbeits- und Wohnungsvermittler. Filip betrachtete sie alle mit der gleichen Distanziertheit wie die Anzeigen der Liegeplätze.

			Wieder zirpte sein Handterminal. Er nahm es heraus, ohne es anzusehen, schaltete es mit einer Geste aus und zog die Waffe. Das Starren des alten Mannes war jetzt nicht mehr ganz so leer. Er beobachtete Filip, als dieser durch die Stuhlreihen ging und erst die Waffe und dann das Handterminal in den Recycler warf. Filip nickte dem alten Mann zu, der nach einem langen Moment des Zögerns das Nicken erwiderte.

			Die Theke des Arbeitsvermittlers war an den Kanten stark abgewetzt. Abgeschliffen von Millionen müder Ellbogen. Die schusssichere Scheibe hatte winzige Narben, die wie Sterne aussahen. Die Frau hinter der Scheibe hatte sich das graue Haar nach der neuesten Mode schneiden lassen. Überall roch es leicht nach Pisse. Filip ging zum Schalter und stützte die Ellbogen auf.

			»Ich brauche Arbeit«, sagte er. Es klang, als hätte jemand anders gesprochen.

			Die grauhaarige Frau sah ihn kurz an, wandte den Blick wieder ab. »Was können Sie?«

			»Wartung der Lebenserhaltung. Maschinen.«

			»Beides oder eines von beiden?«

			»Was auch immer. Ich brauche einfach Arbeit.«

			Die Theke wurde hell. Eine virtuelle Tastatur und ein Formular. Mit sinkendem Herzen betrachtete er es.

			»Tragen Sie Ihre Arbeiterkennung ein«, verlangte die grauhaarige Frau.

			»Ich habe keine.«

			Dieses Mal ruhte ihr Blick etwas länger auf ihm. »Unbedenklichkeitsbescheinigung der Gewerkschaft?«

			»Ich bin in keiner Gewerkschaft.«

			»Keine Kennung, keine Bescheinigung. Du bist im Arsch, Junge.«

			Er hatte noch Zeit. Er konnte rennen. Er konnte die Pella vor dem Start erreichen. Sein Vater würde auf ihn warten. Sie würden nach Medina fliegen. Sie würden den Gürtel für die Gürtler zurückerobern, und es würde ein ruhmreicher Sieg werden. Sein Herz raste, doch er hielt sich an der Kante der Theke fest. Klammerte sich daran, als könnte er wegfliegen.

			»Bitte, ich brauche einfach nur Arbeit.«

			»Ich mache keine illegalen Geschäfte, Junge.«

			»Bitte.«

			Sie hob nicht den Kopf. Er rührte sich nicht. Ihr rechter Mundwinkel zuckte, als sei er vom Rest des Gesichts unabhängig. Die Theke blinkte, und ein kürzeres Formular erschien. PRÉNOM, NOM DE FAMILLE, RÉSIDENCE, ÂGE, COORDONNÉES.

			»Ich will sehen, was ich tun kann.« Sie sah ihn nicht an.

			Er zeigte auf COORDONNÉES. »Ich habe kein Handterminal.«

			»Komm morgen wieder«, sagte sie, als sei ihr dieses Problem bekannt.

			PRÉNOM: FILIP.

			NOM DE FAMILLE:

			»Alles in Ordnung, Junge?« Harte Augen sahen ihn an. Er nickte.

			NOM DE FAMILLE: NAGATA.

		

	



		
			

			48   Pa

			Das Sonnenlicht war stark genug, um den orangenen Dunst in ein mittägliches Zwielicht zu verwandeln. Ein heller Fleck verriet, wo die Sonne stand. Saturn und die Trümmer von hundert oder mehr Schiffen befanden sich irgendwo auf der anderen Seite von Titan. Michio erinnerte sich an einen Augenblick im Chaos der Schlacht, als sie Saturn auf dem Bildschirm erblickt hatte. Der Planet war so nahe gewesen, dass sie die komplexen Ringe betrachten konnte. Sie erinnerte sich daran, aber vielleicht war es gar nicht geschehen. Ihre Erinnerungen an den Gewaltausbruch waren bruchstückhaft.

			Das Urlaubsgebiet war erstaunlich. Die Kuppel war fünfzig Meter hoch, von den spiralförmig verformten Titanstreben fiel der Efeu wie ein lebendiger Vorhang herab. Von geschwungenen Terrassen aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf den konturlosen dunstigen Himmel. Einige Finken schossen umher. Die kleinen Farbflecken waren auf diesem Mond so fremd wie sie selbst. Das galt für alle Besucher. Von ihrem Sitzplatz aus konnte Michio auf Swimmingpools und Höfe mit Ziegelimitat und Farnen hinabblicken. Neben luxuriösen Bars waren Notunterkünfte aufgebaut. Die Verletzten schliefen auf Sofas und Strandliegen, weil alle Krankenhausbetten belegt waren.

			Die Feriendomizile unter den Kuppeln waren schon vor Jahrzehnten für die reichen Besucher von Erde und Mars errichtet worden. Ein schöner Ort für die Finanz- und Industriekapitäne, wo sie sich ausruhen konnten, während sie die Siedlungen auf den anderen Saturnmonden aus dem Boden stampften und das Eis aus den Ringen abtransportieren ließen. Ein exotischer Ort für Touristen, an dem sie sich einbilden konnten, sie hätten das Leben auf den äußeren Planeten kennengelernt, ohne irgendetwas wirklich erfahren zu haben.

			Die Geschäfte waren gut gelaufen, und die Gäste waren nicht nur von den inneren Planeten gekommen. Für die Gürtler kam das Feriengebiet dem Leben auf der Erde näher als alles andere, was sie je erleben konnten. Weite Räume. Eine echte, freie Atmosphäre, die man nicht nur ansehen, sondern auch atmen konnte. Speisen und Alkoholika von Erde und Mars. Mit der Zeit hatte sich Titan in eine Art Wegscheide verwandelt – eine Zuflucht für die Erder im Reich der äußeren Planeten, und eine Version der Erde, die die Gürtler genießen konnten. Pa fragte sich, ob dieser Ort für die Erder der eigenen Heimat ebenso unähnlich war, wie es umgekehrt auch die Gürtler empfanden. Vielleicht war der Mangel an Authentizität die einzige Gemeinsamkeit.

			Sie war noch nie hier gewesen, und wenn es nach ihr ging, würde sie auch nie mehr herkommen.

			Hinter ihr betrat jemand die Terrasse. Sie drehte sich um, zuckte zusammen und drehte sich trotz der Schmerzen weiter. Solange sie sich nicht bewegte, spürte sie von den Verbrennungen auf dem Rücken nicht mehr als ein Jucken. Trotz allem, was die Ärzte gesagt hatten, blieb die Angst, dass sie Narben zurückbehalten und die Beweglichkeit verlieren würde, wenn sie die Haut nicht immer wieder dehnte.

			Nadias Lächeln war müde, aber aufrichtig. Sie brachte frische Verbände mit, in einer Hand hatte sie eine weiße Salbentube, in der anderen ein Handterminal. Michio schnitt eine Grimasse und lachte wehmütig.

			»Ist es schon wieder Zeit?«

			»Das sind die kleinen Freuden«, erwiderte Nadia. »Aber ich habe dir etwas zur Ablenkung mitgebracht.«

			»Etwas Gutes?«

			»Nein.« Nadia setzte sich hinter ihr. »Die Erderfrau will wieder mit dir reden.«

			Mit einem Schulterzucken streifte Michio die Krankenhauskleidung aus Papier ab und beugte sich vor. Nadia setzte das Handterminal an und untersuchte die Ränder der künstlichen Haut, die Michios Wunden bedeckte. Die Nerven, mit denen sie schon leichteste Berührungen spürte, waren unter dem lebenden Verband geschützt. Es war, als hätte sie im gleichen Augenblick das Gefühl verloren und wäre gehäutet worden. Michio knirschte mit den Zähnen und wartete. Sobald die Untersuchung beendet war – einmal den Rücken hinunter und dann auf der linken Seite und am Arm –, seufzte Nadia.

			»Sieht es gut aus?«, fragte Michio.

			»Es sieht schrecklich aus, aber es heilt gut. Die Haut wächst überall nach.«

			»Nun ja, man muss für alles dankbar sein«, antwortete Michio.

			Nadia gab einen kleinen Laut von sich, der weder Zustimmung noch Widerspruch war. Dann schraubte sie die Tube mit der Salbe auf. Michio nahm das Handterminal und öffnete den Posteingang. Die neue Nachricht von der Erde war als besonders wichtig markiert. Chrisjen Avasarala. Die Anführerin der Erde und der größte Feind, den Michio Pa je gehabt hatte. Trotzdem arbeiteten sie zusammen.

			»Wir haben das falsch gemacht«, sagte sie.

			»Was?«, fragte Nadia.

			Michio hob das Handterminal, damit Nadia es sehen konnte. »Wir arbeiten mit den Leuten zusammen, gegen die wir kämpfen sollten.«

			»Wir können sie später wieder bekämpfen«, wandte Nadia ein, als wollte sie ein Kind mit der Aussicht auf Süßigkeiten verleiten, zuerst einmal brav den Teller aufzuessen. »Bist du bereit?«

			Michio nickte, und Nadia schmierte die erste Ladung Salbe auf die Wunden. Es tat sehr weh, es brannte stark. Michio startete die Nachricht an und versuchte, sich zu konzentrieren.

			Die alte Frau erschien, sie saß am Schreibtisch. Es war nicht das erste Mal, dass Michio direkt von ihr oder vom Premierminister des Mars eine Nachricht bekam, auch wenn sie meist mit Generälen oder Regierungsbeamten zu tun gehabt hatte. Anscheinend wandte man sich nur direkt an sie, wenn man etwas Wichtiges von ihr wollte. Das gab ihr das Gefühl, die unbedeutendste Person am Tisch zu sein.

			»Kapitän Pa«, begann Avasarala. Falls in der Stimme wirklich ein verächtlicher Unterton lag, dann war das nicht weiter erstaunlich. Nadia bearbeitete den unteren Rücken, wo neue Schmerzen erwachten, als die ersten gerade abebbten. »Die Situation auf Medina ist unerfreulich. Holden und die AAP haben die Station eingenommen, hielten es jedoch für nötig, die Railguns zu zerstören. Jetzt ist die Station ohne Verteidigung. Die Freie Raummarine schickt anscheinend alle einsatzfähigen Schiffe dorthin. Insgesamt fünfzehn Einheiten fliegen mit hohem Schub zum Tor. Die gute Nachricht ist, dass Inaros praktisch alle anderen Häfen und Stützpunkte im System aufgegeben hat. Die schlechte ist natürlich die, dass er Medina zurückerobern, den Nachschub aus Laconia wieder in Anspruch nehmen und eine leicht zu verteidigende Position besetzen wird. Es sei denn natürlich, wir finden einen Weg, ihn aufzuhalten.«

			Avasarala holte tief Luft und blickte nach unten. Als sie den Kopf wieder hob, hatte sich ihre Miene verändert. Sie wirkte müder. Oder älter? Entschlossener?

			»Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass Sie solche Verluste erlitten haben. Manchmal trifft es einen ins Herz. Ich habe in diesem Krieg meinen Ehemann verloren. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es sein muss, gleich zwei Partner zu verlieren. Ich würde Sie nicht bitten, wenn es nicht so wichtig wäre, aber falls Sie noch Schiffe haben oder bei irgendeiner Fraktion Ihren Einfluss geltend machen können, damit sie uns hilft, Inaros aufzuhalten oder wenigstens zu behindern, ehe er das Tor erreicht, dann sind wir jetzt auf Ihre Hilfe angewiesen. Nichts, was ich Ihnen anbieten kann, könnte den Verlust wettmachen, den Sie schon erlitten haben, aber ich hoffe, dass Sie auch diese letzten Schritte mit mir zusammen gehen. Gemeinsam können wir es beenden. Bitte geben Sie mir so bald wie möglich Bescheid. Die Freie Raummarine ist bereits unterwegs.«

			Damit endete die Botschaft, und das Terminal zeigte wieder den Eingangsordner an. Nadia nahm sich die verletzte Körperseite vor, Michio zuckte zusammen.

			»Fast fertig«, erklärte Nadia.

			»Das ist das zweite Mal, dass mich einer unserer Feinde bittet, für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

			»Können wir es denn noch einmal tun?«

			»Beim letzten Versuch haben wir nichts erreicht, außer uns zu verbrennen.«

			Als sie ohne die Panshin geflogen war, hatte sie gewusst, dass sie dafür einen Preis zahlen musste. Titan war der größte Saturnmond. Dort waren die stärksten Kräfte der Freien Raummarine außerhalb des Jupitersystems konzentriert und bedrohten Enceladus, Rhea, Iapetus und Tethys. Die Eisquellen des Systems. Sie kontrollierten den Raum, ohne alle Stationen zu besetzen.

			Die Connaught und die Serrio Mal waren in Rotationsrichtung losgeflogen und hatten in unerwarteten Winkeln die Ekliptik verlassen, um die Freie Raummarine zu überrumpeln. Der Schub war nicht so schlimm gewesen, wie Michio es befürchtet hatte. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, Reaktionsmasse aufzufüllen, und sie hatte das unbestimmte Gefühl, sie könnte den Kampf um Titan verlieren und danach außerstande sein, sich zurückzuziehen. Dort waren fünfzehn Schiffe der Freien Raummarine stationiert. Während des größten Teil ihres Lebens wäre das keine große Zahl gewesen, doch nach so viel Krieg und nachdem so viele Menschen mit ihren Schiffen durch die Ringe zu den neuen Systemen geflogen waren, war das eine ansehnliche Militärmacht. Jedenfalls mehr als die neun Schiffe, die auf der Gegenseite die vereinte Flotte aufbieten konnte. Aber der Sinn all der Angriffe bestand nicht darin zu gewinnen. Es kam darauf an, Marcos Aufmerksamkeit von den beiden Schiffen abzulenken, die sich nach Medina stahlen.

			Die Raummarine der Marsrepublik hatte bei dem Angriff die Führung übernommen. Sie hatten früh angegriffen und versucht, die Schiffe der Freien Raummarine von ihren Standorten wegzulocken, weil sie hofften, ihr eigener Flankenangriff träfe den Gegner unerwartet. Sie erinnerte sich, wie Oksana das taktische Display aufgerufen hatte. Fünfzehn Feinde, neun eigene Schiffe. Oksana hatte darüber gescherzt, dass alle Schiffe, die an der Schlacht teilnahmen, vermutlich in derselben Werft gebaut worden waren. Evans hatte gelacht, dann war er ernst geworden und hatte gesagt, sie würden angepeilt.

			Danach waren Michios Erinnerungen nicht mehr so zuverlässig. Sie hatte die Logs durchgesehen. Zuerst geschah nicht viel, aber als der Schlag dann kam, war es, als wäre eine Schrotladung durch ihr Leben gefegt. Auf einmal klaffte ein riesiges Loch, und einige verstreute Kügelchen reisten in der Zeit vor und zurück und schlugen kleinere Löcher in die Erinnerungen. Sie erinnerte sich, dass sie den Befehl zum Rückzug gegeben hatte, worauf Josep antwortete, sie hätten den Reaktorkern verloren. An den Treffer, der sie bewogen hatte, das Weite zu suchen, konnte sie sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich nur noch an den Geruch der Kleidung und der Haare, die in Brand geraten waren. Die langen, schrecklichen Augenblicke zwischen der Identifizierung des Torpedos, der die Connaught verkrüppelte, und dem eigentlichen Einschlag waren verloren.

			Aus den Logfiles wusste sie nur, dass die Serrio Mal und die Connaught mitten in die Formation der Freien Raummarine hineingerast waren, um das feindliche Feuer auf sich zu ziehen und den Verband zu zerstreuen, um Korridore und blinde Flecken zu öffnen, wo die feindlichen Nahkampfkanonen sich nicht mehr gegenseitig unterstützen konnten. Die marsianischen Schiffe, die näher waren, hatten eine mächtige Torpedosalve abgefeuert und die beiden ersten Schiffe der Freien Raummarine ausgeschaltet. Sie wusste nicht, ob der Schuss, der ihren Antrieb zerstört hatte, von der Freien Raummarine stammte oder ein Fehlschuss der RMMR war. Auf jeden Fall hatte ein Torpedo den Weg durch ihre Verteidigung gefunden und einige Stunden aus Michios Bewusstsein gerissen.

			Deutlich konnte sie sich an einen breitschultrigen Mann mit dunkler Haut erinnern, der ihr sagte, er wolle die Schmerzen stillen, aber dazu müsste sie das Messer weglegen. Sie konnte nicht mehr einordnen, was da geschehen war. Sehr lebhaft waren die Erinnerungen an das Aufwachen im Krankenzimmer. Dann war sie dort noch einmal aufgewacht und konnte sich nicht erinnern, dass sie dazwischen wieder eingeschlafen war.

			Der Anfang dessen, was sie als das »Danach« betrachtete, war der Moment, als sie zu sich kam und Bertold auf ihrer Bettkante sitzen sah. Er massierte ihr die Füße und sang halblaut ein Trauerlied. Zuerst hatte sie nach Laura gefragt. Anscheinend hatte sie da schon instinktiv gespürt, dass ihre Frau schwer verletzt war.

			Bertold hatte ihr erklärt, Laura sei verletzt und liege im künstlichen Koma. Man müsste Teile ihrer Leber und eine Niere nachwachsen lassen. Laura sei jedoch die Frau der Piratenkönigin, und die Ärzte hätten versprochen, dass mit der Zeit alles wieder in Ordnung käme.

			Anschließend hatte er ihr von Evans und Oksana erzählt, und sie hatten zusammen geweint, bis sie wieder eingeschlafen war.

			Das Quartier, das man der neuen, kleineren Version ihrer Familie zugewiesen hatte, war schön. Drei Schlafzimmer mit breiten, weichen Betten, die ein wenig an Druckliegen erinnerten, aber zugleich ein wenig anders und bequemer waren, sodass sie sich wie der reinste Luxus anfühlten. Eine Essensausgabe aus glänzendem Chrom mit kleinerer Auswahl als auf der Connaught. Etwas, das ihr Hotel als »Plaudernische« bezeichnete. Es war ein langes, geschwungenes und im Boden versenktes Sofa. Oberlichter, durch die natürliches Licht hereinfiel, gingen zur Kuppel hinaus. Eine Badewanne, in die sogar zwei Personen passten. Bertold, Nadia und Josep waren die Einzigen, die sie mit ihr teilten. Hier schien alles zu groß und zugleich zu klein zu sein.

			Sie wartete, bis die Salbe in die neue, künstliche Haut eingedrungen war, und legte das an, was sie ihre »Kapitänsuniform« nannte. Es war kaum mehr als ein eng anliegendes Hemd und eine Jacke in annähernd militärischem Schnitt. Dann zog sie Hosen und Stiefel an, auch wenn das in der Nachricht, die sie zurückschickte, nicht sichtbar war. Von den Schmerzmitteln war sie noch etwas benommen, und sie begriff nicht, warum es ihr so wichtig vorkam, möglichst förmlich zu antworten, bis sie sich setzte, sich fasste und die Aufnahme startete.

			Es war wichtig, weil es sich um eine Kapitulation handelte.

			»Madam Generalsekretärin, ich bedauere außerordentlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich keine weitere Hilfe leisten kann. Die Schiffe, die ich befehligt habe, sind entweder vernichtet, stark beschädigt oder so weit vom Ringtor entfernt, dass sie die Pella nicht einholen können, ohne alle an Bord zu zerquetschen, ehe sie überhaupt dort eintreffen.«

			Ihr Abbild auf dem Bildschirm sah müde aus. Bertold hatte ihr die Haare kurz geschnitten, damit die Stellen, wo sie verbrannt waren, nicht mehr so stark auffielen. Der Anblick gefiel ihr nicht. Sie war bekümmert wie schon so oft in der letzten Zeit. Mit diesem Gefühl musste sie wohl den Rest ihres Lebens verbringen.

			»Danke für Ihre mitfühlenden Worte über unsere Verluste. Wir alle kannten die Risiken, als wir mit dieser Arbeit begonnen haben. Wir waren bereit, für den Gürtel zu sterben. Ich wünschte, meine Partner hätten überlebt. Ich wünschte, sie wären hier bei mir. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

			Da es nichts weiter zu sagen gab, schickte sie die Nachricht ab. Als wollte sie in einer infizierten Wunde herumstochern, rief sie anschließend einen taktischen Bericht auf. Vor sich sah sie das ganze System. Die Panshin und eine Handvoll andere hatten überlebt. Der improvisierte Raumhafen bei Eugenia. Und dort, auf einer Flugbahn vom Jupitersystem nach draußen zum Ring, war auch die Pella. Die Überreste der Freien Raummarine. Zwei kleinere Punkte waren auf Rendezvouskurs, doch als sie die Flugbahnen überprüfte, stellte sie fest, dass sie alle das gleiche Ziel hatten. Marco und seine Getreuen wollten gemeinsam durch das Tor stürzen. Eine unüberwindliche Macht. Hätten die Railguns noch funktioniert, dann wäre es ein höllischer Kampf geworden. Ohne sie konnte es nur ein Gemetzel werden.

			Station um Station und Schiff um Schiff ging sie das System durch. Es war das Gegenstück zu der Tabelle, die sie in einem anderen Leben mit Fettstift auf einem Schiff gezeichnet hatte, das jetzt nur noch aus Schrott und schlechten Erinnerungen bestand. All die Dinge, die die Menschen brauchten. Filter. Hydroponische Teile. Recyclermahlwerke. Zentrifugen, um Erz zu raffinieren. Zentrifugen, um Wasser zu testen. Für das Blut von Kranken.

			Sie fragte sich, ob sich da draußen in der Leere immer noch Kolonistenschiffe verbargen, die alle aktiven Systeme abgeschaltet hatten und entsetzt zusahen, wie sich die Menschheit selbst zerfleischte. Sie erinnerte sich an die Doktrin des einen Schiffs. Sie erinnerte sich an all die Schiffe im Gürtel, die angeblich die Zellen eines einzigen Wesens seien. So konnte sie das jetzt nicht mehr sehen. Bestenfalls waren sie eigenständige verzweifelte Bakterien, die durch das Meer eines Vakuums flogen, dem es egal war, ob sie überlebten, und das es nicht einmal bemerkte, wenn sie starben.

			Wenn Sanjrani recht behielt, stand ihnen der schlimmste Zusammenbruch noch bevor.

			Die Tür zum öffentlichen Korridor ging auf, und Josep schlurfte herein. Nadia küsste ihn, als er zum Bett ging. So sahen die Schichten jetzt aus. Einer saß bei Laura, einer bei ihr, einer konnte schlafen. Ein Zyklus des geteilten Kummers. Josep ging zum Essensspender, öffnete eine Klappe, die sie noch nicht bemerkt hatte, und schenkte sich ein Glas Whisky ein. Dann setzte er sich ihr gegenüber in die Nische.

			»Skol.« Er hob das Glas. Der Rand traf klirrend die Zähne, als er trank. Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da.

			»Oops«, sagte sie.

			Josep zog die Augenbrauen hoch. »Das Zauberwort.«

			»Das war ich.« Sie wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken. »Ich habe getan, was ich immer getan habe, und uns damit direkt in die Hölle befördert.«

			Joseps Augen lagen tief in den Höhlen. Die Erschöpfung zeigte sich auch in der fahlen Haut und den hängenden Schultern. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Ich suche jemanden, setze meinen Glauben in ihn und folge dem Weg, auf den er mich führt. Dann verwandelt sich das ganze Gold zu Dreck. Johnson, Ashford und Inaros. Jetzt Holden. Ich weiß nicht, warum ich das nicht vorhergesehen habe, aber ich bin bei ihm schon wieder darauf hereingefallen. Und jetzt …«

			»Jetzt«, stimmte Josep zu.

			»Das Dumme ist, dass ich mir jetzt alles ansehe«, fuhr sie fort und hob die Stimme ein wenig. Sie klang dünn und schneidend wie eine Geigensaite. »Jetzt sehe ich mir alles an, was ich zu tun versucht habe, und nichts davon ist eingetreten. Ich wollte einen Gürtel für die Gürtler erschaffen, aber dazu wird es nicht kommen. Ich wollte einen Ort aufbauen, der uns gehört und wo wir leben können, und den wird es nicht geben. Es gibt nicht einmal mehr einen Weg, ihn aufzubauen. Ich erinnere mich nicht, warum ich überhaupt dachte, ich müsste auf Holdens Seite stehen. Um die Tore wieder zu öffnen? Um den Strom der Kolonieschiffe wieder in Gang zu bringen? Um dafür zu sorgen, dass keiner der Menschen, die mir wichtig waren, überlebt?«

			Josep nickte nachdenklich und blickte in die Ferne. »Was würde es bedeuten, wenn du es geträumt hättest?«, fragte Josep.

			»Was soll ich geträumt haben?« Michio drehte sich, bis ihr der Rücken wehtat, und dann noch etwas weiter.

			»Das hier. Dass du für Inaros und dann für Holden gekämpft hast. Dass du Menschen verloren hast, die dir wichtig waren, und dass du am Ende an einem luxuriösen Ort bist, an dem deine Wunden heilen können.«

			»Das hätte mir überhaupt nichts bedeutet.«

			Josep grunzte. »Es könnte eine Prophezeiung sein.«

			»Es könnte auch sein, dass sich das Universum einen Dreck um uns oder irgendetwas schert, was wir tun, und dass dein mystisches Geschwafel nur eine Krücke ist, um uns etwas vorzumachen.«

			»Das könnte auch sein«, stimmte er mit einer Unbekümmertheit zu, die sie beschämte. Er trank einen Schluck Whisky, stellte das Glas auf den Boden und legte sich auf das gekrümmte Sofa, sodass sein Kopf auf ihrem Schoß ruhte. Sein Lächeln war warm und schön und so sehr voller Humor und Sanftheit, dass ihr das Herz wehtat.

			»Wir sind Holden nicht gefolgt. Als wir uns gegen Marco gewandt haben, stand Holden neben dir, ja. Aber du bist ihm nie gefolgt. Wir haben Marco nicht bekämpft, weil Holden uns darum gebeten hat. Wir haben gekämpft, weil Marco sagte, er sei der Held, den der Gürtel brauchte, und weil sich dann herausgestellt hat, dass er es gar nicht war.«

			»Ja.« Sie streichelte ihm die Haare.

			Erschöpft schloss er die Augen. »Aber bei Gott, wir brauchen tatsächlich einen Helden.«

		

	



		
			

			49   Naomi

			Die Systemlogs von Medina waren riesig. Viel größer, als Naomi es erwartet hätte. Noch schlimmer, sie waren nicht sehr gut organisiert. In gewisser Weise waren sie ein historisches Artefakt. Das Design war für ein Generationenschiff gedacht gewesen, das durch den noch unbekannten Ozean des interstellaren Raumes fliegen sollte, doch die Logiksysteme stammten von Fred Johnsons militärischem Umbau, der noch einmal überarbeitet worden war, als sich das Schiff von einem Schlachtschiff in eine dauerhafte Siedlung im Weltraum verwandelt hatte. Nicht alle alten Sicherheitssysteme waren nach der Übernahme durch die Freie Raummarine geknackt worden, also gab es hier und dort unvollständige Aufzeichnungen, die verschiedene Techniker bei dem Versuch hinterlassen hatten, einem ohnehin schon komplexen System ihren Willen aufzuzwingen.

			Wie die Städte auf der Erde, wo eine Ära auf die Überreste der vorherigen und der vorletzten aufgebaut hatte, waren auch die Systeme von Medina durch lange vergessene Kräfte geformt worden. Der Gedanke hinter jeder Entscheidung war in einem Gewirr hierarchischer Datenbanken und komplexer Querbezüge verloren gegangen. Es war leicht, auf etwas Interessantes zu stoßen. In gewisser Weise war alles interessant. Eine bestimmte Information zu finden – und zu erkennen, ob sie die neueste oder vollständigste Version der Daten darstellte – war dagegen sehr, sehr schwierig.

			Sie benutzte das Büro in der Wache wie eine mittelalterliche Mönchsklause, die sie nur verließ, um zum Schlafen die Rosinante aufzusuchen. Sobald sie wach war, kehrte sie zurück. Statt alte Texte mit Feder und Tinte zu kopieren, wühlte sie in den Datensätzen, stocherte in Dateisystemen herum, forderte Medina auf, gewisse Dinge zu finden, und sah selbst nach, wo das System nicht hinschaute. Alles, was ihr irgendwie nützlich vorkam, kopierte sie, zog es heraus und schickte es weiter. Logdateien mit Arbeitsberichten aus der Zeit unter der Freien Raummarine. Landedokumente, aus denen der Warenstrom von und nach Laconia hervorging. Unfallberichte der medizinischen Systeme. Logs der Verkehrskontrolle über die Schiffe, die gekommen und weggeflogen waren. Alles konnte nützlich sein, also erfasste sie alles und schickte es mit Lichtgeschwindigkeit zur Erde, nach Luna, zum Mars und nach Ceres.

			Das hielt die Angst im Zaum. Nicht vollständig, aber außer dem Tod konnte sowieso nichts die Angst dauerhaft unterdrücken. Ganz egal, wie sehr sie sich ablenkte, im Hinterkopf lief ein Timer mit. Die Tage und Stunden, bis Marcos Schiffe eintrafen. Es gab noch andere Probleme und andere Risiken – die Anhänger der Freien Raummarine, die sich noch auf der Station befanden, das blinkende »Zutritt verboten«-Signal, das als einziges aus dem Laconia-Tor kam –, doch nichts würde noch eine Rolle spielen, wenn Marco eintraf. Es drängte sie, ihre Aufgabe möglichst schnell und effizient zu verrichten. Wenn die nächste Herausforderung kam – sie wollte dem, was sich anbahnte, noch nicht direkt in die Augen sehen –, dann sollte diese Arbeit erledigt sein.

			Trotzdem legte sie manchmal eine Pause ein. Zwischen den Berichten der Lebenserhaltung fand sie ein persönliches Tagebuch, als hätte jemand ein pornografisches Werk unter der Matratze verborgen. Eintrag auf Eintrag schilderte ein junger Mann die inneren Kämpfe mit seinen Sehnsüchten, Begierden und dem Gefühl, verraten worden zu sein. Ein andermal versuchte sie, von einer halb gelöschten Partition zu retten, was noch lesbar war, und entdeckte ein kurzes Video, das ein kleines Mädchen zeigte – höchstens vier Jahre alt –, das irgendwo in der Station von einem Bett hüpfte, auf einem Haufen Kissen landete und sich vor Lachen schüttelte. Sie sah die Logs der Verkehrskontrolle durch und hörte die Stimmen verzweifelter Männer und Frauen aus den Systemen jenseits der Ringtore. Die Bedürftigen bettelten und flehten um die Vorräte, die sie verdient hatten, die sie wollten und die sie manchmal einfach brauchten, um zu überleben.

			Erst jetzt verstand sie wirklich das Ausmaß der Zerstörung, die Marco ausgelöst hatte. Die vielen Menschen, die er traumatisiert oder getötet hatte, all die Pläne, die er zunichtegemacht hatte. Meistens fand sie das alles viel zu ungeheuerlich, um es wirklich zu würdigen, aber kleine Einblicke wie diese machten es verständlich. Schrecklich, traurig und empörend, aber verständlich.

			Und es beeinflusste einige ihrer Entscheidungen.

			»Äh«, machte Jim, als er in das Büro schlurfte. »Also, Süße, wolltest du wirklich die Datenfeeds an alle schicken? Mir fällt auf, dass du jetzt alles an jeden sendest.«

			»Genau das wollte ich.« Naomi strich sich die Haare aus den Augen. Ihre zweite Schicht war beinahe zu Ende. Der Rücken tat ihr weh, nachdem sie zu lange in derselben Position gesessen hatte, und die Augen waren trocken und juckten. »Ich weiß nicht, was davon nützlich ist, oder für wen es nützlich sein könnte. Da es nicht so aussieht, als wären wir lange genug auf Medina, um alles gründlich durchzugehen, dachte ich, ich schicke lieber Kopien an alle. Dann haben andere Leute die Gelegenheit, etwas zu finden, das ich übersehen habe.«

			»Das ist … hm.«

			»Ich weiß«, fuhr sie fort. »Vielleicht habe ich zu viel Zeit mit dir verbracht. Allmählich denke ich schon so wie du. Oder … na ja, so wie du gedacht hast.«

			»Ich glaube, das gefällt mir.« Jim zog sich einen Stuhl heran und ließ sich hinter ihr nieder. Er legte die Stirn auf ihre Schulter. Als er weitersprach, spürte sie die Vibrationen in seinem Kopf auf der Schulter. »Ich mache mir jetzt vor allem Sorgen, dass etwas Unerwartetes, Schreckliches und Gewaltiges passiert, für das ich dann verantwortlich bin, aber ich denke immer noch so.«

			»Ein unerschütterlicher Glaube an das Gute im Menschen.«

			»Es ist wahr.« Er schüttelte den Kopf. Oder vielleicht liebkoste er sie ein wenig. »Trotz aller gegenteiligen Beweise glaube ich immer noch, dass die Arschlöcher die Ausnahme sind.«

			Sie lehnte den Kopf gegen seinen und freute sich, dass er da war. Er hatte einen eigentümlichen Geruch, schwach und vielschichtig und angenehm wie Blumenerde. Sie glaubte nicht, dass sie dessen jemals überdrüssig würde. Außerdem hatte er sich eine Weile nicht mehr rasiert. Die Stoppeln des unordentlichen Schnurrbarts kitzelten sie am Ohr wie eine Katzenzunge. Der Monitor zeigte an, dass ein weiteres Zehntelprozent der Daten gesendet war. Irgendwo im Büro redete Bobbie mit jemandem. Ihre Stimme war vertraut und kräftig. Die Luftaufbereiter klickten und summten leise, die ausströmende Luft roch nach Plastik und Staub.

			Sie wollte nicht fragen, konnte sich aber auch nicht zurückhalten.

			»Gibt es Neuigkeiten von daheim?«

			Er versteifte sich und zog sich etwas zurück. Die Hautstellen, die er berührt hatte, fühlten sich ohne ihn kälter an. Sie drehte den Stuhl herum und sah ihn an. Seine Miene zeigte die gekünstelte Sanftheit, die ihr verriet, dass er etwas herunterspielen wollte. Als könnte er es verkleinern, wenn er nur beiläufig genug darüber redete. Sie hatte diesen Ausdruck so oft gesehen und kannte seine Bedeutung, ganz egal, was Holden sagte.

			»Sie kommen. Die Freie Raummarine. Auf Laconia tut sich noch nichts, aber Avasarala beobachtet fünfzehn Schiffe, die sich am Tor treffen werden. Die meisten kommen von den Jupitermonden.«

			»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie nacheinander durchfliegen, sodass Alex und Bobbie sie abschießen können?«, fragte sie mit übertriebener Unschuldsmiene. Es funktionierte wie gehofft. Jim lachte.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass sie alle gleichzeitig vorstoßen werden wie ein Rugbyteam. Wenn wir zwei Railguns der Station wieder in Betrieb nehmen könnten, hätten wir vielleicht eine Chance. Und wir brauchen mehr Munition für so viele Angreifer. Anscheinend wird der Vorrat arg dezimiert, wenn man versucht, ein paar Tausend Ziele zu erledigen.«

			»Haben wir einen Plan?«

			»Zwei«, antwortete Jim.

			»Ist einer davon gut?«

			»O nein. Überhaupt nicht. Sie sind nur unterschiedlich schrecklich.«

			Der Datenfeed zirpte. Die Dateien waren gesendet, und jetzt wartete das System auf neue Anweisungen von Naomi. Noch mehr Nachrichten, noch mehr Datenpakete. »Also gut. Wie sehen sie aus?«

			»Die Klassiker. Fliehen oder kämpfen. Wir haben die Rosinante und die Beiboote, die noch zum Entern taugen. Eine Möglichkeit besteht darin, Truppen auf die Boote zu setzen und sie um den Ring zu verteilen, um Leute auf die Schiffe der Freien Raummarine zu bringen. Es spielt keine Rolle, dass sie zehnmal so viele Torpedos haben wie wir, wenn innerhalb der Schiffe auf den Korridoren gekämpft wird. Die Rosinante und Medina können die Schiffe erledigen, die wir nicht unter unsere Kontrolle bringen. Das wird eine gewaltige Schießerei, aus der wir hoffentlich als Sieger hervorgehen.«

			»Und wie sind die Aussichten, dass es klappt?«

			»Schrecklich, wirklich schrecklich. Sehr niedrig. Es ist in jeder Hinsicht ein dummer Plan. Es ist viel wahrscheinlicher, dass Marcos Nahkampfkanonen die Beiboote in Schrott verwandeln, ehe die Leute auch nur mit Entern beginnen können. Und selbst wenn, die Schiffe sind voller Mannschaften, die unsere Leute bekämpfen können.«

			»Und wenn wir fliehen?«

			»Die Rosinante vollpacken, ein Tor aussuchen und aus der Stadt verschwinden, ehe die Ganoven kommen.«

			»Und Medina lassen wir zurück?«

			»Medina, die Giambattista. Alles. Wir machen einfach kehrt und rennen so schnell wie möglich weg. Die Freie Raummarine soll sich in der langsamen Zone festsetzen, und wir hoffen, dass die nächste Welle der vereinten Flotte den Stützpunkt zurückerobern und halten kann.«

			»Wo ist die Pella?«

			Jim seufzte. »Sie führt die heulende Meute an.«

			Naomi drehte sich wieder zum Bildschirm herum. »Dann bleiben wir hier.«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte Holden.

			»Nein, du hast dich noch nicht dazu überredet«, antwortete sie. »Du weißt, dass Marco uns folgen wird, wenn wir fliehen. Vielleicht wäre es anders, wenn wir ein anderes Schiff wären, oder wenn Marco ein anderer Mann wäre. Wir können uns entscheiden, hier zu kämpfen, mit ein paar Verbündeten und unzulänglichen Vorräten, oder wir kämpfen auf der anderen Seite eines Ringtores, wo wir sogar noch weniger haben. Das ist der einzige Unterschied.«

			»Ich … also …« Jim holte tief Luft und atmete wieder aus. »Mist.«

			»Wie viele Trümmer von den Ablenkungsbooten können wir einsammeln?«

			»Alles, was noch nicht durch die Ringe abgetrieben ist«, sagte Holden. »Willst du alles in den Solring bringen und hoffen, dass die Freie Raummarine damit kollidiert?«

			»So groß ist das Tor nicht«, meinte Naomi.

			»Eine Dreiviertelmillion Quadratkilometer«, überlegte Holden. »Und fünfzehn Schiffe kommen durch. Selbst wenn wir unseren ganzen Schrott zu Sand zermahlen, wird die Freie Raummarine alle Krümel verfehlen und nicht einmal etwas bemerken.«

			»Ich weiß«, räumte Naomi ein. »Aber vielleicht landen wir einen Glückstreffer, und dann haben sie ein Schiff weniger. Wenn wir auf solche unwahrscheinlichen Möglichkeiten von vornherein verzichten, geben wir auf. Wir haben nichts als unwahrscheinliche Möglichkeiten. Und selbst wenn wir verlieren …«

			»Ich will nicht darüber …«

			»Selbst wenn wir verlieren«, beharrte Naomi, »spielt es eine Rolle, wie wir uns verhalten. Ich weiß, es liegt dir nicht, dich zum Symbol für irgendetwas zu machen. Es ist eben einfach passiert. Aber nachdem es passiert ist, hast du es eingesetzt. Denk nur an die Videoreportagen, die du geschickt hast, um allen zu zeigen, dass die Bewohner von Ceres ganz normale Menschen sind.«

			»Dabei ging es nicht um mich«, widersprach Jim. Sie konnte hören, dass er selbst nicht überzeugt war.

			»Das warst du, der den berühmten Kapitän James Holden benutzt hat, damit die Leute das sehen, was sie deiner Ansicht nach sehen sollten. Schäm dich nicht dafür. Du hast das Richtige getan. Denk nur an die Nachahmer, die eigene Versionen produziert und das Projekt bereichert haben, um alle daran zu erinnern, dass es bei einem Krieg nicht nur um Schiffe, Torpedos und taktische Aufstellungen geht. Wenn wir …« Die Kehle wurde ihr eng, die Worte blieben kleben. »Wenn wir sterben, sollten wir dafür sorgen, dass es wenigstens so viel Bedeutung hat wie deine Videos.«

			»Ich weiß nicht, ob sie überhaupt eine Rolle gespielt haben«, widersprach Jim. »Haben sie irgendetwas bewirkt?«

			»Das kannst du nicht wissen«, erklärte Naomi. »Sie haben etwas verändert, oder vielleicht auch nicht. Du hast sie nicht abgeschickt, damit irgendjemand dir sagt, wie wichtig und einflussreich du bist. Du hast versucht, das Bewusstsein der Menschen zu verändern und einige zum Handeln anzuregen. Selbst wenn es nicht geklappt hat, war es gut und richtig, es zu versuchen. Und vielleicht hast du etwas bewirkt. Vielleicht hat jemand anders jemanden gerettet, und wenn das geschehen ist, dann ist das wichtiger, als dich wissen zu lassen, dass es geschehen ist.«

			Jim ließ die Schultern hängen. Die Maske, die er seit Tycho trug, verrutschte ein wenig. Dahinter erkannte sie Verzweiflung.

			»Ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte er.

			»Du hast den Auftrag übernommen, weil er gefährlich war«, wandte sie ein. »Du hast es getan, weil es getan werden musste, und du bittest keinen anderen Menschen, etwas auf sich zu nehmen, was du nicht selbst tun würdest. So war es auch, als du an Bord der Agatha King gegangen bist. Du veränderst dich nicht, Jim. Ich wusste es von Anfang an, genau wie die anderen. Wir dachten, wir würden es schaffen, aber wir wussten auch, dass wir uns irren konnten. Wir haben uns geirrt. Jetzt müssen wir den nächsten Schritt so gut wie möglich bewältigen.«

			»Getötet werden. Der nächste Schritt besteht darin, getötet zu werden.«

			»Ich weiß«, sagte sie.

			Sie schwiegen eine Weile. Bobbie, so weit entfernt wie die Sterne, lachte kurz auf.

			»Die Videos waren nur dumme kleine Kunstprojekte«, erklärte Jim schließlich. »Sterben ist kein Kunstprojekt.«

			»Vielleicht sollte es das sein.«

			Er ließ den Kopf hängen. Sie legte ihm eine Hand auf die Haare und spürte die Strähnen. Die Tränen, die ihr in die Augen traten, brannten nicht. Sie strömten sanft wie ein Bach. Es war unmöglich, ihm alles zu erzählen. Die Schuldgefühle, weil sie alle in Marcos Nähe gezogen hatte. Die Gewissheit im Herzen, dass niemand in diese Situation gekommen wäre, wenn sie Marco Inaros rechtzeitig als das gesehen hätte, was er war. Hätte sie es ausgesprochen, dann hätte Jim das Gefühl gehabt, sie trösten und für sie stark sein zu müssen. Er würde sich wieder in sich selbst zurückziehen. Nein, nicht in sich selbst, sondern in James Holden. Jim mochte sie lieber. Ein langer Atemzug. Noch einer. Und noch einer. Die stille Nähe eines vollkommenen Augenblicks.

			»He.« Bobbie kam herein. »Weiß einer von euch … oh, Entschuldigung.«

			»Schon gut.« Jim trocknete sich die Augen mit dem Handrücken. »Was gibt es?«

			Bobbie hob das Handterminal. »Weiß einer von euch, ob wir die Daten über die vermissten Schiffe nach Luna geschickt haben? Avasarala sagt, ihre Wissenschaftler scharren schon mit den Hufen, weil sie sie unbedingt haben wollen.«

			Naomi atmete tief und schaudernd ein und lächelte. Der perfekte Augenblick war vorbei. Zurück an die Arbeit. »Ich erledige das gleich.«

			»Gut.« Bobbie zog sich rückwärts zum Ausgang zurück. »Tut mir leid, wenn ich … ihr wisst schon.«

			»Hast du schon was gegessen?« Jim stand auf. »Ich glaube, ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gehabt.«

			»Ich wollte etwas essen, sobald ich hier fertig bin.«

			»Könntet ihr mir etwas vorbeibringen?« Naomi konzentrierte sich schon wieder auf den Bildschirm.

			Die Meldung, dass die Sendung abgeschlossen war, hatte sich inzwischen selbst abgeschaltet, und Naomi hatte wieder das Dateisystem vor sich. Als sie die Verkehrsdaten durchsuchte, riefen Jim und Bobbie die Rosinante. Alle sprachen durcheinander – Jim, Amos, Alex und Bobbie. Sie unterhielten sich über Proviant und Bier, und wer zusammen sein und wer lieber allein sein wollte. Es kostete sie Überwindung, sich zu konzentrieren. Die Struktur der Logdaten war sehr unübersichtlich. Ein Programm erledigte die Dinge auf die eine, und das nächste auf eine ganz andere Weise.

			Sie brauchte fast eine Stunde, bis sie sicher war, dass sie die Daten aller vermissten Schiffe zusammengefasst hatte. Einige hatte sie schon auf Luna gesehen, doch es gab weitaus mehr, von denen sie noch nichts wusste. Fast zwei Dutzend Schiffe waren verschwunden, darunter anscheinend auch eines der gestohlenen marsianischen Schiffe, das nach Laconia unterwegs gewesen war. Schiffe von den Kolonien, ein Transporter, der die Freie Raummarine beliefern sollte. Alle Seiten hatten Einheiten verloren.

			Das war interessant.

			Sie bereitete das Datenpaket für Luna vor. Diese Sendung verschlüsselte sie. Doch als sie die Daten sendete, sah sie noch einmal ihre eigene Kopie durch. Meistens, aber nicht immer hatte es größere Einheiten getroffen. Anscheinend verschwanden die Schiffe vor allem, wenn starker Verkehr herrschte.

			Alex brachte ihr eine Schale Nudeln mit Pilzen und ein Bier, das auf Medina gebraut worden war. Als sie aß, war sie fast überzeugt, dass sie sich bei ihm bedankt hatte. Aber nicht völlig sicher. Wenn sie die Zeiten mit starkem Verkehr mit den Vorfällen verknüpfte, ergab sich eine Korrelation … nein, das war falsch. Sie betrachtete es aus dem falschen Blickwinkel. Sie durfte nicht nur die Zeiten betrachten, wenn etwas geschehen war. Sie musste auch die Phasen untersuchen, in denen auf Medina vergleichbare Bedingungen geherrscht hatten – starker Verkehr, Schiffe mit großer Masse, falsch eingestellte Reaktoren –, wo aber nichts passiert war. Sie öffnete die Partition mit den gesamten Flugdaten und sendete auch sie nach Luna, ließ aber unterdessen nicht locker.

			Ihr tat der Rücken weh. Die Augen auch. Sie bemerkte es nicht. Da waren die Phasen mit starkem Verkehr, als auf geheimnisvolle Weise Schiffe verschwunden waren, während bei anderen Gelegenheiten nichts geschehen war. Sie notierte den Energieausstoß und die Masse der vermissten Schiffe und versuchte, die Kurve mit anderen Schiffen zu vergleichen, die wohlbehalten durchgekommen waren. Die verschlüsselten Daten waren auf Luna eingetroffen. Es kam ihr ungeheuer schnell vor, bis sie sah, wie lange sie schon dort saß.

			Fünf Variablen – die gesamte Masse aller Schiffe, der gesamte Energieausstoß, die Masse des betroffenen Schiffs, die Energie des Schiffs, die Zeit. Es war keine Gleichung, die nur eine einzige Lösung hatte, sondern es gab eine Bandbreite. Ein bewegliches System von Kurven, die mit der Gesamtmasse und der Gesamtenergie anstiegen und nach einiger Zeit wieder abfielen. Wenn Masse und Energie eines Schiffs die Kurven schnitt, verschwand es. Es war, als erzeugte der Verkehr, der durch die Tore ging, eine Bugwelle, und wenn etwas Großes mit viel Energie auf die Welle traf, dann passierte es.

			Mit zitternden Händen holte sie das Terminal aus der Tasche. Sie wusste nicht, ob es starke Gefühle oder die Erschöpfung waren, oder ob sie die Nudeln und die Pilze vor so langer Zeit gegessen hatte, dass sie einen neuen Energieschub brauchte. Jim nahm das Gespräch sofort an.

			»Hey«, sagte er. »Geht es dir gut? Du bist letzte Nacht nicht auf das Schiff zurückgekommen.«

			»Nein«, antwortete sie, was sich nicht auf die Frage, sondern auf die anschließende Bemerkung bezog. Ungeduldig wedelte sie mit einer Hand, weil die Sprache so ungenau war. »Ich glaube, ich habe etwas Interessantes gefunden. Ich möchte aber, dass es sich jemand ansieht, falls ich vor Erschöpfung halluziniert habe.«

			»Bin gleich da. Soll ich noch jemanden mitbringen? Worum dreht sich die interessante Sache überhaupt?«

			»Es geht um die vermissten Schiffe.«

			Jim zog auf dem kleinen Bildschirm die Augenbrauen hoch und riss die Augen ein wenig auf. »Weißt du, was sie gefressen hat?«

			Sie blinzelte. Auf ihrem Monitor standen zwei Gleichungen und fünf Variablen, die sich aus mehreren Jahren Verkehrsdaten herauskristallisiert hatten. Es passte perfekt. Luna konnte das sicher bestätigen.

			Weißt du, was sie gefressen hat?

			»Das nicht«, antwortete sie. »Aber ich weiß etwas Besseres.«

		

	



		
			

			50   Holden

			»Es ist keine große Datenbasis«, erklärte Naomi. Sie drehte sich um, als sie die Wand fast erreicht hatte, und ging zu ihm zurück. »Das ist leider alles, was wir haben. Mehr als das können wir nicht bekommen.«

			»Ist das ein Problem?«, fragte Holden.

			Sie hielt inne, starrte ihn an und breitete die Arme aus. Natürlich ist das ein Problem, sagte ihm die Geste. »Vielleicht lässt es sich nicht skalieren. Es könnte andere Variablen geben, die bei diesen Ereignissen zufällig nicht mitgewirkt haben. Wenn du von mir verlangen würdest, einen Antrieb zu bauen, der auf so wenig Daten beruht, dann würde ich mich weigern. Verdammt, ein Antrieb. Ich würde nicht mal einer Leiter trauen, die auf so etwas fußt. Andererseits …«

			Sie schritt wieder hin und her und kaute am Daumennagel. Welche Einwände sie auch haben mochte, sie war in Gedanken schon einen Schritt weiter. Holden verschränkte die Arme und wartete. Er kannte sie gut genug und wusste, wann er ihr ein wenig Freiraum zum Nachdenken lassen musste. Unterdessen betrachtete er die Kurven auf ihrem Bildschirm. Sie erinnerten ihn an einen Kreislaufmonitor, doch die Formen waren anders. Er war ziemlich sicher, dass die Kurve bei einem EKG auch nach unten ausschlug. Hier gab es nur einen scharfen Anstieg und dann einen langsamen Abfall.

			Bisher war noch niemand sonst in der Wache aufgetaucht. Wahrscheinlich saßen sie alle in der Messe der Rosinante beim Frühstück. Oder sie waren an einer der kleinen Buden in den Docks, wo die Einheimischen noch ihre Währung akzeptierten.

			Naomi blieb bei ihm stehen und blickte wie er auf den Bildschirm. Ihre Lippen zuckten, während sie mit sich selbst redete und eine hitzige Diskussion führte, an der niemand außer ihr teilnehmen durfte. Nicht einmal er. Sie schüttelte den Kopf, weil sie mit ihren Argumenten nicht einverstanden war. Als sie ihn gerufen hatte, war sie ruhiger gewesen, aber je länger sie darüber redeten, desto aufgeregter wurde sie. Anscheinend hatte sie sogar Angst.

			Andererseits sah es aus, als schöpfte sie neue Hoffnung.

			»Ist das jetzt eine Sache, die wir benutzen können?«

			»Ich weiß nicht, was es ist. Ein Mechanismus? Keine Ahnung. Wir haben nur die Gesetzmäßigkeit, die aber sehr konsistent zu sein scheint.«

			Er versuchte es noch einmal. »Gibt es eine konsistente Gesetzmäßigkeit, die wir benutzen können? Genauer gesagt, gibt es hier etwas, das uns einen dritten Weg eröffnet, sodass wir uns nicht zwischen hier bleiben und abgeschlachtet werden und durch ein Tor fliehen und woanders abgeschlachtet werden entscheiden müssen?«

			Sie holte tief und ausgiebig Luft und atmete mit zusammengebissenen Zähnen langsam aus. Er hatte gehofft, sie würde lachen, aber das tat sie nicht. Sie setzte sich wieder an die Workstation und rief eine komplizierte Gleichung auf, die Holden nicht verstand.

			»Ich glaube, wir können eine Phase mit starkem Verkehr simulieren«, erklärte sie. »Wir schweißen so viel Schrott, wie wir nur können, an die Giambattista. Dann überladen wir den Reaktor ein wenig, damit er mehr Energie erzeugt. Anschließend fliegen wir sie durch ein Tor und sollten so etwas wie das hier bekommen.« Sie tippte auf die ansteigende und fallende Kurve. »Der Ausschlag wird allerdings nicht sehr groß. Selbst ein so großes Schiff ist eben nur ein einziges …«

			»Und was ist das da?«

			»Ein Hindernis. Etwas, gegen das die Schiffe der Freien Raummarine prallen könnten. Wenn ihre Schiffe genügend Masse und Energie haben, damit diese Linie die Kurve schneidet, ehe sie wieder abfällt … ich glaube, dann halten sie einfach an.«

			»Du meinst, sie fliegen dorthin, wohin auch die anderen Schiffe verschwunden sind?«

			Naomi nickte. »Wir könnten der Giambattista zusätzliche Masse mitgeben. Wir haben immer noch die Angriffsboote. Einige haben noch Treibstoff. Wenn wir sie im gleichen Moment durchschicken, könnten wir die Kurve noch ein wenig erhöhen. Marco wird mit Sicherheit alle seine Schiffe gleichzeitig durchfliegen lassen, und das dürfte uns ebenfalls helfen. Aber ich kenne den Mechanismus nicht, der …«

			»He«, fiel Holden ihr ins Wort. »Kennst du die Planck-Konstante?«

			»Sechs Komma sechs zwei sechs mal zehn hoch minus vierunddreißig Joule mal Sekunde.«

			»Ja, genau.« Holden hob einen Finger. »Aber weißt du auch, warum es genau dieser Wert ist und nicht sechs Komma sieben und so weiter?«

			Naomi schüttelte den Kopf.

			»Das weiß auch niemand anders. Trotzdem nennen sie es Wissenschaft. Meistens wissen wir nicht, warum die Dinge sind, wie sie sind. Wir finden nur gerade eben heraus, wie sie funktionieren, und wie wir die nächste Sache, die passieren wird, vorhersagen können. Genau das hast du hier auch. Genug, um eine Vorhersage zu treffen. Wenn du glaubst, dass du richtig liegst, glaube ich das auch. Also lass es uns tun.«

			Sie schüttelte den Kopf, meinte aber nicht ihn. »Man müsste eine richtige Studie mit viel mehr Daten durchführen. Uns droht hier die Nullhypothese, die bedeutet, dass wir alle umkommen.«

			»Nicht unbedingt«, wandte Holden ein. »Sie haben fünfzehn Schiffe, wir eines. Trotzdem können wir sie ausschalten. Wir haben Bobbie und Amos.«

			Dieses Mal lachte sie. Er hakte sich bei ihr ein, und sie lehnte sich an. »Wenn es nicht funktioniert, sind wir auch nicht mehr im Eimer als jetzt«, sagte sie.

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Holden zu. »Ich meine, eine verrückte Technologie toter Aliens mit Nebenwirkungen, die wir nicht ganz verstehen, die aber ganze Schiffe wegfegen kann, ohne Spuren oder Erklärungen zu hinterlassen – damit kann man doch völlig gefahrlos herumspielen, oder?«

			Die Pella und ihre vierzehn Kriegsschiffe – alles, was von der Freien Raummarine noch übrig war – näherten sich dem Ring. Den Wendepunkt hatten sie überschritten, jetzt bremsten sie ab. Avasarala hatte vor mehreren Tagen eine Liste mit Taktiken geschickt, die sie benutzte, um den Angriff zu verzögern oder ganz zu verhindern, dabei aber betroffen dreingeschaut, weil sie selbst genau wusste, welchen Unfug sie erzählte. Dann endlich hatte sie es ausgesprochen und zum Abschluss gesagt: Ich werde tun, was ich kann, aber möglicherweise müssen Sie damit zufrieden sein, dass Sie gerächt werden. Es tut mir leid. Er fragte sich, was sie von Naomis Entdeckung und ihrem Plan gehalten hätte.

			Holden durchlitt jede Stunde, die verging, weil er wusste, dass Inaros und seine Soldaten schon wieder ein Stück näher waren. Es kam ihm so vor, als knuffte ihn jemand von hinten, um ihn zur Eile anzutreiben. Es wäre leichter gewesen, wenn es sich nur noch um Stunden und Tage gehandelt hätte. Dann wäre es wenigstens bald vorbei gewesen.

			Der Kommandant der Giambattista verstand den Plan zuerst falsch und fürchtete, sein Schiff ginge bei dem, was die Tore eben taten, ebenfalls unter. Naomi musste ihm viermal erklären, dass die Giambattista, wenn alles gut verlief, nur in ein anderes System fliegen, sich ein paar Tage herumtreiben und unbeschadet zurückkehren würde. Sobald sie ihn überzeugt hatte, dass er und seine Crew auf jeden Fall die Schlacht versäumen würden, auch wenn der Plan fehlschlug, waren seine Bedenken erledigt.

			Naomi koordinierte alles. Sie luden die Boote wieder an die Positionen im Frachtraum und stellten den Reaktor neu ein, sodass der Magnetbehälter und der Reaktor selbst an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit liefen. Sie nahm Amos und Clarissa mit, um das interne Energiesystem der Giambattista zu verändern, bis alles kurz vor der Überladung war, ohne wirklich diesen Punkt zu überschreiten. Holden erinnerte sich an Vater Tom, der ihm von den Bären in seiner Jugend erzählt hatte. Wenn ein Schwarzbär auf das Farmgelände lief, musste man den Mantel öffnen und die Arme heben, laut schreien und Lärm machen. Bei einem Grizzly konnte man nur sehr leise so schnell wie möglich weglaufen. Hier fühlte es sich allerdings an, als wollten sie einem Grizzly mit Lärm begegnen und hoffen, er fräße den Gegner.

			Während Naomi die Vorbereitungen traf, versuchte er, sich nützlich zu machen.

			Die Kommunikation mit den Koloniewelten war im Rückstand. Statusberichte, Drohungen und Bittgesuche. Es war ernüchternd zu sehen, wie viele Planeten die Menschheit bereits besiedelt hatte. Wie viele Samen sie in seltsamen Boden gepflanzt hatten. Erst jetzt, nachdem Naomi die Informationen gesendet hatte, begriffen viele Kolonien, warum sie abgeschnitten gewesen waren. Erst jetzt hörten sie, was auf der Erde und im Sonnensystem geschehen war. Die Botschaften, die nun eingingen, überschwemmten die Pufferspeicher mit Wut und Kummer, Rachedrohungen und Hilfsangeboten.

			Letztere waren die schwierigsten Nachrichten. Neue Kolonien, die immer noch versuchten, sich in lokale Ökosysteme einzufügen, deren Bestandteile so fremdartig waren, dass man sie kaum als Leben erkennen konnte – isoliert, erschöpft, manchmal am Rande ihrer Möglichkeiten. Und sie wollten Hilfe schicken, um andere zu unterstützen. Er hörte, was sie sagten, sah die Verzweiflung in den Augen. Er konnte nicht anders, als sie ein wenig ins Herz zu schließen.

			Unter günstigen Bedingungen hatten Katastrophen und Seuchen die gleichen Folgen. Es war keine universelle Wahrheit, und es würde immer Hamsterer und Gierhälse geben. Menschen, die vor Flüchtlingen die Tür verschlossen und sie frieren und hungern ließen. Doch auch der Impuls zu helfen war immer da. Eine Last gemeinsam tragen, auch wenn dies bedeutete, dass man selbst weniger hatte. Trotz des ewigen Durcheinanders von Krieg, Krankheit, Gewalt und Völkermord war die Menschheit weit gekommen. Die ganze Geschichte war mit Blut geschrieben. Doch es gab auch Zusammenarbeit und Freundlichkeit, Großzügigkeit und Ehen zwischen verschiedenen Stämmen. Das eine war unauflöslich mit dem anderen verbunden, und das fand Holden tröstlich. Das Gefühl, dass es trotz all der schrecklichen Makel immer noch so viel in den Menschen gab, das man bewundern konnte.

			Er tat, was er konnte, um die dringendsten Nachrichten zu beantworten und wenigstens etwas Hoffnung zu spenden. Für kurze Zeit war er die Stimme der Medina-Station. Es gelang ihm jedoch nicht, die Hilfslieferungen für alle Kolonien zu koordinieren. Das wäre ein Vollzeitjob für ein Dutzend Mitarbeiter gewesen, und er war nur ein einziger Mann mit einem Funkgerät. Trotzdem, als er die Bedürfnisse sah und ein Gefühl dafür bekam, wie es wäre, die Schnittstelle für tausend verschiedene Sonnensysteme zu bilden, schöpfte er ein wenig Hoffnung für die Zukunft.

			Er hatte recht gehabt. Es gab hier eine Nische.

			Vorausgesetzt, der Plan ging auf. Vorausgesetzt, sie starben nicht alle. Vorausgesetzt, die Millionen Dinge, an die er nicht einmal gedacht hatte, machten sich nicht auf verhängnisvolle Weise bemerkbar und zerstörten alles, was er sich erhoffte und wofür er plante. Man musste immer mit dem vergessenen Arm rechnen. Mit dem Ereignis, das man nicht kommen sah. Hoffentlich sah Marco Inaros es auch nicht kommen.

			»Wie lange ist dieses Zeitfenster oder diese Welle oder was wir auch suchen aktiv?«, wollte Amos wissen.

			Die Zeit war fast abgelaufen. Die Frage war jetzt, wie schnell Inaros durch das Tor kam. Wenn er den Bremsschub verminderte und zu schnell hindurchflog, brachte das ihr Timing durcheinander. Wenn die Giambattista zu spät durch das Arcadia-Tor flog, würde sie selbst lautlos und spurlos verschwinden. Wenn sie zu früh verschwand, war Naomis Kurve schon wieder abgeflacht, und die Freie Raummarine konnte ungehindert in die langsame Zone eindringen.

			Sie waren auf die Rosinante zurückgekehrt. Alex und Bobbie hielten sich im Cockpit für die kommende Schlacht bereit. Holden und Naomi hatten sich auf dem Kommandodeck auf die Liegen geschnallt. Amos war heraufgekommen, um ihnen frei schwebend Gesellschaft zu leisten. Sie hatten noch nicht die Gefechtspositionen eingenommen. Der Moment würde bald kommen, und dies war vermutlich das letzte Mal, dass sie Amos lebendig sahen. Holden versuchte, den Gedanken wegzuschieben.

			»Schätzungsweise fünf Minuten«, antwortete Naomi. »Teilweise hängt es von der Masse und der Energie der Schiffe ab, die sie hindurchschicken. Wenn wir Glück haben, sind es sogar bis zu … zehn Minuten.«

			»Das ist nicht viel«, wandte Amos mit einem warmen Lächeln ein. Er legte eine Hand auf die Leiter, die ins Cockpit führte, um nicht wegzuschweben. »Alles klar da oben?«

			»Glasklar«, antwortete Alex.

			»Glaubst du, wir können sie erledigen, wenn Naomis Trick nicht funktioniert?«, fragte Amos.

			»Wahrscheinlich nicht alle«, rief Bobbie herunter. »Aber ein paar auf jeden Fall.«

			Clarissa kam aus dem Lift, ein Lächeln auf den bleichen Lippen. Inzwischen hatte sie genug Zeit in der Schwerelosigkeit verbracht, um mühelos damit zurechtzukommen. Sie bewegte sich an der Wand entlang von Handgriff zu Handgriff, als sei sie im Gürtel geboren worden. Als sie Holden erreichte, bot sie ihm einen Trinkbeutel aus der Messe an.

			»Du hast gesagt, du konntest nicht schlafen«, erklärte sie. »Ich dachte, du brauchst vielleicht einen Kaffee.«

			Holden nahm ihn an, worauf ihr Lächeln ein wenig breiter wurde. Der Beutel lag warm in seiner Hand. Wahrscheinlich war das Getränk nicht vergiftet. So etwas tat sie bestimmt nicht mehr. Er riss sich zusammen und trank.

			Die Medina-Station war jetzt in den Händen der AAP-Kämpfer von der Giambattista, auch wenn das nicht viel nützte. Die Munition der Nahkampfkanonen und die Torpedos waren größtenteils beim Kampf gegen Holden verbraucht worden. Was noch übrig war, konnte man höchstens als Rundungsfehler dessen betrachten, was nötig wäre, um Inaros abzuwehren. Die Rosinante wartete im Zentrum der langsamen Zone fast genau hinter der blauen Station. Hätte er die Kameras des Schiffs entsprechend ausgerichtet, dann hätte er die Trümmer der Railguns so deutlich sehen können, als stünde er direkt über ihnen.

			»Ist schon etwas aus Laconia gekommen?«, fragte er.

			»Wir haben keinen Repeater auf der anderen Seite, wir können nur durch das Schlüsselloch spähen. Nichts bisher«, berichtete Naomi. »Kein Signal. Kein Anzeichen von sich nähernden Antrieben.«

			Die Rosinante gab Alarm. Holden rief die Meldung auf.

			»Hast du was, Cap?«, fragte Amos.

			»Die anfliegenden Schiffe haben den Schub verändert. Sie kommen schnell herein.«

			»Und früh«, ergänzte Naomi. Es klang, als spräche sie unter Schmerzen. Die Countdown-Anzeige der Rosinante änderte sich selbstständig und prognostizierte, dass die Feinde in zwanzig Minuten durch das Ringtor fliegen würden. Holden spülte den Kloß im Hals mit Clarissas Kaffee hinunter.

			Clarissa drückte sich ab und schwebte zu Naomis Liege. Sie runzelte die Stirn. Naomi blickte zu ihr hoch und wischte sich über die Augen. Eine Träne schwebte durch die Luft und wurde langsam vom Luftaufbereiter angesaugt.

			»Ich komme schon klar«, behauptete Naomi. »Aber mein Sohn ist auf einem dieser Schiffe.«

			Auch Clarissas Blick trübte sich. Sie legte Naomi eine Hand auf den Arm. »Ich weiß«, antwortete sie. »Wenn du mich brauchst, jederzeit.«

			»Schon gut, Peaches«, schaltete sich Amos ein. »Ich habe mit dem Kapitän darüber geredet. Wir kommen klar.« Er zeigte Holden die erhobenen Daumen.

			Der Timer zählte die Zeit ab. Holden atmete tief durch und öffnete den Kanal zur Giambattista.

			»Also«, sagte er. »Hier ist Kapitän Holden von der Rosinante. Bitte beginnen Sie jetzt mit dem Schub für den Durchgang. Sie müssen in …« Er sah noch einmal auf den Timer. »… in achtzehn Minuten durchfliegen.«

			»Ciao, Kumpel!«, antwortete der Kapitän der Giambattista. »Es war aufregend, sí no?«

			Die Verbindung brach ab. Auf dem Bildschirm erschien die Meldung, dass die Giambattista mit starkem Schub beschleunigte. Holden schaltete das Display um und verfolgte das Manöver. Ein einsamer heller Stern in der Finsternis. Eine Antriebsfackel, die größer als der Eisfrachter war, der sie erzeugte. Er redete sich beinahe ein, dass die Farbe nicht stimmte, weil Naomis Tuning sichtbare Folgen hätte, doch das traf natürlich nicht zu. Auf dem Display erschien ein neuer Timer. Siebzehn, dann sechzehn Minuten bis zum erwarteten Durchgang der Giambattista durch den Arcadia-Ring. Wenn sie nicht den Kurs wechselte, sollte die Freie Raummarine in neunzehn Minuten durch das Sol-Tor fliegen. Achtzehn Minuten.

			Holdens Bauch verkrampfte sich. Sein Atem ging bebend. Er trank noch einen Schluck Kaffee, öffnete ein zweites Fenster und richtete die Kamera auf das Sol-Tor. Von ihrem Standort aus konnten sie die Freie Raummarine nicht sehen, oder jedenfalls nicht sofort. Die Alien-Station befand sich zwischen ihnen.

			»Ist die Railgun bereit, falls sie durchbrechen?«

			»Ja, Kapitän«, antwortete Bobbie sofort.

			»Na gut«, sagte Amos. »Ich und Peaches schnallen uns dann mal an. Du weißt schon. Für alle Fälle.«

			Clarissa berührte Naomi noch einmal an der Schulter, drehte sich um und stieß sich ab, um Amos durch den Lift auf das Maschinendeck zu folgen. Holden trank einen großen letzten Schluck und verstaute den Kaffeebeutel. Er wollte, dass es vorbei war. Er wollte, dass dieser Augenblick ewig dauerte, falls es der letzte mit Naomi war. Und mit Alex und Amos. Mit Bobbie. Mann, sogar mit Clarissa. Mit der Rosinante. Man konnte nicht so lange wie er auf einem Schiff wie der Rosinante leben, ohne dass es einen veränderte. Nicht, wenn das Schiff das Zuhause war.

			Als Naomi sich räusperte, dachte er, sie wollte mit ihm reden.

			»Giambattista«, sagte sie. »Hier ist die Rosinante. Ich kann nicht erkennen, dass Ihre interne Stromversorgung über normal liegt.«

			»Perdona«, antwortete eine Frau. »Ich bringe das in Ordnung.«

			»Danke, Giambattista.« Naomi trennte die Verbindung und lächelte Holden an. Die schreckliche Situation spiegelte sich nur in einer Falte im Mundwinkel. Trotzdem tat es ihm weh, es zu sehen. »Amateure. Man könnte meinen, sie hätten so etwas noch nie gemacht.«

			Er lachte, und sie stimmte ein. Die Timer tickten und zählten weiter. Die Giambattista erreichte ihr Ziel. Die helle Antriebsflamme verschwand hinter dem Arcadia-Ring und in der seltsamen Region, die hier als Weltraum galt. Anstelle des Timers erschien ein mathematisches Modell, das Naomi konstruiert hatte. Nach dem Durchgang der Giambattista fiel die Kurve bereits wieder ab.

			Daneben zählte der zweite Timer die Sekunden bis zu Marcos Ankunft. Im Cockpit sagte Bobbie etwas, worauf Alex antwortete. Die Worte konnte Holden nicht verstehen. Naomis Atem ging schnell und flach. Er wollte sie berühren, ihre Hand nehmen. Doch dann hätte er den Blick vom Monitor wenden müssen, und das konnte er nicht.

			Das Sol-Tor flackerte. Holden verstärkte die Vergrößerung, bis der Ring den ganzen Bildschirm ausfüllte. Die seltsamen, fast biologischen Strukturen des Rings schienen sich zu verlagern und zu wabern. Eine Illusion von Licht. Dann erschienen am Rand die Antriebsflammen der Freien Raummarine. Die Schiffe flogen so dicht nebeneinander, dass es aussah, als sei am Rand des Rings eine einzige gewaltige Fackel erschienen, die sich in Richtung des Zentrums bewegte.

			»Soll ich aufs Geratewohl schießen?«, fragte Bobbie. »Wahrscheinlich könnte ich sie im Augenblick erreichen.«

			»Nein«, antwortete Naomi, ehe Holden etwas sagen konnte. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir jetzt Masse durch den Ring jagen.«

			Unten im Modell erschien eine Linie, die sich der abfallenden Kurve näherte. Das Ringtor wurde heller, als die Rückstoßflammen der Angreifer erschienen, bis es wie das Negativbild eines Auges aussah – die schwarze, mit Sternen übersäte Hornhaut und die gleißende, brennende Iris. Der Timer sprang auf null. Die Lichter wurden heller.

		

	



		
			

			51   Marco

			Marcos Kinn tat weh. Die Brust auch. Die ganze Wirbelsäule war fast ausgerenkt und verharrte in diesem Zustand. Der starke Schub peinigte ihn, doch er hieß die Schmerzen willkommen. Der Druck und das Unbehagen waren der Preis, den sein Körper zahlte. Sie bremsten und näherten sich dem Feind. Der Kern der Freien Raummarine würde Medina ohne Gegenwehr erreichen. Nichts und niemand konnte sie aufhalten.

			Mit mäßigem Schub – mit einem Achtel oder einem Zehntel G – und mit Phasen in freiem Fall, um Reaktionsmasse zu sparen, hätte die Reise zum Ringtor Monate gedauert. So viel Zeit hatte er nicht. Alles hing davon ab, Medina zu erreichen, ehe die verstreuten Kräfte der vereinten Flotte ihn erreichten. Ja, es bedeutete, die Schiffe bis an die Grenzen des Möglichen zu beanspruchen. Ja, es bedeutete, auf Medina Reserven zu beschlagnahmen, um Brennstoff für die Rückkehr ins System zu erhalten. Die Bewohner von Medina mussten sich eben mit etwas weniger begnügen, bis er die Situation stabilisieren und den Nachschub wieder in Gang bringen konnte.

			Dies war ein Krieg. Die Zeiten, in denen man knauserig sein, sparen und auf Sicherheit setzen konnte, waren vorbei. Der Frieden war die Zeit, in der man effizient arbeiten musste. Der Krieg war die Zeit, seine ganze Macht zu demonstrieren. Wenn dies bedeutete, seine Kämpfer bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu belasten, dann war das eben der richtige Weg, um den Sieg zu erringen. Diejenigen, die für morgen die meisten Reserven zurückbehielten, waren diejenigen, die das Morgen wahrscheinlich gar nicht mehr erlebten. Wenn der Preis lange Tage voller Entbehrungen und Schmerzen waren, dann wollte er ihn gern entrichten und sich darüber freuen. Denn am Ende stand die Wiedergeburt. Alle seine kleinen Fehler wären dann vergessen. Es wäre eine Läuterung, und er hätte den endgültigen, dauerhaften Sieg errungen. Bald war es so weit.

			Sein Fehler – das sah er jetzt ein – war es, in zu kleinem Maßstab gedacht zu haben.

			Er hatte sich vorgestellt, die Revolution der Freien Raummarine laufe auf ein neues Gleichgewicht der Waagschalen hinaus. Die Inneren hatten den Gürtel ausgebeutet, und als sie ihn nicht mehr brauchten, hatten sie ihn fallen gelassen und nach neuen, glänzenden Spielsachen gegriffen. Marco hatte die Absicht gehabt, dem ein Ende zu setzen. Die Inneren sollten diejenigen sein, die in Not lebten, und der Gürtel sollte unabhängig und stark werden. Der Zorn hatte seine Vision klein gehalten. Ein gerechter, angemessener Zorn, der ihn trotzdem geblendet hatte.

			Medina war jetzt der Schlüssel und war es schon immer gewesen. Doch erst jetzt sah er, welches Schloss der Schlüssel öffnete. Er hatte die Tore zusperren und die inneren Planeten zwingen wollen, sich den Konsequenzen ihrer generationenlangen Ungerechtigkeit zu stellen. Jetzt kam ihm dies beinahe wie eine nostalgische Geste vor. Eine Sehnsucht nach dem Leben vergangener Zeiten. Er hatte den klassischen Fehler begangen und war nicht zu stolz, es zuzugeben. Er hatte versucht, auf dem neuen Schlachtfeld den alten Krieg zu führen. Die Macht Medinas bestand nicht darin, dass die Station den Fluss des Geldes und Materials zu den neuen Welten aufhalten konnte. Die wahre Macht bestand darin, diese Ströme zu kontrollieren.

			Das Schicksal des Gürtels drehte sich nicht um Jupiter und Saturn, oder wenigstens nicht um diese Planeten allein. In jedem der dreizehnhundert Systeme, zu denen die Tore führten, gab es Planeten, die so verwundbar waren wie die Erde. Der Gürtel selbst konnte sich auf all diese Systeme ausbreiten und wie ein Königreich über all den Untertanen schweben. Müsste er es noch einmal tun, dann würde er dreimal so viele Felsen auf die Erde werfen und auch gleich den Mars zerstören. Anschließend würde er mit seinen Schiffen und seinen Leuten zu den Koloniewelten fliegen, wo es keine Restflotten gab, die man vereinen konnte. Obwohl er nur Medina und fünfzehn Schiffe hatte, konnte er Macht über alle Welten ausüben. Es ging um die richtige Position, um Wagemut und Willenskraft.

			Er musste Duarte überreden, ihm noch einige Einheiten zu übergeben. Das Versprechen, Laconia in Ruhe zu lassen, hatte ihm bisher alles verschafft, was er gebraucht hatte. Er glaubte nicht, dass eine weitere kleine Bitte zu viel wäre, zumal er schon so viel geopfert hatte. Und wenn Duarte Einwände erhob …

			Die Pella schauderte, als der Antrieb eine Resonanz erzeugte. Normalerweise geschah das nicht unter hohem Schub. Es war seltsam, wie etwas, das bei einem Drittel G kaum mehr als ein leises Klirren war, bei zwei und einem Drittel G auf einmal klang, als käme der Weltuntergang. Er schickte eine Nachricht an Josie im Maschinenraum: PASS AUF, DASS WIR NICHT IN STÜCKE BERSTEN.

			Ein paar Sekunden später schrieb Josie etwas Obszönes zurück, und Marco kicherte trotz des Drucks, der die Kehle beengte.

			Die letzte Ruhepause vor der Schlacht hatten sie schon vor vier Stunden genossen. Sie hatten fünfzehn Minuten lang den Schub auf ein Dreiviertel G reduziert, damit die Leute etwas essen und den Lokus aufsuchen konnten. Eine längere Pause hätte sie gezwungen, jetzt stärker zu bremsen, und sie flogen schon am Rande der Toleranzen. Doch in der gesamten Militärgeschichte konnte man nachschlagen, welche Vorteile ein unerwarteter Gewaltmarsch bringen konnte. Erde und Mars konnten nur noch die Augen an die Teleskope pressen, zuschauen und jammern. Erde, Mars und Medina.

			Auf Medina traten Naomi und ihr nutzloser Fickpartner James Holden in Fred Johnsons Fußstapfen und spielten sich zu herablassenden, überheblichen Helden des armen, hilflosen Gürtels auf. Wenn Holden starb, würde mit ihm auch endlich die Geschichte eines Gürtels verbluten, der von selbstherrlichen, scheinheiligen Erdern gerettet wurde. Und Naomi …

			Er wusste noch nicht, was er mit Naomi tun wollte. Sie war ihm ein Rätsel. Stark, wo sie hätte schwach sein sollen, und schwach, wo sie stark sein sollte. Es war, als wäre sie verkehrt herum geboren worden. Aber sie hatte etwas Besonderes an sich. Auch nach all den Jahren war etwas in ihr, das darum flehte, gezähmt zu werden. Zweimal war sie ihm schon entwischt. Was auch geschah, ein drittes Mal würde es nicht geben. Sobald er sie in seiner Gewalt hatte, würde Filip von selbst zurückkehren. Darüber musste er sich keine Sorgen machen.

			Marco hatte sich nicht gewundert, als Filip auf Callisto den Start versäumt hatte. Der Junge hatte sich schon seit Wochen seltsam benommen. Das war normal. Eigentlich kam es sogar recht spät. Marco hatte Rokkus Autorität schon in viel jüngeren Jahren herausgefordert. Rokku hatte ihm gesagt, wann er zum Start da sein musste, und Marco war absichtlich zu spät gekommen und hatte den Liegeplatz leer vorgefunden. Sieben Monate hatte er sich ganz allein auf der Pallas-Station durchgeschlagen, bis Rokkus Schiff zurückgekehrt war. Der Kapitän hatte ihn auf dem Dock abgefangen und ihn verprügelt, bis er an einem Dutzend Stellen geblutet hatte, doch er hatte Marco wieder aufgenommen. Wenn Filip die gleiche Erfahrung machen musste, dann sollte es ihm recht sein.

			Nicht, dass Marco ihn schlagen würde. Es war besser, ein wenig zu lachen und die Haare des Jungen zu zausen. Demütigungen wirkten immer besser als Gewalt. Einen Mann zu schlagen – selbst einen Mann totzuschlagen – war der Beweis, dass man ihn als Mann ernst nahm. Im Rückblick schien es aber so, als hätte Filip schon auf Ceres begonnen, sich aufzulehnen, als er den Sicherheits-Coyo erschossen hatte. Bei Gott, Marcos Kinn tat weh.

			Er bewegte die Finger und rief einen Timer auf. Das Ringtor war nur noch wenige Minuten entfernt. Die Pella bremste mit unverminderter Kraft ab. Er wollte sicher sein, dass sie nicht in eine Falle flogen. Holden wartete natürlich auf ihn und beobachtete die Rückstoßflammen. Sie waren noch nicht nahe genug, um den Gegner zu gefährden. Sogar wenn Holden mit der Railgun schoss, konnte die Pella rechtzeitig ausweichen. Das würde aber nicht mehr lange gelten. Sein zusammengedrücktes Herz schlug ein wenig schneller. Der schmerzende Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.

			Unbehagen war das Ruhekissen des Kriegers. So war es schon immer gewesen. Er sagte sich selbst, dass er es begrüßte und genoss. Trotzdem freute er sich darauf, dass es bald vorbei war.

			Er tippte Befehle für die ganze Streitmacht und scharte die Schiffe dicht um sich, damit sich die Antriebsflammen überlappten. So entstand eine riesige hochenergetische Wolke, hinter der sie Deckung fanden. Außerdem störte der Ring selbst die Sensoren. Wenn Holden schoss, war er dabei so gut wie blind. Das hoffte Marco jedenfalls. Schlimmstenfalls konnte Holden zwei oder drei Schiffe ausschalten, ehe sie durch den Ring flogen. Aber sobald sie der Rosinante nahe genug waren, um sie unter Beschuss zu nehmen, wäre es kein Problem, den Gegner lahmzulegen. Sie wollten sie nicht zerstören, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. James Holdens berühmtes Schiff als Neuerwerbung der Freien Raummarine zu präsentieren war eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen wollten. So etwas übersahen Sanjrani, Dawes und alle anderen viel zu oft. Ein Anführer musste ein beeindruckendes Bild bieten. Einen eigenen Stil haben.

			Noch fünfzehn Minuten. Milliarden Menschen beobachteten ihn in diesem Augenblick. So schnell, wie die Photonen reisen konnten, tauchten die Pella und ihre vierzehn Kampfschiffe in allen Newsfeeds, auf allen Handterminals und Monitoren im System auf. Noch fünfzehn Minuten bis zu einem Wendepunkt der Geschichte. Vierzehn.

			Er überprüfte die gemeinsame Flugbahn. Wenn sie in feindliches Gebiet flogen, mussten sie weit genug voneinander entfernt bleiben, damit Holden nicht mit einem Zufallstreffer mehr als ein Schiff beschädigen konnte, andererseits aber dicht gestaffelt fliegen, damit Holden keine Zeit hatte, weitere Schüsse abzugeben. Es sah gut aus, alles verlief wie geplant.

			Er wünschte, er hätte daran gedacht, eine Aufzeichnung zu starten, die er später senden konnte. Es war der perfekte Moment. Sogar noch besser als sein erster Aufruf, zu den Waffen zu greifen. Er dachte an alle Gürtler im System – an diejenigen, die hinter der Freien Raummarine standen, aber auch an die anderen, die zu feige oder irregeleitet waren, und sogar an die verräterischen Reste der AAP, die sich zusammen mit Pa gegen ihre eigenen Interessen wandten. Er wollte glauben, dass sie alle stolz waren. Früher waren sie völlig versklavt gewesen, aber jetzt stellten sie eine Kraft dar, die den mächtigsten Staaten der Menschheit ebenbürtig oder sogar überlegen war. Wie konnte man da keine Ehrfurcht und Freude empfinden?

			Der Ring war jetzt nahe genug, um ohne Vergrößerung betrachtet zu werden. So breit wie die Ceres-Station und trotzdem winzig in der weiten Finsternis da draußen, wo die Sonne nicht mehr als ein ungewöhnlich heller Stern war. Seine Schiffe würden mit Ausweichmanövern beginnen, sobald sie nahe genug heran waren. Sie würden die Plätze in der Formation tauschen wie die Trickbetrüger in den Docks die Hütchen auf dem Tisch. Noch einmal überprüfte er die Flugbahnen und schickte eine wütende Zurechtweisung an ein Schiff, das hinter ihnen trödelte. Langsam wuchs der Ring heran. Er verstärkte die Vergrößerung und erhöhte die Empfindlichkeit. Das Material, aus dem der Ring bestand, trotzte immer noch den besten Forschern der Menschheit. Natürlich betrachtete er das Objekt nicht mit eigenen Augen. Aus dem Bild auf dem Monitor waren die hellen Antriebsflammen herausgefiltert. In Wirklichkeit stürzten sie rückwärts zum Ring, und der Bug war der schwachen, unbedeutenden Sonne zugewandt. Die Druckliege hielt ihn fest, als ruhte er in der Hand Gottes.

			Auf dem Monitor erschien eine Nachricht von Karal: ALLE SYSTEME IN ORDNUNG. BOA CAÇADA.

			Die Antwort schickte er nicht nur an Karal, sondern an die ganze Crew der Pella: GUTE JAGD.

			Noch fünf Minuten, bis sie durch das Tor flogen. Dann begann die Schlacht um Medina. Die kurze, entscheidende und hässliche Schlacht, die neu definieren würde, was die Freie Raummarine war. Er konnte es nicht erwarten und wollte am liebsten mit der Kraft seiner Gedanken die Physik überwinden. Er konnte den Sieg schon riechen. Er spürte es im Blut. Die Minuten dehnten sich zu Stunden und waren doch viel zu schnell vorbei. Noch zwei Minuten. Noch eine.

			Eine weitere Nachricht von Karal: FEIND ENTDECKT.

			Daneben tauchte eine stärkere Vergrößerung des Rings auf, die durch das Schiffssystem gefiltert war. Ein winziger blauer Punkt, bei dem es sich um die Alien-Station handeln musste, und neben diesem, fast zu klein, um ihn zu erkennen, ein weiterer verschwommener Punkt, der von einem frei schwebenden Schiff stammte. Die Rosinante.

			Marcos ganzes Bewusstsein verengte sich und konzentrierte sich auf diesen winzigen grauen Punkt. Naomi. Der Punkt war Naomi. Sie war aus dem Sonnensystem geflohen, um ihm zu entkommen, und nun war er da. Er sah ihr Gesicht vor sich. Die leere Miene, wenn sie versuchte, nichts zu fühlen. Das Grinsen tat ihm weh. Der ganze Körper tat ihm weh. Aber dieser kleine Punkt entschädigte ihn für alles. Nur, dass …

			Mit seinem Monitor stimmte etwas nicht. Zuerst dachte er, das Bild würde körnig, weil die Auflösung vergrößert wurde, aber das traf nicht zu. Das Bildformat hatte sich nicht verändert, und trotzdem konnte er jetzt die Teile sehen, aus denen es aufgebaut wurde. Er betrachtete nicht die Rosinante, sondern die Photonen, die aus einem elektrisch erregten Stück Plastik strömten. Die Polymere glühten dunkler, heller und wieder dunkler. Es war, als betrachtete er das Gemälde einer Frau auf der anderen Seite des Raumes, sähe auf einmal und ohne Vorwarnung aber nur noch die Pinselstriche, aus denen es bestand. Naomi war dort nirgends zu erkennen.

			Er rief etwas und spürte, wie die Druckwellen von seiner Kehle ausgingen. Die Wolken von Molekülen, aus denen seine Finger bestanden, prallten gegen diejenigen, die die Steuerkonsole bildeten. Er wollte den Feuerbefehl eintippen, konnte aber in dem Durcheinander der Photonen, die aus seinem Bildschirm strömten, die Buchstaben nicht mehr erkennen. Es waren zu viele Details.

			Es war nicht mehr bestimmbar, wo die Luft begann und die Druckliege endete. Die Grenze zwischen seinem Körper und der Umgebung verschwamm. Schon als Kind hatte er gelernt, dass Atome eher aus Raum als aus Stoff bestanden, und dass auf den niedrigsten Ebenen die kleinsten Bauteile der Atome einfach aus der Existenz heraus- und wieder in sie hineinspringen konnten. Gesehen hatte er es noch nie. Noch nie war ihm so deutlich bewusst gewesen, dass er nur ein Energienebel war. Eine Schwingung in einer Gitarrensaite, die nicht einmal existierte.

			Auf einmal raste durch die Wolke etwas Dunkles auf ihn zu.

			Auf den Displays der Rosinante wurde das Ringtor heller, als die Rückstoßflammen der Angreifer erschienen, bis es wie das Negativbild eines Auges aussah – die schwarze, mit Sternen übersäte Hornhaut und die gleißende, brennende Iris. Der Timer sprang auf null. Die Lichter wurden heller. Dann flackerten sie und erloschen.

			Holden überprüfte die Sensoren. Wo gerade noch die Rückstoßflammen von fünfzehn Kriegsschiffen gewesen waren, war jetzt überhaupt nichts mehr.

			»Oh«, machte Amos über das Schiffssystem. »Das ist aber ziemlich unheimlich.«

		

	



		
			

			52   Pa

			»Da wären wir wieder«, sagte Michio, als sie das Dock der Ceres-Station betrat.

			»Ja«, stimmte Josep zu, der neben ihr ging.

			Bei ihrem Aufbruch hatte sie gegen eine Rebellion aufbegehrt. Ob es jemand zugeben wollte oder nicht, jetzt war sie hergekommen, um die Mächtigen von Erde und Mars um ihre Freiheit zu bitten. Sie hatte das Gefühl, auch die Docks hätten sich verändern müssen. Auf die gleiche Weise gealtert und verbraucht wie ihre Seele. Doch die hallende Musik der klappernden Mechs und motorgetriebenen Werkzeuge, das Stimmengewirr, alles war wie immer. Der Geruch der Schmiermittel auf Kohlenstoffbasis und des Ozons war stechend wie zuvor.

			Ein neuer Anstrich gab der alten Station sogar einen helleren, jüngeren und hoffnungsvolleren Ausdruck als bei ihrem Abschied. Man hatte die Schilder ersetzt. Es waren noch dieselben Korridore und Aufzüge, doch die Hinweise waren mit heller, klarer Schrift in einem halben Dutzend Alphabeten verfasst. Sie wusste, dass dies vor allem den Kolonisten und Flüchtlingen von der Erde dienen sollte, fand es aber seltsam, dass unter den vielen angebotenen Sprachen das Gürtler-Kreolisch nicht vorkam. Die Erde verwaltete Ceres wieder, wie sie vorher Eros verwaltet hatte, und verwandelte die Station in eine Art Freizeitpark, der den früheren Zustand imitierte. Die Wachen hatten überwiegend zeremonielle Aufgaben. Dennoch war Michio überzeugt, dass die Handfeuerwaffen geladen waren. Es war eigenartig, jemanden zu begrüßen, der im gleichen Maße Verbündeter und Feind war. Sie beneidete die Leute nicht.

			Seit dem bemerkenswerten Untergang von Marco Inaros und den Überresten der Freien Raummarine waren sechs Monate vergangen. Ein halbes Jahr, nur um die verbliebenen Mitspieler dazu zu bewegen, miteinander zu reden. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis etwas herauskam, und wann sich tatsächlich etwas veränderte. Und was geschehen würde, wenn ihnen die Zeit ausging. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Kopf wohnte ein winziger Nico Sanjrani, der die Stunden abzählte, bis der Gürtel – nein, die ganze Menschheit – die Farmen, Krankenhäuser, Minen und Fabriken brauchte, die sie nicht gebaut hatten, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, einander zu kämpfen. In manchen Nächten hielt sie dieser Gedanke wach. In anderen Nächten waren es andere Dinge.

			Sie rechnete schon fast damit, das gleiche Quartier zu bekommen, das Marco Inaros ihr zugewiesen hatte, als sie das letzte Mal hier gewesen war, um Zeugin seiner großartigen Pläne für den Gürtel zu werden. Tatsächlich befand sich ihr Quartier zwar in derselben Gegend der Station, doch es waren ganz andere Räume. Ihre Eskorte beendete den förmlichen Empfang und versicherte ihnen, dass ihnen jederzeit jemand vom Servicepersonal zur Verfügung stand, falls sie irgendetwas brauchten. Unter Verbeugungen zog sich das Empfangskomitee zurück und schloss die Tür. Michio sank im Hauptraum der Suite auf ein Sofa, während Josep systematisch alle Räume inspizierte und nach den Überwachungsanlagen suchte, die selbstverständlich vorhanden, aber viel zu raffiniert installiert waren, um entdeckt zu werden.

			Nadia, Bertold und Laura waren wieder auf dem neuen Schiff. Es war ein umgebauter Frachter, den sie sich von Bertolds Cousin ausleihen durften, solange es ihnen möglich war, die Gebühren zu bezahlen. Nach der schlanken und starken Connaught fühlte sich das neue Schiff billig und zerbrechlich an. Doch ihre Familie war an Bord, also war es in gewisser Weise wenigstens ihr Zuhause, während das Sofa, auf dem ihre Wange ruhte, trotz der Bezüge aus Rohseide die Möblierung einer Gefängniszelle darstellte.

			Josep lachte laut und kehrte mit einem hellgrauen Rechteck in den Raum zurück. Er hielt es ihr hin. Es war kein Papier, sondern schwerer Karton und so glatt wie das Sofa. Die Schrift darauf war sauber und akkurat.

			Kapitän Pa,

			vielen Dank, dass Sie zur Konferenz gekommen sind, und vielen Dank für Ihren Mut bei den Kämpfen, die wir zusammen überstehen mussten. Mit gutem Willen, und wenn wir alle zusammenarbeiten, werden wir uns den Weg in die Zukunft bahnen.

			Unterschrieben hatte Chrisjen Avasarala. Michio blickte Josep an und runzelte die Stirn.

			»En serio? Das klingt überhaupt nicht nach ihr.«

			»Ich weiß«, sagte er. »Schau mal, da! Dort steht ein Obstkorb.«

			Kriege begannen mit Wut und endeten mit Erschöpfung.

			Nach der systemweiten Schlacht und dem beunruhigenden Nachspiel im Ring hatten sich die Partisanen der Freien Raummarine über die Maßen ungerecht behandelt gefühlt. Das Verschwinden der Pella und ihrer Streitmacht kam ihnen vor wie eine Fehlentscheidung auf dem Fußballplatz, und jetzt suchten sie nach dem Schiedsrichter, den sie anbrüllen wollten. Nach und nach machte sich auf den Stationen – Pallas, Ganymed, Ceres, Tycho und auf Dutzenden weiteren – die Gewissheit breit, dass der Krieg vorbei war. Dass sie verloren hatten. Eine Gruppe auf Pallas hatte sich in einer Erklärung als die Neue Freie Raummarine proklamiert und ein paar Bomben gelegt, bis die vereinte Flotte eintraf und die Kontrolle über die Station übernahm. Das Jupitersystem – Callisto, Europa, Ganymed und die kleineren Stützpunkte – war der stärkste Rückhalt der Freien Raummarine gewesen, der von den Kämpfen kaum berührt worden war. Ein paar Widerstandsnester dort führten dazu, dass sich die Gewalttaten noch ein paar Wochen oder Monate hinzogen, doch der Ausgang stand von Anfang an außer Zweifel.

			Das Gespenst des Laconia-Tors, hinter dem Winston Duarte steckte, machte dem Mars mehr als allen anderen zu schaffen. Militärcoups und massenhafte Fahnenflucht passten nicht zum marsianischen Identitätsgefühl, das alle Bürger als stolze Rädchen im wundervollen Terraforming-Getriebe sah. Der Mars brauchte Antworten, doch Laconia ignorierte alle Fragen. Die einzige Kommunikation seit dem Untergang der Freien Raummarine bestand in einer Endlosschleife, die durch das Tor gesendet wurde: Laconia hat eine eigene souveräne Regierung. Diese Nachricht soll alle Schiffe daran erinnern, dass sie das Territorium dieser Regierung verletzen, wenn sie durch das Laconia-Tor fliegen. Der Durchflug wird nicht genehmigt. Laconia hat eine eigene souveräne Regierung …

			Die Nachricht hatte im marsianischen Parlament zu endlosen Debatten geführt, während die Erde zwei ihrer drei noch einsatzfähigen Schlachtschiffe in die langsame Zone beorderte. Mit den alten, aber wirkungsvollen Railguns und Atomtorpedos bewachten sie das Laconia-Tor und waren bereit, alles in Gas und Schrott zu verwandeln, was dort herauskam. Avasarala nannte es eine Eingrenzungspolitik, und Michio musste sich eingestehen, dass die Maßnahme vernünftig war. Die Erde war nicht in der Verfassung, einen weiteren Krieg zu überstehen.

			Als Rosenfeld Guoliang in Den Haag vor Gericht stand − es war der erste Prozess gegen einen hochrangigen Täter wegen der Ermordung von Milliarden Menschen auf der Erde −, war der gewaltige, vielschichtige menschliche Zeitgeist längst bereit, alles zu vergessen. Es würde weitere Prozesse geben. Anderson Dawes war gefasst worden. Nico Sanjrani stellte sich auf Tycho selbst. Michio Pa war die Einzige aus Inaros’ ursprünglichem innerem Zirkel, die weder in einer Zelle saß noch tot war. Vielmehr besuchte sie eine Cocktailparty.

			Das Konferenzzentrum im Gouverneurspalast hatte drei Etagen mit breiten Treppen und vielen Pflanzen. Uniformierte und Gäste in Abendkleidung standen in Paaren, kleinen Gruppen oder allein mit ihren Handterminals herum, während Kellner Tabletts mit Horsd’œuvres und Getränke herumreichten. Falls jemand etwas Bestimmtes brauchte – ob Essen, Getränk oder vielleicht sogar ein neues Paar Schuhe – musste er es nur sagen. Ein Leben im Luxus. Die höchsten Kreise der Macht und des Einflusses.

			Dies war allerdings echt, während Marco Inaros immer nur ein Nachahmer gewesen war. Die Steinwände waren poliert, die Säulen bestanden aus gestreiftem Sedimentgestein, das man aus reiner Angeberei von der Erde hergeschafft hatte. Wir sind so reich, dass wir nicht einmal den einheimischen Stein benutzen. Bisher war es ihr noch nicht aufgefallen, und sie wusste nicht, ob sie amüsiert, wütend oder traurig darüber sein sollte.

			»Michio«, sagte eine Frau. »Da sind Sie ja. Wie geht es Laura?«

			Die alte Dame im orangefarbenen Sari fasste Michio am Ellbogen und führte sie fast drei Schritte weit, ehe Michio bemerkte, dass es Avasarala war. Die alte Erderin sah von Angesicht zu Angesicht ganz anders aus. Kleiner, die Haut war dunkler, die hellen Haare verdeckten mehr vom Gesicht.

			»Viel besser«, antwortete Michio. »Sie ist wieder auf dem Schiff.«

			»Bei Nadia und Bertold? Und Josep ist in Ihrer Suite geblieben? Nun ja, Sie sollen wissen, dass Sie alle willkommen sind. Verdammt, ist das nicht ein hässliches Stück Architektur?«, sagte Avasarala. »Ich habe bemerkt, dass Sie die Säulen betrachtet haben.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Michio.

			Avasarala beugte sich vor, ihre Augen strahlten wie bei einem Schulmädchen. »Es sind Imitate. Die Steine wurden in einer Zentrifuge aus gefärbtem Sand hergestellt. Ich kannte den Erbauer. Er war auch ein Imitat. Aber hübsch. Gott behüte uns alle vor gut aussehenden Männern.«

			Michio war selbst überrascht, dass sie lachte. Die alte Frau war bezaubernd. Dabei wusste Michio, dass diese demonstrative Gastfreundschaft eine leere Geste war. Doch es funktionierte, sie fühlte sich sofort wohler. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem Michio sich an diese Frau wenden und um Amnestie bitten musste. Sie musste die Erderin bitten, sie und ihre Familie trotz Marcos Verbrechen in die Freiheit zu entlassen. In diesem Augenblick hatte sie fast den Eindruck, ihr Wunsch könnte erfüllt werden. Hoffnung war etwas Schreckliches. Sie wollte nicht hoffen, und doch war das Gefühl auf einmal da.

			Sie wusste selbst nicht, was sie bewog, als sie es auf einmal aussprach. »Es tut mir leid.« Was sie meinte, war: Es tut mir leid, dass ich nicht den Angriff aufgehalten habe, der Ihren Mann getötet hat, und es tut mir leid, dass ich Inaros nicht früher als das gesehen habe, was er wirklich war, und ich würde jetzt ganz anders handeln, wenn ich zurückspringen und mich noch einmal entscheiden könnte.

			Avasarala hielt inne und sah Michio tief in die Augen. Es war, als könnte sie einen Moment hinter die Maske blicken. Die Tiefe erschreckte sie sogar. Fast schien es ihr, als hätte Avasarala jede Nuance verstanden.

			»Die Politik ist die Kunst des Möglichen, Kommandantin Pa. Wenn Sie auf unserer Ebene mitspielen, kostet jeder persönliche Groll Menschenleben.«

			Auf der anderen Seite eines kleinen Innenhofs drehte sich James Holden gerade um und eilte zu ihr. Wenigstens er war noch so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Allerdings wirkte er ein wenig älter als beim Kampf gegen Ashford auf der Behemoth. Damals in der guten alten Zeit, auch wenn sie es ganz anders bezeichnet hätten. Überrascht und erfreut begrüßte er sie.

			»Kapitän Holden«, sagte sie. »Es ist immer noch seltsam, Sie zu sehen.«

			»Tja«, antwortete er mit einem jungenhaften Lächeln und scheinbar völlig unbeeindruckt. Er wandte sich an Avasarala. »Darf ich Sie einen Augenblick entführen? Es gibt da etwas zu besprechen.«

			Avasarala drückte Michios Arm und ließ los. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie. »Holden kann seinen Schwanz nicht mal mit beiden Händen finden, solange ihm nicht jemand zeigt, wo er hängt.«

			Sie entfernten sich und unterhielten sich angeregt. Hinter einem Efeuvorhang bemerkte Michio eine große dunkelhaarige Frau, die sich ein wenig vorbeugte und mit dem marsianischen Premierminister über irgendetwas lachte. Naomi Nagata. Sie sah so … normal aus. Unauffällig. Michio kannte sie von früher und hätte sie vielleicht trotzdem nicht erkannt, wenn sie sich in einem öffentlichen Korridor begegnet oder gleichzeitig in der Röhrenbahn gefahren wären. Dies war die Frau, die Marco vor dem Angriff auf die Erde entführt hatte, damit sie seine Machtentfaltung bewundern konnte. Die Frau, die sich von ihm abgewandt hatte, als sie kaum mehr als Kinder gewesen waren. Michio würde nie erfahren, ob Marcos Entscheidung, die Überreste der Freien Raummarine nach Medina zu beordern, tatsächlich nur aus kalten, taktischen Erwägungen gefallen war, oder ob dabei auch die Tatsache eine Rolle gespielt hatte, dass sich Naomi Nagata dort befunden hatte. Dieser Beweggrund war so trivial und banal, dass sie es sich mühelos vorstellen konnte. Wenn Sie auf unserer Ebene mitspielen, kostet jeder persönliche Groll Menschenleben.

			Carlos Walker schritt durch einen Bogengang, fing ihren Blick ein und lächelte. Sie hatte oft von ihm gehört, als sie noch Fred Johnsons verdammter AAP angehört hatte. Carlos Walker mit seinem Playboygehabe und den wirren religiösen Vorstellungen, deren Aufrichtigkeit niemand wirklich einschätzen konnte. Er nahm zwei Champagnerflöten vom Tablett eines Kellners und kam zu ihr.

			»Sie sehen so nachdenklich aus, Kapitän Pa.«

			»Wirklich?« Sie nahm das Glas entgegen. »Nun ja, dann muss es wohl so sein. Und Sie? Wie fühlt man sich als nicht gewählter Repräsentant des Gürtels?«

			Walker lächelte. »Das Gleiche könnte ich Sie fragen.«

			Sie lachte. »Ich vertrete niemanden außer mich selbst.«

			»Wirklich? Was tun Sie dann hier?«

			Michio blinzelte überrascht und wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte.

			Knapp eine Stunde später kündigten ein leises Klingeln und ein diskreter Ansturm persönlicher Assistenten den Beginn der Konferenz an. Mit einem zunehmenden Gefühl, fehl am Platze zu sein, folgte Pa den anderen. Der Konferenzraum war kleiner als erwartet und mehr oder weniger wie ein Dreieck hergerichtet. Avasarala, ein schmalgesichtiger Mann in Anzugjacke und zwei Männer in Militäruniformen saßen an einer Seite. Die marsianische Premierministerin Emily Richards war auf der anderen Seite. Ein halbes Dutzend Leute in Anzügen schwirrten um sie herum wie die Motten um eine offene Flamme. Auf der dritten Seite fanden Carlos Walker, Naomi Nagata, James Holden und Michio ihre Plätze.

			Auf einer zweiten Stuhlreihe saßen Dutzende Personen, deren Rolle Michio nicht kannte. Senatoren, Geschäftsleute, Bankiers, Militärs. Ihr fiel ein, dass sie, hätte sie eine Bombe gehabt, in diesem Raum auf einen Schlag das hätte ausschalten können, was an wichtigen Regierungen der Menschheit überhaupt noch existierte.

			»Also«, begann Avasarala. Ihre Stimme war klar wie ein Signalhorn. »Ich würde gern beginnen, indem ich Ihnen allen dafür danke, dass Sie gekommen sind. Dieser Mist hier gefällt mir nicht, aber es sieht wenigstens gut aus. Und wir haben einiges zu besprechen. Ich habe einen Vorschlag …« Sie hielt inne und tippte auf dem Handterminal einen Befehl ein, worauf die Geräte aller anderen Anwesenden zirpten. »… einen Vorschlag für ein Verfahren, wie wir den Karren wieder aus dem Dreck ziehen können. Es ist nichts Endgültiges, aber irgendwo müssen wir ja anfangen.«

			Michio öffnete das Dokument. Es war mehr als tausend Seiten lang, die ersten zehn bildeten das eng gedruckte Inhaltsverzeichnis mit Anmerkungen und Unterabschnitten für jedes Kapitel. Ihr wurde beinahe übel.

			»Der grobe Überblick sieht folgendermaßen aus«, fuhr Avasarala fort. »Wir haben eine unendlich lange Liste von Problemen zu bewältigen, aber Kapitän Holden glaubt, er habe einen Weg gefunden, wie man manche davon nutzen kann, um andere zu lösen. Kapitän?«

			Holden stand auf und bemerkte zu spät, dass man hier anscheinend nicht aufstand, wenn man das Wort ergriff. Schließlich zuckte er mit den Achseln und machte weiter. »Das Problem ist, dass die Freie Raummarine nicht völlig falsch lag. Da jetzt all die neuen Systeme zugänglich sind, wird die ökonomische Nische, in der die Gürtler gelebt haben, verschwinden. Auf diesen Planeten gibt es so viele Ressourcen, dass wir nicht mehr die Luft selbst mitbringen oder die Schwerkraft künstlich erzeugen müssen. Der Gürtel wird in diesem Wettstreit untergehen. Und, verzeihen Sie mir die Offenheit, aber bisher liefen alle Pläne auf ein ›Tut mir leid, dass es euch erwischt‹ hinaus. Ein erheblicher Teil der Bevölkerung des Gürtels ist nicht fähig, in einer Schwerkraftsenke zu leben. Man wird sie einfach vergessen, sie werden aussterben. Und da sich das kaum von der Art und Weise unterscheidet, wie die Gürtler früher behandelt wurden, fiel es Inaros leicht, politische Unterstützung zu finden.«

			»Ich würde nicht sagen, dass er nur aus diesem Grund aufgestiegen ist«, leierte Premierministerin Richards. »Es hat ihm sicher geholfen, dass er eine Reihe meiner Schiffe gestohlen hat.«

			Die Anwesenden kicherten.

			»Der springende Punkt ist der, dass wir es falsch angepackt haben«, fuhr Holden fort. »Es gibt ein Verkehrsproblem, von dem wir noch nichts wussten. Wenn die Bedingungen nicht stimmen, ist es gefährlich, durch die Tore zu reisen. Wir haben es herausgefunden, weil einige Schiffe verschwunden sind. Und wenn der Plan so aussieht, dass jeder, der es will, jederzeit durch die Tore fliegen kann, dann werden weitere Schiffe verschwinden. Irgendjemand muss den Verkehr regeln. Dank Naomi Nagata kennen wir jetzt die Belastungsgrenze der Tore.«

			Er hielt inne und sah sich um, als erwartete er Beifall, ehe er fortfuhr.

			»Wir haben also zwei Probleme. Es gibt keine Nische für den Gürtel, und wir müssen den Verkehrsfluss durch die Tore kontrollieren. Hinzu kommt die Tatsache, dass Erde und Mars – im Grunde wir alle – in den letzten Jahren so viel Schaden genommen haben, dass wir mit der eigenen Infrastruktur nicht mehr weit kommen. Uns bleiben noch ein oder zwei Jahre, um neue Wege zu finden, um Nahrung, Trinkwasser und saubere Luft zu erzeugen, die wir alle brauchen werden. Wenn nicht noch sehr viel mehr Menschen sterben, können wir das vermutlich nicht im Solsystem schaffen. Wir brauchen einen schnellen, effizienten Weg, aus den Koloniewelten Rohstoffe zu beziehen. Deshalb schlage ich die Gründung einer unabhängigen Vereinigung vor, die ausdrücklich und ausschließlich die Aufgabe hat, den Verkehr durch die Tore zu koordinieren. Viele Kolonisten, die auf den neuen Planeten leben wollen, werden sich früher oder später auf den Weg machen. Im Gürtel hingegen leben Millionen Menschen, die besonders gut befähigt sind, außerhalb einer Schwerkraftsenke zu leben. Waren und Passagiere zwischen den Systemen zu bewegen wäre eine neue Nische für sie. Und es ist eine, die sehr schnell und effizient besetzt werden muss. Ich nenne die Organisation in meinem Vorschlag die Raumgilde, würde aber nicht auf diesem Namen bestehen.«

			Ein grauhaariger Mann, der zwei Reihen hinter Emily Richards saß, räusperte sich und ergriff das Wort. »Schlagen Sie vor, die ganze Bevölkerung des Gürtels in eine einzige Transportfirma zu verwandeln?«

			»Ja. In ein Netzwerk von Schiffen, Stützpunkten und anderen Diensten, die notwendig sind, um die Passagiere und die Fracht zwischen den Toren zu befördern«, bestätigte Holden. »Vergessen Sie nicht, dass es gilt, eintausenddreihundertdreiundsiebzig Sonnensysteme zu managen. Das ist eine Menge Arbeit. Nein, eigentlich sind es nur eintausenddreihundertzweiundsiebzig, weil wir Laconia nicht mitzählen können.«

			»Und was schlagen Sie in Bezug auf Laconia vor?«, fragte eine Frau hinter Avasarala.

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Holden. »Ich habe gerade erst begonnen, mich damit zu befassen.«

			Avasarala winkte ihm, sich zu setzen, was er widerstrebend tat. Naomi drehte sich um und murmelte ihm etwas ins Ohr, worauf er nickte.

			»Der Status der vorgeschlagenen Organisation ist eher alltäglich«, fuhr Avasarala fort. »Natürlich müssen die Belange der wichtigsten Regierungen berücksichtigt werden, womit Emily und derjenige gemeint ist, den man wählen wird, wenn ich nicht mehr da bin. Als Gegenleistung bekommen sie eine beschränkte Souveränität.«

			»Beschränkte Souveränität?«, fragte Carlos Walker nach.

			»Beschränkt«, bestätigte Avasarala. »Aber bitten Sie mich nicht, mich schon beim ersten Date auszuziehen, Walker. So eine Art Mädchen bin ich nicht. Die zu gründende Organisation braucht natürlich die Unterstützung des ganzen Gürtels. Der erste Präsident übernimmt eine gewaltige Aufgabe, aber ich glaube, wir stimmen darin überein, dass sich uns hier eine einzigartige Möglichkeit bietet. Es gibt jemanden, der sowohl bei den Gürtlern als auch auf den inneren Planeten sehr bekannt ist.«

			Holden nickte. Michio sah ihn an. Die strahlenden Augen und das entschlossen gereckte Kinn.

			»Jemanden, der über der Politik steht oder sich zumindest heraushält und keiner Fraktion angehört«, fuhr Avasarala fort. »Eine vertrauenswürdige Person, deren moralische Integrität außer Zweifel steht und die immer wieder gezeigt hat, dass sie bereit ist, das Richtige zu tun, auch wenn sie sich damit unbeliebt macht.«

			Holden lächelte und nickte gedankenverloren. Er schien sehr erfreut. Michio war nicht zu einer Sitzung gekommen. Dies war eine Huldigung. Auf einmal war sie zutiefst entmutigt. Wahrscheinlich erhöhte das ihre Aussichten, eine Amnestie zu bekommen, aber …

			»Deshalb müssen wir James Holden einsetzen«, schloss Avasarala.

			Holden quiekte, als hätte ihn etwas gebissen. »Was? Warten Sie mal, nein, das ist falsch. Das ist eine schreckliche Idee.«

			Avasarala runzelte die Stirn. »Aber …«

			»Hören Sie.« Holden stand wieder auf. »Genau das ist das Problem. Genau das machen wir immer wieder. Wir zwingen den Gürtlern Regeln und Anführer auf, statt sie selbst entscheiden zu lassen.«

			Unwirsches Gemurmel erhob sich, doch Holden sprach weiter.

			»Ich würde diesen Augenblick gern nutzen, um jemand anders vorzuschlagen. Jemanden, der genau die Qualitäten besitzt, die Madam Generalsekretärin Avasarala gerade genannt hat, und noch einige weitere dazu. Jemanden, der Ehrgefühl, Integrität und Führungsstärke besitzt und der zudem den Vorteil hat, zu der Gruppe zu gehören, die er anführen soll.«

			Auf einmal – Michio wusste nicht, wie ihr geschah – zeigte Holden auf sie.

			»Ich möchte Michio Pa vorschlagen.«

		

	



		
			

			53   Naomi

			Das Blue Frog war wegen Renovierung geschlossen, deshalb lenkte sie den Karren nach der Sitzung zu einem zwei Ebenen höher und ein wenig weiter in Drehrichtung gelegenen Pub. Das Schild neben der Tür bestand aus einer billigen, in die Wand eingelassenen Stahlplatte, auf die jemand mit dem Schweißbrenner KOOPERATIVE VIERZEHN geschrieben hatte. Naomi wusste nicht, ob der Name eine historische Bedeutung hatte, oder ob das einfach nur ein neuer Trend bei der Namensgebung von Clubs war. Jenseits der Tür sah es jedenfalls erheblich weniger industriell aus. Die Tische glühten in hellen Primärfarben, und die Wände waren mit Strähnen von geflochtenen Drähten bedeckt, deren Windungen und Krümmungen an alte Bilder von Wasserfällen erinnerten. Auf einer niedrigen Bühne summte und vibrierte eine Karaoke-Anlage leise vor sich hin und wartete auf jemanden, der bereit war, das Eis zu brechen. Der Raum bot Platz für gut einhundert Gäste, doch wenn sie sich selbst und Jim mitzählte, waren kaum mehr als zwanzig da. Es war jedoch nicht die richtige Zeit für Barbesuche, also konnte sich das noch ändern.

			Nach den leeren Flaschen zu urteilen, die der Kellner abräumte, war die Crew schon vor einer ganzen Weile eingetroffen. Als sie zu den Leuten hinübergingen, entspannte Jim sich. Die vier anderen begrüßten sie fröhlich und machten am Tisch Platz für zwei weitere Stühle.

			»Was ist passiert?«, fragte Bobbie. »Du hättest schon vor Stunden hier sein sollen.«

			»Avasarala hat mich überrumpelt«, erklärte Jim. Amos’ leeres, liebenswürdiges Lächeln wurde eine Spur breiter. Jim lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, sie wollte mich als Leiter der Raumgilde einsetzen.«

			»Du weißt, dass es nicht bei dem Namen bleiben wird, oder?«, gab Alex zu bedenken.

			»Warte mal, was hat sie versucht?«, fragte Bobbie.

			Jim hob hilflos die Hände. »Sie hat den Vorschlag präsentiert, ich habe meine kleine Ansprache dazu gehalten, und dann – peng. Aus heiterem Himmel sagte sie, ich sollte derjenige sein, der das alles auf die Beine stellt. Der erste Präsident der neuen Organisation. Wahrscheinlich hat es zwei Stunden gebraucht, um sie zu überzeugen, dass ich es nicht tun werde.«

			»Warum hast du den Job nicht angenommen?«, fragte Clarissa. Sie schien ehrlich verwirrt.

			»Weil ich ihn dann ausfüllen müsste«, antwortete Jim. Er winkte dem Kellner.

			»Es passt schon, dass sie jemanden haben will, den sie kontrollieren kann«, überlegte Alex.

			»Avasarala glaubt nicht, dass sie Holden kontrollieren kann«, wandte Bobbie ein. »Aber sie glaubt, auch niemand anders könne ihn kontrollieren. Vielleicht will sie einfach nur, dass jemand von der Erde die Leitung hat, und sei es nur als Aushängeschild. So entsteht in der Organisation wenigstens das Gefühl, sie stehe unter Avasaralas Einfluss. Fred Johnson war durch und durch die AAP, aber er war von der Erde. Das konnte er nie ganz abstreifen.«

			Der Kellner eilte herbei und nahm Jims Bestellung auf. Naomi beugte sich vor, damit sie Bobbie ansehen konnte, während sie antwortete.

			»Das war unser Hauptargument«, erklärte sie. »Wenn es funktionieren soll, müssen die Gürtler das Gefühl haben, es sei ihr eigenes Ding und nicht irgendein Brocken, den die Inneren ihnen zuwerfen.« Der Kellner streckte die Hand aus und berührte sie beinahe an der Schulter. »Das beste Stout, das Sie haben«, verlangte sie, worauf er mit einem Nicken verschwand. Sie drehte sich wieder um. »Wie auch immer, wir haben Michio Pa vor den Bus gestoßen.«

			»Sie passt perfekt«, ergänzte Holden. »Sie kennt alle wichtigen Leute im Gürtel, sie hat keine Angst, mit Erde und Mars zusammenzuarbeiten. Sie ist die ehemalige Kommandantin der Medina-Station. Das war natürlich, ehe das Schiff zu einer Station wurde, aber sie ist jedenfalls damit vertraut. Seht euch außerdem an, was sie getan hat, nachdem sie sich mit Inaros überworfen hatte. Koordination und Verteilung. Genau das, was bei diesem Job wichtig ist.«

			»Tja«, sagte Alex. »Nur, dass sie dieses Mal nicht als Piratin arbeitet. Ich meine, immer vorausgesetzt, das wird etwas.«

			»Hat sie angenommen?«, fragte Bobbie.

			»Sie wird weich«, meinte Naomi. »Es war eine lange Sitzung.«

			»Was ist mit uns?«, fragte Clarissa. Es klang ängstlich. Verloren. »Was machen wir jetzt?«

			»Wir treten der neuen Organisation bei«, sagte Jim. »Ich meine, wir müssen noch darüber abstimmen, aber es wäre doch seltsam, für die Kolonien eine neue Organisation einzurichten und dann nicht dabei mitzuwirken. Außerdem gibt es viel Arbeit für ein gutes Schiff. Wir haben ein gutes Schiff.«

			Clarissa blickte Naomi kurz an, dann wandte sie sich mit einem fast unmerklichen Lächeln ab. Jim hatte nicht verstanden, was sie wirklich gefragt hatte. Habe ich hier noch einen Platz, nachdem der Krieg vorbei ist? Und er wusste nicht, dass er mit »ja« geantwortet hatte. Er war genial darin, Dinge zu unterstellen, die Clarissas Vertrauen förderten. Naomi gab dem Mädchen eine Serviette, damit es sich die Augen nicht mit dem Ärmel trocknen musste.

			»Mir scheint, wir sollten Kolonieschiffe eskortieren«, schlug Alex vor. »Und dafür sorgen, dass das Erz oder was die Kolonie auch anbieten kann, dahin kommt, wo es hingehört.«

			»Es gibt auch eine Menge Handel innerhalb des Systems«, gab Amos zu bedenken. »Man muss nicht unbedingt durch die Tore fliegen.«

			»Ja«, stimmte Alex zu. »Aber da draußen sind mehr Planeten, als ich im ganzen Leben sehen kann. Ein paar würde ich schon gern besuchen.«

			Der Kellner kehrte mit Jims Gin Tonic und ihrem Stout zurück. Als sie bezahlen wollte, stellte sie fest, dass ihr jemand zuvorgekommen war. Der Kellner lächelte und schüttelte den Kopf. »Das geht aufs Haus.« Naomi nickte dankbar. Jim trank schon.

			Bobbie war die Einzige, die eher still blieb und nachdenklich das Glas in der Hand hielt. Alex und Amos erzählten Clarissa Geschichten über Neuterra und den Flug zu den neuen Welten. Jim trank und steuerte gelegentlich eine Bemerkung bei. Allmählich vergaß er die politische Konferenz, entspannte sich und ließ die Schultern ein wenig sinken. Bobbie blieb einsilbig, bis Naomi schließlich das zweite Glas leerte, die Marsianerin an der Hand nahm und vom Tisch wegzog.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte Naomi.

			»Nein«, bestätigte Bobbie. »Es ist … damit ist das Terraformingprojekt anscheinend beerdigt, was? Ich meine, das war mir ja klar, aber … ach, ich weiß auch nicht. Es hat mich abgelenkt, als ich damit beschäftigt war, uns alle bis hierher zu bringen. Aber diese Vereinbarung, an der sie jetzt arbeiten, wird für uns alle die Zukunft formen.«

			»Ja«, stimmte Naomi zu. »Vieles wird sich ändern.«

			»Mein ganzes Leben und den ganzen Mars. Ein stabiles Ökosystem aufzubauen … das war immer wichtig. Jetzt höre ich etwas über neue Regeln, Gesetze und Systeme und weiß, dass es dazu nicht mehr kommen wird. Irgendwie wird mir erst jetzt bewusst, dass es endgültig vorbei ist.«

			»Wahrscheinlich, ja«, antwortete Naomi. Bobbie fuhr fort, als hätte sie es nicht gehört. Als spräche sie einen wichtigen Gedanken zum ersten Mal aus. Als könnte sie ihre eigenen Gedanken aufspüren, indem sie sie erst einmal laut aussprach.

			»Inaros und die Freie Raummarine haben nicht für die Rechte der Gürtler oder politische Anerkennung gekämpft. Sie haben gekämpft, weil sie die Vergangenheit zurückbekommen wollten. Sie wollten, dass die Dinge wieder so werden, wie sie immer waren. Natürlich unter ihrer eigenen Herrschaft, aber … die Erde wird nicht mehr das Heim der Menschheit sein. Mars wird nicht mehr Mars sein, oder nicht so, wie ich ihn kannte. Die Gürtler werden nicht die Gürtler bleiben, die sie früher waren. Sie werden … was eigentlich? Handelsfürsten? Keine Ahnung.«

			»Niemand weiß, wie es sich entwickeln wird.« Naomi führte Bobbie weiter. Die große Marsianerin bemerkte anscheinend überhaupt nicht, dass sie weitergingen. »Aber wir werden es herausfinden.«

			»Ich weiß nicht, welche Rolle ich in dieser Welt spielen soll.«

			»Ich auch nicht. Das weiß keiner von uns. Aber ich weiß, dass ich mein Schiff habe. Und meine kleine Familie, die damit fliegt.«

			»Ja, das ist doch schon mal was.«

			»Gut.« Naomi drückte Bobbie ein Mikrofon in die Hand. »Lass uns ein Lied aussuchen.«

			Es war Schichtwechsel, und der Pub füllte sich, aber ausnahmsweise schien niemand auf Jim und die anderen zu achten. Selbst als Naomi für eine eher mangelhafte Version von Devi Andersons »Apart Together« stehende Ovationen bekam, schien niemand die Crew der Rosinante zu erkennen. Es waren eben einfach die Leute, die an Tisch Sechs saßen. Es tat gut zu sehen, dass dies manchmal noch möglich war. Als der Abend zu Ende ging, hatte sogar Clarissa einen Auftritt gehabt. Wie sich herausstellte, hatte sie eine gute Singstimme, und als sie die Bühne verließ, versuchte ein einheimischer Bursche von der Loca Griega, bei ihr zu landen, bis Bobbie ihm sanft erklärte, dass er sich keine Hoffnungen machen sollte.

			Sie fuhren mit der Röhrenbahn ins Dock zurück und beanspruchten fast die Hälfte der Sitzplätze in einem Wagen. Sie waren beschwipst, redeten zu laut und lachten über alles Mögliche. Alex’ leiernder Akzent aus dem Mariner Valley wurde stärker, und Bobbie ahmte ihn nach und spornte ihn an, bis sie beide wie Parodien ihrer selbst klangen. Jim, der sich an den Späßen kaum beteiligte und doch eine zentrale Rolle spielte, lehnte an der rüttelnden Wand des Wagens, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Augen halb geschlossen. Erst als sie das Schiff erreichten, verstand sie, worauf sie selbst, Jim und alle anderen reagierten. Als sie die Rosinante in den Andockklammern liegen sah, fühlte sie sich, als wäre sie in vertraute Arme gesunken. Die anderen waren albern, weil Jim es war. Und Jim war albern, weil er ausnahmsweise einmal nicht für die Zukunft der ganzen Menschheit verantwortlich war.

			Das war wirklich ein Grund zum Feiern.

			An Bord zog die ganze Gruppe in die Messe. Sie waren noch nicht bereit, den Tag ausklingen zu lassen. Clarissa trank keinen Alkohol mehr, sondern machte sich einen Tee. Zu sechst hockten sie in der Kantine, die Platz für viel mehr Menschen bot. Alex lehnte an einer Wand und erzählte eine Geschichte über das Ausbildungslager auf dem Olympus Mons. Die Mutter eines anderen Rekruten sei dort aufgetaucht und habe sich beim Ausbilder beschwert, weil er ihren Sohn zu hart rangenommen hätte. Anschließend erzählte Bobbie von einer Lebensmittelvergiftung, die sich ihre ganze Abteilung zugezogen hatte. Trotzdem hätten sie sich gegenseitig angetrieben, das Training fortgesetzt und den ganzen nächsten Tag damit verbracht, in ihre Helme zu kotzen. Alle lachten und erzählten Begebenheiten aus ihrem Leben vor der Zeit, als sie sich hier zusammengefunden hatten. Bevor die Rosinante ihr Heim geworden war.

			Schließlich ebbte das Gespräch ab. Alex machte Hühnchen mit Erdnusssoße für alle und verteilte die Schalen, während Clarissa eine überraschend witzige Geschichte über einen Autorenworkshop im Gefängnis erzählte. Naomi aß das Hühnchen mit einer Gabel und lehnte sich bei Jim an. Die Soße war nicht so gut wie bei den Gürtlern, aber durchaus genießbar.

			Sie bemerkte, dass Jim nicht mehr lange durchhalten konnte. Er sagte nichts, doch sie erkannte es an seinem Atem und an der Art und Weise, wie er unbewusst mit dem Bein wippte. Wie ein Kind, das sich unbedingt wachhalten wollte. Sie war selbst erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen, und es hatte viel auf dem Spiel gestanden. Die angenehme Erregung nach dem Kneipenbesuch verflog allmählich, und eine tiefe, wohlige Müdigkeit schlich sich in die Knochen. Andererseits wollte sie auch nicht, dass der Augenblick vorbei wäre. Sie wollte jeden Augenblick mit diesen Menschen an diesem Ort auskosten, obwohl es doch irgendwann vorbei sein musste. Nein, nicht obwohl, sondern weil.

			Weil irgendwann alles vorbei war. Nichts währte ewig. Nicht der Frieden, nicht der Krieg. Nichts.

			Sie stand als Erste auf, nahm ihre, Jims und Bobbies leere Schalen mit und warf sie in den Recycler. Dann streckte sie sich, gähnte und hielt Jim die Hand hin. Er begriff es sofort. Alex, der gerade über eine Musikperformance redete, die er noch in seiner Zeit beim Militär gesehen hatte, wünschte ihnen mit einem Nicken eine gute Nacht. Naomi führte Jim zum Aufzug und in die Kabine. Hinter sich hörten sie gelegentlich Gelächter, das schwächer wurde, je weiter sie sich entfernten. Ganz verklang es nicht. Noch nicht.

			Wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, sank Jim auf die Pritsche, legte sich einen Arm über die Augen und stöhnte. Im Licht wirkte er auf einmal wieder sehr jung. Die Stoppeln am Hals und auf einer Wange waren spärlich und ungleichmäßig, als wüchsen sie zum ersten Mal. Die Aussicht auf Jim und seinen Körper hatten damals auf sie gewirkt wie eine starke Droge. Stark genug, um das Risiko einzugehen, mit ihm zusammen zu sein. Er hatte nicht einmal geahnt, wie groß der Sprung für sie war. Wahrscheinlich wusste er es immer noch nicht. Manche Dinge blieben Geheimnisse, auch wenn man sie erzählt hatte. Wieder stöhnte er, nahm den Arm weg und sah sie an. Sein Lächeln verriet gleichermaßen Erschöpfung und Freude. Erschöpfung nach allem, was sie durchgemacht hatten. Freude, weil es hinter ihnen lag. Und weil sie zusammen waren.

			»Glaubst du, Pa übernimmt den Job?«, fragte er. Es klang beinahe wehmütig.

			»Ja, früher oder später wird sie das tun«, antwortete Naomi. Sie zögerte einen Moment. »Wie lange hattest du das schon geplant?«

			»Meinst du die Organisation oder Pa?«

			»Pa.«

			Jim zuckte mit den Achseln. »Es war von Anfang an ziemlich klar, dass es nicht funktionieren kann, wenn ein Erder die Leitung übernimmt. Ich dachte, Fred würde jemanden finden. Dann habe ich sie bewusst angesehen und bemerkt, dass sie in gewisser Weise perfekt passt. Sie hat mit der Freien Raummarine gebrochen, um dem Gürtel zu helfen. Das hat niemand sonst getan, oder jedenfalls nicht so offen. Und sie hat jeden Kampf gewonnen, in den sie ihre Crew geführt hat. Ich glaube, die entscheidenden Leute werden sie ernst nehmen.«

			Naomi setzte sich auf die Bettkante. Die Druckliege schwankte leicht, als sie das zusätzliche Gewicht aufnehmen musste, und beförderte Jim ein paar Zentimeter näher zu ihr. Er streckte einladend einen Arm aus, in den sie sich schmiegte. »Glaubst du, es wird ihr gefallen?«

			»Das weiß ich nicht. Mir würde es nicht gefallen, aber vielleicht ist sie anders als ich und findet irgendwie Gefallen daran. Das Wichtigste ist aber, dass ich glaube, sie wird ihre Sache gut machen. Sie kann dort ihre Stärken ausspielen. Jedenfalls weiß ich niemanden, der besser geeignet wäre als sie.«

			»Hoffentlich hast du recht«, antwortete Naomi. »Glaubst du wirklich, du hättest das nicht tun können?«

			»Das war von vornherein ausgeschlossen. Da ist zu viel Geschichte im Spiel. Vielleicht kann es mehrere Generationen später ein Erder tun, nachdem sich die Dinge eine Weile anders entwickelt haben.«

			Naomi lachte und legte ihren Kopf dicht neben seinen. »Bis dahin ist schon wieder etwas anderes passiert.«

			»Ja«, stimmte Holden zu. »Höchstwahrscheinlich. Aber kurzfristig ist sie die beste Wahl für den Job. Ich bin froh, dass sie hier war. Meine zweite Wahl wärst du gewesen.«

			Sie richtete sich auf und sah ihn an, weil sie nicht sicher war, ob er scherzte. Weit, weit entfernt lachte Amos gerade laut genug, um es in der Kabine zu hören. Jims Miene war gleichermaßen wehmütig und belustigt.

			Bei Gott, er hatte es ernst gemeint.

			»Du hättest das geschafft«, erklärte Holden. »Du bist klug, du bist eine Gürtlerin. Du hast dich genauso wie Pa oder sogar noch entschiedener gegen die Freie Raummarine gewandt. Du hast eine Vergangenheit, die Erde und Mars ruhig schlafen lässt, und genügend Rückhalt im Gürtel, um dort akzeptiert zu werden.«

			»Du weißt doch, dass ich es nicht gemacht hätte, oder?«

			»Nein«, antwortete Jim. Es klang beinahe bekümmert. »Ich weiß, dass es dir nicht gefallen hätte. Ich weiß, dass du es gehasst hättest. Aber wenn es nötig gewesen wäre, hättest du es getan. Wenn niemand anders eingesprungen wäre. Es gibt so viele Menschen, die dich gebraucht hätten, und du hättest sie nicht im Stich gelassen.«

			Sie legte sich wieder hin, dachte darüber nach und schauderte.

			»Ich weiß«, fuhr Jim fort. »Wie geht es dir?«

			Sie nahm die Hand des Arms, in den sie sich geschmiegt hatte, und zog sie sanft über sich, als hüllte sie sich in eine Decke. Seit dem Ende des Krieges hatte er ihr diese Frage schon mehrmals gestellt. Wie ging es ihr? Es klang nach einer unschuldigen Frage, hatte aber eine tiefere Bedeutung. Sie hatte ihren früheren Geliebten und ihre alten Freunde getötet. Das brennende Gefühl, sie hätte ihren Sohn retten können, war so stark wie der Durst. Jim fragte im Grunde nicht, wie es ihr ging, sondern eher, wie schlimm es war. Darauf gab es keine gute Antwort. Ich werde diese Schuldgefühle und die Trauer mein Leben lang in mir tragen, war ebenso wahr wie: Ich habe meinen Sohn schon vor Jahren verloren. Trösten konnte sie sich damit, dass sie noch lebte. Dass Jim lebte. Und Amos und Alex. Bobbie und Clarissa.

			Sie war ebenso ein Ungeheuer, wie es Clarissa oder Amos gewesen waren. Sie war jemand, der einen Weg gefunden hatte, ihre kleine Familie zu retten, als es schien, es sei alles verloren. Das war kein echter Ausgleich, aber beides existierte nebeneinander. Schmerz und Erleichterung, Kummer und Zufriedenheit. Das Böse und das Erlösende wohnten gemeinsam in ihrem Herzen und lebten dort miteinander. Keines konnte dem anderen die Schärfe nehmen.

			Jim wusste das. Er fragte nicht, weil er eine Antwort hören wollte. Er fragte, weil er sie wissen lassen wollte, dass ihm die Antwort wichtig war. Das war alles.

			»Mir geht es gut«, antwortete sie. Wie immer. Jim streckte den anderen Arm aus und dämpfte das Licht. Naomi schloss die Augen. So fühlten sie sich miteinander wohl. Sie hörte an Jims Atem, dass er nicht schlief. Dass er über etwas nachdachte.

			Sie hielt sich noch eine Weile wach und wartete. An den Rändern des Bewusstseins flackerten schon die ersten Träume, und hin und wieder verlor sie das Gespür für ihren Körper.

			»Glaubst du, wir sollten zu den Kolonien fliegen?«, fragte er. »Mir scheint, wir sollten es vielleicht tun. Ich meine, wir waren auf Ilus, und vielleicht könnten wir jetzt gewissermaßen die Fährte für die anderen legen, damit es zu etwas Alltäglichem wird. Vielleicht fällt es Pa dann leichter, viele Gürtlerschiffe zu bewegen, das Risiko auf sich zu nehmen.«

			»Vielleicht«, antwortete sie.

			»Die andere Möglichkeit wäre, hier zu bleiben. Es gibt hier eine Menge Arbeit. Der Wiederaufbau. Medina verstärken, falls Duarte wieder auftaucht. Was er da auch tut, früher oder später wird er Probleme machen. Ich weiß nicht, wohin wir als Nächstes fliegen sollen.«

			Naomi nickte. Jim drehte sich zu ihr. Sein warmer Körper und der Geruch seiner Haut waren tröstlich.

			»Lass uns noch einen Moment hier bleiben«, sagte sie.

		

	



		
			

			EPILOG   Anna

			Wie für die Astronomie die Schwierigkeit, die Bewegung der Erde anzuerkennen, darin bestand, dass man sich vom unmittelbaren Gefühl der Unbeweglichkeit der Erde und einem ebensolchen Gefühl der Bewegung der Planeten lossagen musste, so besteht auch für die Geschichte die Schwierigkeit, anzuerkennen, dass die Person den Gesetzen des Raums, der Zeit und der Ursachen unterworfen ist, darin, dass man sich vom unmittelbaren Gefühl der Unabhängigkeit der eigenen Person lossagen muss. Doch wie in der Astronomie die neue Auffassung sagte: »Es stimmt, wir spüren nicht, dass die Erde sich bewegt, doch wenn wir von ihrer Unbeweglichkeit ausgehen, dann kommen wir zu einer Absurdität; wenn wir aber annehmen, dass sie sich bewegt, was wir nicht spüren, dann gelangen wir zu Gesetzen«, genauso spricht in der Geschichte die neue Anschauung: »Es stimmt, wir empfinden unsere Abhängigkeit nicht, wenn wir aber annehmen, dass wir frei sind, dann kommen wir zu einer Absurdität; wenn wir hingegen unsere Abhängigkeit von der Außenwelt, der Zeit und den Ursachen annehmen, dann kommen wir zu Gesetzen.«

			Im ersten Fall müsste man sich vom Bewusstsein einer nichtexistierenden Unbeweglichkeit im Raum lossagen und eine Bewegung, die wir nicht spüren, anerkennen; im gegenwärtigen Fall ist es genauso notwendig, sich von einer nichtexistierenden Freiheit loszusagen und die Abhängigkeit, die wir nicht spüren, anzuerkennen.

			Anna kostete den Augenblick aus, schloss das Textfenster und stieß den kleinen Laut aus, den sie immer von sich gab, wenn sie das Buch zu Ende gelesen hatte. Sie liebte die Bibel und fühlte sich getröstet und erbaut, wenn sie in ihr las, doch Tolstoi nahm den unbestrittenen zweiten Platz ein.

			Allgemein war man der Ansicht, das Wort »Religion« ginge auf religere – »zusammenbinden« – zurück. Cicero hatte jedoch gesagt, die wahre Wurzel sei relegere – »noch einmal lesen«. Sie mochte beide Deutungen. Was die Menschen in einem Gefühl von Liebe und Gemeinsinn zusammenbrachte, unterschied sich für sie kaum von dem Impuls, ein geliebtes Buch noch einmal in die Hand zu nehmen. In beiden Fällen fühlte sie sich ruhig und erfrischt. Wie Nono fand, bedeutete dies, dass sie zugleich introvertiert und extrovertiert sei. Dem konnte Anna kaum widersprechen.

			Sie flogen mit der Abdel Rahman Badavi, die von der Trachtman Corporation auf Luna betrieben wurde, doch jeder an Bord nannte das Schiff nur »Abbey«. Überall konnte man sehen, welch abwechslungsreiche Geschichte es hinter sich hatte. Die Quartiere waren unterschiedlich geformt, je nachdem, wann und in welchem Stil man sie angebaut hatte oder aus welchem erbeuteten Schiff sie übernommen worden waren. Ständig drang ein Geruch wie von frischem Plastik aus den Recyclern. Die Schubschwerkraft lag gerade mal bei einem Zehntel G, um Reaktionsmasse zu sparen. Weit unter Anna befanden sich die Frachtdecks, die hoch wie Kathedralen und voller Dinge waren, die man in der neuen Kolonie auf Eudoxia brauchte – Unterkünfte, Lebensmittelrecycler, zwei kleine Fusionsreaktoren und eine große Menge an biologischem und landwirtschaftlichem Material. Eudoxia beherbergte bereits zwei andere Siedlungen. Es war eine der am stärksten besiedelten Kolonien, auf der inzwischen fast tausend Menschen lebten.

			Mit der Ankunft der Abbey würde sich die Bevölkerung verdreifachen, und Anna, Nono und Nami gehörten dazu. Dort wollten sie den Rest ihres Lebens verbringen, sofern alles gut ging und sie einen Weg fanden, die Lebensmittel, die sie benötigten, selbst zu erzeugen, während sie den neuen, riesigen und störrischen Garten Eden kennenlernten. Hoffentlich konnten sie auch dabei mitwirken, die Freiräume und Institutionen zu gestalten, die das Leben der Menschen auf dieser Welt dauerhaft prägen würden. Die erste Universität, das erste Krankenhaus, die erste Kathedrale. All diese Dinge warteten nur einen Schritt außerhalb der Realität darauf, dass Anna und ihre Mitbürger sie ins Leben herüberholten.

			Das war nicht der Ruhestand, den Anna erwartet oder sich erhofft hätte. In manchen Nächten hatte sie sogar Angst. Nicht so sehr um ihrer selbst, sondern eher um ihrer Tochter willen. Sie hatte sich immer vorgestellt, Nami könne bei ihren Nichten in Abuja aufwachsen und eines Tages in Sankt Petersburg oder Moskau auf die Universität gehen. Jetzt gestand Anna sich wehmütig ein, dass Nami ganz sicher nicht in einer bevölkerungsreichen und weitläufigen Stadt heranwachsen würde. Sie und Nono würden nicht in dem kleinen Haus in der Nähe des Zuma Rock alt werden. Ihre Asche würde man auf fremden Wassern verstreuen. Andererseits gab es jetzt in Abuja einige Tausend Münder weniger, die gefüttert werden mussten. Verglichen mit den Milliarden, die noch auf der Erde lebten, war das so gut wie nichts, aber wenn sich dieses beinahe Nichts oft genug wiederholte, spielte es am Ende vielleicht doch eine Rolle.

			Ihre Suite war beengter als das Haus. Sie hatten zwei winzige Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer mit einem verkratzten Wandbildschirm und gerade genug Stauraum für ihre Habseligkeiten. In ihrem Korridor gab es zwanzig solcher Kabinen, an einem Ende befand sich eine Gemeinschaftstoilette, am anderen die Cafeteria. Auf diesem Deck gab es vier solcher Korridore, das Schiff hatte zehn Decks. Im Moment sang Nono in der Messe auf Deck Drei mit einem Bluegrassquartett. Der jüngste Musiker – ein spindeldürrer rothaariger Mann namens Jacques Harbinger – hatte fast seinen ganzen persönlichen Stauraum für einen echten Dulcimer geopfert. Bald kam Nami aus der Schule auf Deck Acht zurück, wo Kerr Ackerman mithilfe der Schiffsbibliothek rund zweihundert Kinder in Biologie und den Überlebenstechniken unterrichtete, die für Eudoxia maßgeschneidert waren. Wenn sie alle daheim waren und in ihrer eigenen Messe gegessen hatten, wollte Anna ein Treffen der Humanistischen Gesellschaft auf Deck Zwei besuchen, wo sie bereits gegenüber George und Tanja Li, dem atheistischen Paar, das die Gruppe leitete, die Rolle der Opposition übernommen hatte. Sie gab sich nicht der Illusion hin, irgendjemand könnte irgendjemand anders überzeugen, doch die Reise war lang, und eine angeregte philosophische Diskussion verkürzte auf angenehme Weise die Stunden. Danach wollte sie nach Hause zurückkehren und an ihrer Predigt für die kommende Woche arbeiten.

			Sie erinnerte sich an etwas, das sie, sie wusste nicht mehr wo, über das Leben im alten Griechenland gelesen hatte. Auch dort hatte es nur sehr wenig privaten Raum gegeben. Die Menschen hatten die meiste Zeit auf den Straßen und Plätzen von Athen, Korinth und Theben verbracht. Eine Welt, in der das Heim nicht die Burg, sondern lediglich ein Schlafraum war. Die Reise war entbehrungsreich, beflügelte sie aber auch. Schon konnte sie die ersten Umrisse der Gesellschaft erkennen, die sich schließlich herausbilden würde. Die Anstrengungen, die sie jetzt unternahm, wirkten sich auf alles aus, was geschah, wenn sie den neuen Heimatplaneten erreicht hatten. Die Entscheidungen, die sie beim Aufbau ihrer Gemeinde trafen, waren wie ein Saatkristall für die Stadt, die dort eines Tages entstehen mochte. Was Anna jetzt leistete, damit eine freundliche, nachdenkliche und zufriedene Gemeinschaft entstand, konnte in ein paar Hundert Jahren eine ganze Welt formen helfen.

			War es diese Aussicht nicht wert, sich etwas Mühe zu geben?

			Sie hörte Namis Stimme, ehe sie die Tür öffnete. Ernst und eindringlich, wie sie immer sprach, wenn sie sich auf etwas stark konzentrierte. Sie redete nicht oft mit sich selbst, deshalb nahm Anna an, jemand aus der Schule sei bei ihr. Als sie die Tür öffnete, stellte sich die Vermutung als zutreffend heraus.

			Nami kam in das kleine Wohnzimmer und zerrte einen mürrischen arabischen Jungen hinter sich her. Als er Anna bemerkte, zuckte er zusammen. Sie lächelte, ohne den Mund zu öffnen, wich dem Blickkontakt aus und rührte sich nicht. Sie wusste mehr über den Umgang mit traumatisierten Menschen, als sie je zu lernen gehofft hatte, und vieles von dem, was sie begriffen hatte, drehte sich um die Einsicht, dass Menschen domestizierte Tiere wie Hunde und Katzen waren. Auf Drohungen reagierten sie viel schlechter als auf sanft wachsendes Vertrauen. Das war keine geniale Einsicht, aber man vergaß es immer wieder.

			»Das ist Saladin«, erklärte Nami. »Wir haben ein Gruppenprojekt.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Saladin«, sagte Anna. »Schön, dass du uns besuchst.«

			Der Junge nickte knapp und sah weg. Anna widerstand dem Impuls, ihn zu bedrängen und zu fragen, wo er wohnte, wer seine Eltern waren und ob ihm die Schule gefiel. Sie war immer sofort bereit, anderen zu helfen, auch denen, die sich nicht helfen lassen wollten. Vielleicht sogar besonders denen.

			Nami plapperte etwas über die »Great Man«-Theorie, über technologische Wendepunkte und die Blütezeit der Eisenbahnen, als wollte sie die Konversation für sie beide übernehmen. Dann ging sie in ihr Zimmer und holte das Schultablet. Anna zog eine Augenbraue hoch. »War es den ganzen Tag hier?«

			»Ich hab’s vergessen«, erwiderte Nami unbekümmert. Dann marschierte sie hinaus. »Mach’s gut, Mom.«

			Saladin zögerte, als er auf einmal mit einer Erwachsenen allein war. Anna betrachtete ihn genauer, ohne seinen Blick zu suchen. Er nickte, flitzte geduckt zur Tür hinaus und folgte ihrer Tochter. Sie wartete einen Atemzug lang, dann noch einen, und dann – sie wusste, dass es keine gute Idee war – schlich sie zur geschlossenen Tür und spähte hinaus. Nami und Saladin gingen dicht nebeneinander den schmalen Schiffskorridor hinunter. Er hielt mit der Rechten ihre linke Hand, und soweit Anna es erkennen konnte, redete Nami lebhaft über irgendetwas, während Saladin hingerissen zuhörte.

			»Worum geht es denn bei deiner Gruppenarbeit?«, fragte Anna.

			Das Abendessen bestand aus gewürztem Bohnen- und Reisimitat, das dem Original sehr nahe kam. Nono war von der Probe müde, und Anna rechnete damit, dass das Treffen der Humanisten aufregend und ein wenig anstrengend wurde. Deshalb hatten sie das Essen in ihre Räume mitgenommen, statt in der Messe zu bleiben. Nami hatte sich im Schneidersitz an die Tür gelehnt, während Anna und Nono zwei Stühle besetzten, die man aus der Wand herausklappen konnte. Der Raum war so eng, dass sie sich beinahe mit den Knien berührten, obwohl sie an gegenüberliegenden Wänden saßen. Sie mussten fast ein Jahr auf der Abbey leben. Wenn sie Eudoxia erreichten, wussten sie vielleicht nicht einmal mehr, wie sich freier Raum anfühlte.

			»Geschichte«, antwortete Nami.

			»Ein großes Thema«, bemerkte Anna. »Geht es um einen bestimmten Teil der Geschichte?«

			Nono zog die Augenbrauen hoch. Vielleicht war Anna nicht ganz so gelassen und locker wie sonst. Nami schien es allerdings nicht zu bemerken.

			»Nein, es geht um alles. Wir reden nicht über das, was in der Vergangenheit passiert ist, sondern über das, was die Geschichte ist. Also, das ist so …« Sie machte mit dem Löffel eine ausholende Geste. »Das Wichtige an der Geschichte sind die Menschen, die tatsächlich etwas gemacht haben, und dabei stellt sich die Frage, ob die gleichen entscheidenden Dinge passiert wären, wenn diese Menschen nicht gelebt hätten, weil andere Leute sie getan hätten. Wie in Mathe.«

			»Mathe?«, fragte Anna.

			»Klar«, erklärte Nami. »Ungefähr zur gleichen Zeit haben zwei verschiedene Leute die Differential- und Integralrechnung entdeckt. Vielleicht läuft es überall genauso. Vielleicht spielt es keine Rolle, wer einen Krieg anführt, weil das, was den Krieg verursacht hat, mit den Anführern gar nichts zu tun hat. Vielleicht ging es immer nur darum, wie viel Geld die Leute hatten, oder wie gut ihr Land Lebensmittel oder sonst etwas herstellen konnte. Das ist der Abschnitt, den ich schreibe. Saladin schreibt über die ›Great Man‹-Theorie, aber die ist alt, weil darin nur Männer vorkommen.«

			»Ah«, machte Anna. Es war ihr peinlich, wie durchschaubar sie war. »Das macht also Saladin?«

			»Da geht es um die Frage, ob es ohne Cäsar kein Römisches Reich gegeben hätte. Oder ob es ohne Jesus kein Christentum gegeben hätte.«

			»Das kann man sicher nur schwer widerlegen«, meinte Nono.

			»Es ist Geschichte. Wir reden nicht über den religiösen Teil. Liliana macht den Abschnitt über technologische Wendepunkte. Das betrifft die Frage, wie gut wir jeweils Sachen wie Arzneimittel, Atombomben und Epstein-Antriebe herstellen können, und dass alles andere in der Geschichte zyklisch verläuft. Die gleichen Dinge passieren immer wieder, aber sie scheinen nur anders zu sein, weil wir unterschiedliches Werkzeug haben.« Nami runzelte die Stirn. »Das verstehe ich noch nicht richtig, aber das ist nicht mein Abschnitt.«

			»Und was glaubst du?«, fragte Anna.

			Nami schüttelte den Kopf und löffelte die letzten Brocken Bohnenimitat aus der Schale. »Es ist dumm, es so zu zerlegen«, antwortete sie kauend. »Als ginge es immer nur um das eine oder das andere. So ist das doch nicht. Es gibt immer jemanden, der irgendetwas tut. Du weißt schon, jemand, der Europa erobert oder beschließt, dass es gut wäre, Aquädukte mit Blei auszukleiden, oder der sich überlegt, wie man Funkfrequenzen koordinieren kann. Man hat nie das eine ohne das andere. Das ist wie Natur versus Erziehung. Wann sieht man schon das eine ohne das andere?«

			»Das ist ein guter Einwand«, lobte Anna sie. »Aber wie kommt ihr denn mit dem Projekt voran?«

			Nami verdrehte die Augen. O Gott, sie war jetzt in dem Alter, in dem man ständig die Augen verdrehte. Es schien noch nicht lange her zu sein, dass ihr kleines Mädchen völlig frei von Verachtung gewesen war. »So ist das nicht.«

			»Was ist nicht so?«

			»Oh, Mann, Saladin ist nicht mein Freund. Seine Eltern sind in Kairo gestorben, und er ist mit seiner Tante und seinem Onkel hier. Er braucht wirklich Freunde, und außerdem mag Liliana ihn, und selbst wenn ich wollte, ich würde nicht. Wir müssen vorsichtig sein. Wir werden unser ganzes Leben zusammen verbringen, deshalb müssen wir sehr behutsam sein. Wenn wir es vermasseln, dann können wir nicht einfach die Schule wechseln.«

			»Oh«, antwortete Anna. »Redet ihr über so etwas in der Schule?«

			Wieder die verdrehten Augen. Zweimal an einem Abend. »Das sieht dir ähnlich, Mom. So was sagst du immer.«

			»Das stimmt wohl«, gab Anna zu.

			Als sie fertig waren, nahm Nami die Schalen, Löffel und Trinkbeutel in die Messe mit, genau wie sie früher daheim immer nach dem Abendessen aufgeräumt hatte. Als sie noch ein Heim gehabt hatten. Dann musste sie fort, um mit Liliana und, soweit Anna es sagen konnte, auch mit Saladin zu lernen. Nun war Nono an der Reihe, allein in ihren Räumen zu bleiben. Anna ging zum Aufzug und fuhr zum Deck Zwei, wo sich die Humanistische Gesellschaft traf. Sie berührte mit beiden Händen die Wände, als wollte sie sich festhalten. Es ist notwendig, sich von einer nichtexistierenden Freiheit loszusagen und die Abhängigkeit, die wir nicht spüren, anzuerkennen, dachte sie. Das entsprach wohl der Wahrheit.

			Aber es war auch ein Fehler, den Blick für all die individuellen Lebenswege, Entscheidungen und schieren Glücksfälle zu verlieren, die die Menschheit bis zu diesem Punkt gebracht hatten. Vielleicht sollte man die Geschichte eher als eine unablässige Improvisation betrachten. Oder als gewaltigen Gedanken, der über mehrere Generationen hinweg zu Ende gedacht werden wollte. Oder als Tagtraum.

			Das Problem bei »Natur versus Erziehung« bestand natürlich darin, dass hier eine Entscheidungsmöglichkeit zwischen zwei festgelegten Polen unterstellt wurde. Nami hatte das anscheinend instinktiv begriffen, doch Anna musste es sich bewusst vor Augen führen. Vielleicht galt das auch für die Geschichte. Theorien darüber, dass die Dinge geschehen waren, weil sie gerade so geschehen mussten, aber das konnte man eben nur im Rückblick mit solcher Bestimmtheit formulieren.

			Tomás Myers, ein kleiner, dicker Mann mit gestärktem weißem Hemd, hielt ihr die Aufzugtür auf. Sie beeilte sich, um nicht undankbar zu erscheinen. Mit einem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung.

			»Gehen Sie zum Treffen der Humanisten?«, fragte er.

			»Ja, wieder den Kopf hinhalten.« Sie erwiderte sein Lächeln.

			Als sie hinauffuhren, fielen ihr die ersten Details der allwöchentlichen Predigt ein. Sie wollte Tolstois Vorstellungen von einer unsichtbaren Abhängigkeit als Ausgangspunkt nehmen. Und über die Entscheidungen sprechen, die sie alle getroffen hatten, bis sie auf die Abbey gekommen waren. Und über Namis Bemerkung: Wir werden unser ganzes Leben zusammen verbringen, deshalb müssen wir sehr behutsam sein.

			Das traf immer zu. Die Abbey und Eudoxia waren so klein, dass man immer wieder auf diesen Gedanken zurückkommen musste. Doch auch die Milliarden auf der Erde verbrachten ihr Leben zusammen. Sie mussten sanft sein. Und verständnisvoll. Und behutsam. Das war in der frühesten Geschichte ebenso wahr gewesen wie auf dem Höhepunkt der irdischen Macht, und es traf jetzt, als sie zu mehr als tausend neuen Sonnen vorstießen, immer noch zu.

			Vielleicht erfreuten sich sogar die Sterne an ihnen, wenn sie einen Weg fanden, sanft miteinander umzugehen.
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